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			Zu diesem Buch

			Die junge Noelle Charlston lebt in einem goldenen Käfig. Von Kindesbeinen an wurde sie dazu erzogen, das Kaufhausimperium ihres Vaters zu übernehmen. Sie kennt nur Pflichten und Verantwortung, hat keine Freunde, weiß nicht, was Freiheit bedeutet, und hat nie die Lippen eines Mannes auf ihren gespürt. Doch am Abend ihres neunzehnten Geburtstags bricht sie aus. Nur einmal allein durch die Straßen von New York streifen, tun, wozu sie Lust hat, unbeschwert das Leben genießen. Aber in einer dunklen Gasse zerplatzt ihr Traum, als sie von zwei Männern überfallen und fast getötet wird. Zum Glück taucht ein Unbekannter auf und rettet sie. Er zeigt Elle sein New York und bereitet ihr eine unvergessliche Nacht. Noch Jahre später klingen die Ereignisse in ihr nach, und sie hat nie aufgegeben, den Mann ohne Namen zu suchen. Da stellt Elles Vater ihr Penn Everett vor. Penn ist ein erfolgreicher Geschäftsmann, doch er scheint keine Vergangenheit zu besitzen. Niemand weiß Näheres über den undurchsichtigen Businessman, der New York im Sturm erobert hat. Und obwohl Elle sich von ihm fernhalten will, fühlt sie sich doch zu ihm hingezogen und entwickelt Gefühle, die sie nur ein einziges Mal in ihrem bisherigen Leben gespürt hat – in der Nacht, die ihr Leben für immer veränderte …

		

	
		
			PROLOG

			Jedes Mädchen erfährt im Leben Verrat.

			Verrat durch geliebte und durch unbekannte Menschen. Und durch jene, für die wir uns entschieden haben. Aber wo Täuschung ist, da ist auch Vertrauen. Und manchmal begegnet uns das eine im Gewand des anderen.

			So war es mit ihm.

			Der Mann, der zuerst meinen Körper und dann mein Herz stahl, erwies sich als wahrer Meister der Verstellung.

			Ich glaube, ein Teil von mir wusste immer schon, was er vor mir verbarg. Ich habe ihm nie ganz getraut, und vielleicht war das der Grund, weshalb ich trotz seiner Täuschungen auf ihn hereinfiel.

			Doch dann stürzte sein Kartenhaus in sich zusammen.

			Und es war an mir, zu entscheiden, wie ich darauf antworten sollte: mit

			Vertrauen

			oder

			Verrat.

		

	
		
			1. KAPITEL

			»Du kannst deine Tochter am Wochenende nicht einfach so mit zur Arbeit bringen, Joe.«

			»Sagt wer?«

			Steve verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, streng zu wirken, aber seine Mühe war vergebens. »Sagst du selbst.«

			Ich schlang die Arme um meinen in Rüschen gehüllten Oberkörper, mein Blick flog wie ein Volleyball zwischen Dad und dem Mann, der ihm bei der Leitung seiner Firma half, hin und her. Mit durchgedrücktem Rücken wartete ich darauf, dass sie wütend die Stimmen erhoben, aber ihre nicht mehr jungen Gesichter blieben fröhlich.

			Seit Moms Tod vor vier Jahren reagierte ich empfindlich auf Wutausbrüche. Ich hasste es, wenn Dad laut wurde oder Leute sich vor aller Augen stritten.

			Dad legte einen Arm um meine mageren Schultern und zog mich an sich. »Und wann genau soll ich gesagt haben, dass ich meine liebe Tochter samstags nicht mit zur Arbeit bringen kann, Steve?«

			Steve zwinkerte mir zu. Seine dunkelblonden Haare waren kurz geschoren, der Schnurrbart dafür umso buschiger. »Als du die Hausordnung für deine Firma geschrieben hast, Joe. Es steht im Kleingedruckten.«

			Ich wusste, dass sie nur Spaß machten – auch wenn ich das Spiel nicht verstand. Ich war schon an sämtlichen Wochentagen im Büro gewesen. Auch samstags und sonntags. Aber weil sie erwarteten, dass ich ihnen ihre kleine Komödie abkaufte, tat ich ihnen den Gefallen.

			Ich erlaubte mir, mich jünger zu geben, als ich mich fühlte – eigentlich war ich noch ein Kind und sollte noch nicht viel von den Angelegenheiten Erwachsener verstehen.

			Moms Tod und die Tatsache, dass ich schon als kleines Mädchen viel Zeit in der Firma verbracht hatte … beides zusammen hatte dazu geführt, dass ich vor allem zwei Ziele verfolgte: in die Pubertät zu kommen und erwachsen zu werden. Meist wurde ich bereits als Erwachsene behandelt und benahm mich auch so, heute aber machte es mir nichts aus, jünger zu tun, weil ich zur Abwechslung mal tatsächlich jünger sein wollte. 

			Ich wollte weinen dürfen, weil der Tag heute eine Riesenenttäuschung war, und wenn ich ein Kind war, durfte ich meinen Kummer zeigen. Als Erwachsene musste ich ihn in mich hineinfressen und so tun, als machte mir das alles nichts aus.

			Der Grund meiner Traurigkeit war total blödsinnig. Eigentlich sollte es mich nicht so sehr aus der Fassung bringen – eigentlich wusste ich es doch besser. Doch Dad hatte unsere dumme Geburtstagstradition vergessen, und jetzt wusste ich nicht, wie ich ihm sagen sollte, wie traurig ich darüber war, ohne wie ein schmollendes Kind zu wirken, das nicht zu schätzen weiß, was es alles hat.

			»Hausordnung?«, meldete ich mich zu Wort und sah zu Dad hoch. »Du hast eine Hausordnung geschrieben, so wie die in der Schule? Stehen in deiner genauso spießige und strenge Vorschriften darüber, wie lang die Socken sein dürfen und wie die Uniform aussehen muss?« Mit einem Blick auf Steves ungebügeltes Hemd und die zerknitterte Hose rümpfte ich die Nase. »Und wenn das so ist, warum bist du nicht entsprechend angezogen?«

			Dad trug eine frisch gebügelte Hose, eine graue Weste und einen Blazer mit Marinestreifen an den Ärmeln. Manschetten und Bügelfalten saßen militärisch korrekt.

			Unter all den anderen Anzugträgern in seinem Hochhaus stach er deutlich heraus, vor allem im Vergleich mit Steve in dessen knittriger Pracht. 

			Was nichts Neues war.

			Dad achtete, solange ich zurückdenken konnte, stets auf eine makellose Erscheinung. Sogar auf den Fotos, auf denen er mich nach meiner Geburt, noch im Krankenhaus, auf dem Arm hielt, trug er einen dreiteiligen Anzug und eine Chrysantheme (Moms Lieblingsblume) im Knopfloch.

			Steve kicherte. »Du musst eine Schuluniform tragen, Elle?«

			Er wusste es. Er hatte mich nach der Schule schon in meiner verhassten karierten Herrlichkeit gesehen.

			Ich nickte. »Ich hasse sie. Sie kratzt und ist hässlich.«

			»Aber du siehst so bezaubernd darin aus, Bell Button.« Dad drückte mich. Insgeheim liebte ich es, wenn er mich in den Arm nahm (vor allem, seit wir sonst niemanden mehr hatten), aber nach außen musste ich natürlich den Ruf einer Zwölfjährigen verteidigen.

			Ich spielte weiter mit und leierte: »Da-ad, du hast versprochen, mich nicht mehr so zu nennen.«

			Er zuckte übertrieben zusammen. »Ups, hab ich vergessen.« Dann tippte er sich an die Schläfe. »Ich bin ein alter Mann, Elle. Ich kann nicht an alles denken.«

			Ich stupste ihn mit der Schulter an. »Deshalb hast du wohl auch vergessen, dass in deiner Hausordnung steht, dass Töchter am Wochenende nicht erlaubt sind.«

			»Genau«, strahlte er.

			»Und dass ich heute Geburtstag habe?«

			Ups.

			Eigentlich hatte ich das nicht sagen wollen. Aber es hatte sich schon den ganzen Vormittag aufgestaut. Ich gab mir Mühe, so zu tun, als wäre es ein Scherz gewesen, aber ganz konnte ich nicht verbergen, dass ich verletzt war. Er hatte meinen Geburtstag noch nie vergessen. Sonst hatte er mich immer mit einem kleinen Geschenk geweckt und dann mit mir unternommen, was immer ich mir für den Nachmittag wünschte. 

			Aber nicht heute.

			Ich war zwölf geworden, und es hatte weder Kuchen gegeben noch Kerzen – nicht mal eine Umarmung zum Geburtstag. 

			Stattdessen hatte er Toast gemacht, mich angewiesen, mich schick zu machen, und mich anschließend zur Arbeit mitgeschleppt. Er nahm mich häufig mit ins Büro, aber heute hatte ich auf einen gemeinsamen Ausflug in den Central Park oder wenigstens auf ein Mittagessen bei meinem Lieblingsthailänder gehofft.

			Ist Spaß ab jetzt nicht mehr erlaubt?

			Musste ich mir nun, da ich älter war, mein eigenes Geld verdienen, wie er es immer gesagt hatte? Fand er, dass es Zeit war, etwas aus meinen paar Jahren Schulbildung zu machen?

			Ich dachte immer, das hätte er nur im Scherz gesagt.

			Aber dieses ganze Rollenspiel war ja nur ein Scherz. Mein Herz setzte einen Schlag aus und versuchte mit aller Macht, das alles zu begreifen.

			Steve schnappte nach Luft. »Du hast den Geburtstag deiner Tochter vergessen?«, mokierte er sich kopfschüttelnd. »Schäm dich, Joe.«

			»Pass bloß auf. Ich kann dich jederzeit vor die Tür setzen.« Dad verzog das Gesicht, um sich das Lachen zu verkneifen. Doch dann gab er es auf und erlaubte sich ein breites Grinsen. »Aus dem Grund habe ich gegen die Hausordnung verstoßen und meine Tochter an einem Samstag zur Arbeit mitgebracht.«

			Ich erstarrte, unfähig, das Glückgefühl zu unterdrücken, das in mir aufwallte.

			Moment … heißt das, er hat es gar nicht vergessen?

			»Was … damit sie hier schuftet?« Steve machte große Augen. »Da hättest du wenigstens warten können, bis sie dreizehn wird.« Er zwinkerte mir wieder zu. »Damit sie ein bisschen was von der Welt sieht, bevor sie hier festgekettet wird.«

			»Dafür bleibt ihr noch genug Zeit.« Er drückte mich noch mal, dann marschierte er los und zog mich mit sich fort. »Komm mit, Bell Button!«

			Ich verdrehte die Augen. »Schon wieder Bell Button.«

			»Find dich damit ab.« Er gluckste, und das Neonlicht schimmerte auf seinem ergrauenden Haar, während wir durch den breiten Flur schlenderten. In den Fenstern funkelten die Lichter von Downtown Manhattan. Die in der hochherrschaftlichen Höhe der siebenundvierzigsten Etage gelegenen Büros des CEO und des Managements von Belle Elle beeindruckten mich jedes Mal, und zugleich fand ich sie beängstigend. Nebst diesem Gebäude gehörten Dad noch ein paar andere. Meine Mitschülerinnen tratschten oft darüber, wie stinkreich er sei. Ich wusste, wie viel Kraft und Zeit er in sein Unternehmen investierte, und war sehr stolz auf ihn. Aber ich fürchtete mich davor, was er nun, da ich älter war, von mir erwarteten mochte. 

			Mein Leben hatte sich schon vor Jahren verändert. Zwei Monate nach dem Tod meiner Mutter war meine Kindheit zu Ende gewesen, als mir klar wurde, wie sehr sich unser Leben von dem Moment angewandelt hatte. Es gab keine Märchenstunden und Gutenachtgeschichten mehr. 

			Weder Aladdin noch Die Schöne und das Biest.

			Keine Illusionen mehr.

			Stattdessen zeigte Dad mir die Geschäftsbücher und die Kleider der Saison. Er trug mir als Hausaufgabe auf, mich mit unserer Website vertraut zu machen, und brachte mir bei, wie ich entschied, ob es sinnvoll war, im Einkauf zwei Dollar für ein Kleid zu investieren, das uns im Verkauf neunzehn einbrachte. Ich lernte, Miete, Steuern, Löhne und andere Betriebskosten zu berechnen und herauszufinden, ob das Kleid überhaupt Gewinn abwarf (wie sich zeigte, brachte es nach den Ausgaben gerade noch zwanzig Cent pro Verkauf und damit zu wenig für einen tragfähigen Profit).

			Die Firma beherrschte seit frühester Kindheit meinen Alltag und meine Gedanken. Und jetzt schien sie sogar meinen Geburtstag zu bestimmen. Dad blieb vor seinem Büro stehen und hielt mir die Tür weit auf, damit ich hindurchschlüpfen konnte. Während er die Tür schloss, ging ich zu seinem Schreibtisch. Ich liebte seinen Schreibtisch. Er erinnerte mich an einen uralten Baum, der jahrelang vor unserem Stadthaus gestanden hatte, bis er eines Tages gefällt werden musste.

			Ich warf mich in Dads bequemen Ledersessel, wirbelte damit herum und stieß mich ab, um mich auf der zweiten Runde noch schneller zu drehen. 

			»Elle.« Dad verschwamm vor meinen Augen. Er war nicht sauer. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er gluckste. »Gleich wird dir schlecht.«

			Ich pflanzte die Hände auf den Schreibtisch und kam abrupt zum Stehen. »Nein, bestimmt nicht. Schon vergessen? Seit den Ballettstunden komme ich nicht mehr so leicht aus dem Gleichgewicht.«

			Er nickte. »Ich weiß. Du warst ein wunderhübscher Schwan in der Schwanenprinzessin.«

			Ich lächelte und verzieh ihm, dass er meinen Geburtstag verschwitzt hatte, weil es mir nämlich genügte, Zeit mit ihm zu verbringen. Wo genau das war, spielte keine Rolle, solange nur aus ihm und mir ein Wir wurde. »Soll ich heute ein paar von den Kindersachen anprobieren?« Ich fläzte mich in seinen Sessel. »Oder aus Mädchensicht bei der Schaufensterdekoration helfen?« All das hatte ich gelernt und war schon sehr gut darin.

			Die Firma – Belle Elle – gehörte der Familie meines Vaters schon länger, als ich zurückdenken konnte. Einer meiner Ur-, Ur-, Ur- und endlos so weiter Urgroßväter hatte seinen kleinen Laden nach seiner Frau Belle Elle genannt. Elizabeth Eleanor, Spitzname Belle Elle. Das wusste ich, weil sich etliche Ahnenforscher und Zeitungsartikel mit meiner Familie beschäftigt hatten. Ein weiterer Bestandteil meiner Hausaufgabe: so viel über unser Erbe in Erfahrung zu bringen, wie ich konnte, denn in dieser Welt, in den USA, die keine königliche Familie vorzuweisen hatten, galten wir in manchen Kreisen als eine Art Aristokraten. Alteingesessene Bürger eines Reichs, das schon seit der Kolonisierung existierte. Ein Reich, das immer weiter wuchs und nahezu alles im Angebot hatte, von einfachen Mänteln und Hüten für Herren und Sonnenschirmen und Schals für Damen bis hin zu vollständiger Oberbekleidung, Haushaltswaren, Freizeitartikeln und Schmuck für jedes Alter. 

			Belle Elle war die größte Einzelhandelskette in den USA und Kanada. Und eines Tages würde sie mir gehören.

			Als Zwölfjährige, die am liebsten kindergroße Schaufensterpuppen einkleidete, sobald die Kunden vor die Tür gesetzt waren, dem Personal half, die Fenster neu zu dekorieren, und manchmal Modeschmuck mit nach Hause nahm, da ihr Vater jederzeit problemlos ein, zwei Ketten abschreiben konnte, geriet ich über den Gedanken ziemlich aus dem Häuschen. Doch die Frau, zu der ich allmählich wurde – und die stündlich auf diese Zukunft vorbereitet wurde –, hatte schlicht Schiss davor.

			War ich denn wirklich imstande, ein solches Unternehmen zu leiten?

			Und war das überhaupt mein Lebensziel?

			»Ich habe deinen Geburtstag nicht vergessen.« Dad faltete die Hände vor seiner Weste. »Aber das wusstest du ja längst, weil du meine Tochter und das klügste Mädchen der Welt bist.«

			Ich lächelte und senkte beschämt den Kopf. Sein Lob wärmte und tröstete mich immer. Ich würde ihm nicht verraten, dass ich mich ernstlich gesorgt hatte. 

			Ich hab echt gedacht, du hast es vergessen.

			Er fuhr fort: »Heute ist ein ganz besonderer Tag. Und das nicht nur, weil du heute zur Welt gekommen bist.« Er pflückte einen Fussel von seinem Blazer. Jeder Zentimeter der mächtige CEO und nicht der liebevolle Vater, den ich kannte.

			Wohin wir auch gingen, immer trug er einen Anzug. Er hielt auch mich dazu an, stets strenge, gestärkte weiße Blusen, Kleider oder schnieke Hosen zu tragen. Eine Jeans hatte ich nie besessen.

			Aber vielleicht bekam ich heute ja eine geschenkt.

			Ich saß ruhig und stumm da und wartete darauf, dass er weitersprach. 

			»Ich habe dich mit hierhergenommen, um dir zwei Geschenke zu machen.«

			Puh, er hat es echt nicht vergessen.

			Ich versuchte, meine Ungeduld nicht zu zeigen. Ich wusste, wie ich meine wahren Gefühle tarnen konnte. Ich war vielleicht noch ein Kind, aber ich war zur Erbin geboren und hatte gelernt, in jeder Lebenslage, ob gut oder schlecht, ungerührt zu wirken.

			»Schau mal nach rechts.«

			Ich gehorchte und griff nach dem schwarzen Hefter, der immer dort lag. Dad brachte ihn immer vollgestopft mit wichtigen Papieren mit nach Hause und nahm ihn anschließend voller noch wichtigerer Dokumente wieder mit ins Büro. Ich durfte ihn nur anfassen, wenn er dabei war – und auch dann nur, wenn ich ihn Dad reichen sollte. 

			Als meine Finger über das weiche Leder glitten, zögerte ich.

			Dad lächelte. »Nur zu, du darfst ihn öffnen.«

			Ich zog den Ordner heran und schlug ihn auf. Wie immer lagen knisternde, mit zahlreichen schwarzen Zeilen in Erwachsenensprache bedeckte Blätter darin. 

			»Was steht obendrüber?« Er öffnete den mittleren Jackenknopf und lehnte sich gegen die Schreibtischkante. Seine hohe Gestalt überragte mich, was mir jedoch nicht unangenehm war. Er erinnerte mich an eine Weide im Central Park, unter der ich es mir an den seltenen Tagen, an denen Dad nichts zu tun hatte, gerne gemütlich machte und ein Nickerchen hielt. 

			»Letzter Wille von Joseph Mark Charlston.« Mein Blick flog zu ihm. »Dad … du wirst doch nicht …«

			Er tätschelte mir die Hand. »Nein, Bell Button. Noch nicht. Aber man kann nie vorsichtig genug sein. Bis letzte Woche ging die Leitung unseres Familienbetriebs laut Testament bis zu deiner Volljährigkeit noch an Steve über. Allerdings war mir nie wohl bei dem Gedanken, diese Verantwortung jemandem zu übertragen, der nicht zur Familie Charlston gehört.«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Warum sagst du das?«

			Er zog einen Füller aus dem kleinen goldenen Halter auf dem Schreibtisch. »Weil ich das Testament geändert habe. Ich habe nicht vor, diese Welt so bald zu verlassen, mach dir also deshalb keine Sorgen. Und du, meine Liebe, bist für dein Alter ungewöhnlich klug, deshalb weiß ich, dass du mit alldem locker fertig werden wirst. Was ich dir über unsere Verfahren, die Fabriken und die Zusammensetzung der Mitarbeiter beigebracht habe, werde ich weiter vertiefen. Und sobald du so weit bist, trete ich zurück, und du wirst CEO.«

			Mir fiel die Kinnlade runter. Das hörte sich hart an. Wann genau sollte ich denn dann noch zur Schule gehen und mit Leuten Freundschaft schließen, die nicht in der Kosmetikabteilung arbeiteten? (Dort hing ich ab, wenn mein Dad lange arbeiten musste.)

			Aber das konnte ich doch nicht sagen. Er hatte nur mich. Und ich hatte nur ihn. Wir mussten zusammenhalten. 

			Mein Herz raste und verlangte trotz seiner Beteuerungen Gewissheit, dass er mich wirklich nicht allein lassen würde. »Aber du stirbst nicht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wenn es nach mir ginge, nie. Ich will dir hiermit keine Angst einjagen, Elle, sondern dir nur zeigen, wie stolz ich auf dich bin. Aber ich will nicht leugnen, wie dankbar ich bin, dein Erbe eher früher als später in deine Hände legen zu können, weil ich tief im Herzen weiß, dass du Belle Elle in noch größere Höhen führen wirst, als ich es je konnte.« Er gab mir den Füllfederhalter. »Du musst jede Seite paraphieren und am Ende unterschreiben.«

			Ich hatte schon von klein auf so viele Verträge unterzeichnet, dass ich wusste, wie man das machte. Für Aktien, die er in meinem Namen erworben hatte, ein Haus, das er in einem Staat kaufte, von dem ich noch nie zuvor gehört hatte – sogar für ein seltenes Gemälde von einem Auktionshaus in England.

			Ich beugte mich über die Papiere, schloss die Finger um den Füller und achtete nicht auf das plötzlich einsetzende Zittern. Dieses Dokument vor mir unterschied sich äußerlich in nichts von irgendeinem anderen, und doch bedeutete es so viel mehr. Mein Leben. Es war mehr, als einfach nur Geburtstag zu feiern. Dies hier würde jeden Tag bestimmen, jeden Augenblick, es war das letzte Wort, das über mich gesprochen wurde, bis ich so alt war wie mein Vater. Ich war nicht in der luxuriösen Lage, mir aussuchen zu können, ob ich Ärztin oder Astrophysikerin werden wollte. Ich würde nicht als Schwimmerin bei den Olympischen Spielen antreten (wobei meine Trainerin mich ohnehin eher für einen Wackerstein als für einen Delfin hielt). Ich würde immer nur Noelle Charlston sein, Erbin von Belle Elle.

			Mein Herz schlug seltsam dumpf, als ich die Feder aufsetzte.

			»Oh, Moment noch.« Dad drückte eine Taste der Gegensprechanlage und rief seine Vorzimmerdame. »Margaret, können Sie bitte kurz hereinkommen?«

			Sofort trat eine hübsche Rothaarige mittleren Alters ein. In dieser Firma unterschieden sich die Wochenenden durch nichts von den übrigen Wochentagen. »Ja, Mr Charlston?«

			»Ich benötige Sie als Zeugin.«

			Sie sah mich lächelnd an, sagte aber nichts, während ich die siebzehn Seiten durchblätterte, jede paraphierte und schließlich tief Luft holte und mit meinem Namen unterschrieb. Im selben Moment drehte Dad das Dokument grinsend zu Margaret um. »Und jetzt Sie. Unterschreiben Sie bitte als Zeugin.«

			Ich gab ihr den Füllfederhalter.

			»Danke, Elle.« Sie nahm ihn.

			Mein Spitzname (nicht Bell Button – wie dieser Spitzname zustande gekommen war, blieb ein Geheimnis. Dad behauptete, es hätte etwas damit zu tun, dass ich als Kind Knöpfe geliebt hätte, und weil Bell sich auf Elle reimte) erinnerte mich daran, dass ich über Umwege nach der ersten Frau in der Firma benannt worden war. Die Frau, die gemeinsam mit ihrem Mann ein Imperium erschaffen hatte, bevor er einer Lungenentzündung erlegen war, und danach noch vierzig weitere Jahre geherrscht hatte. Elizabeth Eleanor. Die erste Belle Elle.

			Margaret kritzelte ihre Unterschrift und gab den Vertrag meinem Vater zurück.

			Er unterzeichnete mit äußerster Konzentration und spürbarer Erleichterung als Letzter.

			»Wäre das alles, Mr Charlston?«, fragte Margaret.

			»Ja, vielen Dank.« Mein Vater nickte.

			Sie winkte mir kurz zu, zog sich ins Vorzimmer zurück und ließ mich mit meinem Vater allein.

			Er sah von seiner Unterschrift auf und betrachtete mich mit Augen, die so viel älter waren als meine eigenen. Seine Miene verdüsterte sich. »Was ist? Was hast du?«

			Ich zuckte mit den Schultern und gab mir Mühe, sorglos zu wirken und nicht daran zu denken, wie groß mir die Fußstapfen vorkamen, in die ich treten sollte. »Nichts.«

			Er legte die Stirn in Falten. »Du wirkst … ängstlich.«

			Das bin ich auch.

			Ich habe Angst vor einer Welt, in der es dich nicht mehr gibt und ich die ganze Verantwortung trage.

			Ich habe Angst davor, nicht die Tochter zu sein, für die du mich hältst.

			Aber das konnte ich ihm unmöglich sagen. Dies hier war meine Pflicht. Mein Geburtsrecht. Trotz meiner Jugend und geringen Lebenserfahrung war ich klug genug zu wissen, dass Belle Elle mein Schicksal war.

			Ich lächelte. »Nein, bin ich nicht. So seh ich nun mal aus.«

			Er gluckste. »Alles klar, So-siehst-du-nun-mal-aus. Wenn du nicht damit zufrieden bist, dass ich dir zum Geburtstag dein Erbe überschreibe – damit du immer in gesichertem Wohlstand leben kannst –, wirf mal einen Blick unter den Schreibtisch.«

			Glückliche Schmetterlinge verscheuchten die ängstlich flatternden Motten aus meinem Bauch. »Soll das heißen … du hast noch etwas?«

			Aus seinen funkelnden Augen sprach väterliche Liebe. »Natürlich habe ich noch etwas. Sieh nach!«

			Ich schob den Sessel zurück und spähte zwischen meinen baumelnden Beinen hindurch. An der Wand stand eine Schachtel mit einer großen violetten und silbernen Schleife.

			Die Furcht vor der Verantwortung und die unheimliche Verpflichtung, mein Leben schon jetzt bis ins kleinste Detail festlegen zu müssen, waren urplötzlich verflogen. Aufgeregt hüpfte ich im Sessel auf und ab. »Du hast ein Geschenk für mich!«

			Er beugte sich vor und küsste mich auf den Scheitel. »Du bist meine ganze Welt, Elle. Ich werde den Tag, als du in mein Leben kamst, niemals vergessen. Und ich würde es mir im Traum nicht einfallen lassen, dich langweilige Papiere unterschreiben zu lassen, ohne dir zum Geburtstag auch etwas zu schenken, das dir wirklich Spaß macht.«

			»Vielen, vielen Dank«, rief ich strahlend und kämpfte gegen die Ungeduld an. Ich wollte mein Geschenk endlich auspacken. 

			»Du weißt doch noch gar nicht, was es ist.«

			»Mir egal. Es gefällt mir jetzt schon.« Mein Blick klebte an der Schachtel, ich konnte es kaum erwarten, zu sehen, was darin war.

			Er hatte ein Einsehen und sagte: »Na los, mach es auf!«

			Dazu musste er mich nicht zweimal auffordern.

			Ich sprang aus dem Sessel, kroch auf allen vieren unter seinen riesigen Schreibtisch und zerrte gespannt an der Schleife, bis sie endlich abging und das Band sich auf dem Teppich kräuselte. Dann nahm ich den Deckel ab und spähte in die Schachtel.

			Zuerst konnte ich im Dunkel unter dem Schreibtisch nicht viel erkennen, doch dann erschien ein winziges graues Gesicht. 

			»Oh!« Mein ganzer Körper wurde von Aufregung und grenzenloser Liebe geschüttelt. »Oh! Oh!« Ich griff in die Schachtel und zog das süßeste Wollknäuel daraus hervor, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Plumpste auf den Hintern und nahm das Kätzchen in die Arme. »Du schenkst mir eine Katze?«

			Dad kam, schob den Sessel zur Seite und ging vor mir in die Hocke. »Ja.«

			»Aber du hast doch gesagt, ich darf keine Haustiere haben. Weil wir dafür zu viel zu tun haben.«

			»Tja, da habe ich meine Meinung wohl geändert.« Dann wurde er ernst. »Ich weiß, welche Verantwortung ich dir aufbürde, Elle. Und ich weiß, wie schwer es ist, das alles so richtig zu begreifen, wenn man noch so jung ist wie du und das Leben gerade erst richtig anfängt. Es tut mir leid, dass du nicht so frei bist wie einige deiner Freundinnen. Ich war immer streng zu dir, aber nur, weil du so ein gutes Mädchen bist. Ich dachte, ich gebe dir zur Abwechslung mal etwas, das du dir wirklich wünschst.«

			Ich drückte das Kätzchen fester. Es entwand sich mir nicht und schlug auch nicht nach mir wie die Katze in der Zoohandlung, in die ich mich eines Tages heimlich hineingeschlichen hatte, als mein Vater gerade abgelenkt war. Dieses Kätzchen schnurrte und stupste mich mit dem Köpfchen unters Kinn. 

			Tränen traten mir in die Augen. Liebe staute sich in mir und floss über. Irgendwie liebte ich dieses kleine Bündel genauso wie meinen Dad, dabei hatten wir uns gerade zum ersten Mal gesehen. 

			Die Liebe wurde rasch von Dankbarkeit überschattet. Ich setzte das Kätzchen ab, kroch, so schnell ich konnte, zu meinem Dad und stürzte mich in seine Arme.

			»Danke.« Ich küsste seine raue Wange. »Danke!«

			Er lachte. Und als er mich in die Arme schloss, roch er so tröstlich nach Lavendelseife. Dieselbe Seife, mit deren Geruch Mom früher das ganze Haus verpestet hatte, wenn sie eine neue Charge siedete.

			»Tausend Dank. Ich liebe den Kleinen.«

			Das Kätzchen tapste zu uns und erkletterte den gemeinsamen Schoß, den unsere Beine bildeten. 

			Dad schüttelte den Kopf. »Es ist ein Mädchen. Sie ist zwölf Wochen alt. So wie du zwölf Jahre.« Er löste die Umarmung, und ich hob das Kätzchen auf und verbarg das Gesicht in seinem duftenden grauen Fell.

			»Wie willst du sie nennen?«

			Ich runzelte die Stirn und dachte über diese wichtige Frage nach. »Silver?«

			»Silver?«

			Ich küsste den kleinen Katzenkopf. »Ihr Fell sieht aus wie Silber.«

			Dad lachte. »Dann passt der Name perfekt.«

			»Nein, warte, Salbei ist besser.«

			»Salbei?«

			»Ich möchte sie Salbei nennen.«

			Er musste nicht wissen, dass ich mich gut an die meisten Kräuter und aromatherapeutischen Öle erinnerte, aus denen Mom Lotionen und Seifen gemacht hatte. Salbei war das letzte Kraut gewesen, über das sie mich belehrt hatte, und die Blätter trugen einen silbernen Flaum. Wenn ich an den Tag dachte, schien sie mir näher und nicht mehr so weit weg im Himmel zu sein.

			Ich bekräftigte meine Entscheidung mit einem energischen Nicken. »Ja, ihr Name ist Salbei.«

			Er zog mich wieder an sich und küsste mich auf den Scheitel. »Wie du willst. Ich hoffe nur, dass sie sich genauso gut um dich kümmert wie du dich um sie.«

			Ich rieb meine Nase an der kalten, feuchten Nase des Kätzchens, das bei der seltsamen neuen Empfindung zu zittern begann. »Das wird sie. Sie wird mich jeden Tag zur Arbeit begleiten.« Ich bückte mich und wiegte meine neue beste Freundin im Arm. »Geht das? Kann sie mit mir zur Arbeit kommen?«

			Wieder verdüsterte sich Dads Miene. Was er gesagt hatte, stimmte: Er war streng zu mir. Aber auch streng zu sich selbst. Er vermisste meine Mutter ebenso sehr wie ich. Dachte er womöglich, ich würde ihn nun, wo ich ein Haustier hatte, nicht mehr so lieben wie bisher? 

			Ich streckte die Hand nach seiner Sandpapierwange aus. »Ich liebe dich.«

			Da kehrte das Licht in seine grauen Augen zurück. Er umarmte mich auf seinem Schoß, sodass unser kleines Trio einen Moment lang zu einer Einheit verschmolz. »Ich liebe dich auch, Elle. Und du musst mich nicht erst fragen, wenn du Salbei zur Arbeit mitbringen willst. Sie gehört dir. Solange sie sich nicht im Verkauf herumtreibt, kannst du tun, was immer du möchtest, und sie ins Büro mitbringen.«

			Ich seufzte glücklich, während Salbei die Gipfel erkundete, die unsere Knie bildeten. »Du bist der beste Dad aller Zeiten.« 

			Sein Lächeln verblasste, und der glückliche Augenblick löste sich auf. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht, Elle. Ich weiß, ich kann dir niemals deine Mutter ersetzen, und ich weiß, wie viel es verlangt ist, dass du in so jungen Jahren die Führung der Firma übernehmen sollst, aber ich liebe dich mehr als alles auf der Welt und bin so dankbar, dass es dich gibt.«

			Was er sagte, wog schwer für eine Zwölfjährige. Und das Gewicht seiner Worte wurde mit den Jahren nicht leichter. Dieser Geburtstag grub sich mir aus zwei Gründen tief ins Gedächtnis.

			Erstens, weil ich dank Salbei nie wieder allein sein würde.

			Und zweitens, weil Dad wusste, was er mir zumutete, und es trotzdem tat.

			Ich glaubte damals, Belle Elle bereits mit Leib und Seele zu gehören.

			Doch ich täuschte mich.

		

	
		
			2. KAPITEL

			Sieben Jahre später

			Wer hätte geahnt, dass mein neunzehnter Geburtstag so traurig sein würde? 

			Ich schniefte gegen eine Träne an, während ich zur Vorbereitung des MMM – auch bekannt als Montag-Morgen-Meeting – die Zahlen des Monatsendes in die Tabelle eingab. 

			Ich saß nun schon seit halb acht im Büro – so wie jeden Tag, seit ich mit sechzehn von der Highschool abgegangen war. Ich hatte die Schule verlassen, weil ich sämtliche Tricks und Kniffe gelernt hatte, die meine Lehrer im Repertoire hatten, und weder die Zeit hatte noch das Bedürfnis verspürte, eine Universität zu besuchen, bevor mich mein Geburtsrecht mit Haut und Haar verschlang.

			Belle Elle war meine Universität, auf die ich schon mein ganzes Leben ging, Tag und Nacht und auch an den Wochenenden. Soweit es mein Wissen und meine Fähigkeiten betraf, war ich durchaus in der Lage, die Firma zu leiten, noch bevor ich zwanzig wurde. 

			Dafür hatte mein Vater gesorgt.

			Ich war kein kleines Mädchen mehr, das sich nach dem ungebundenen Leben der Gleichaltrigen verzehrte. Sondern eine schicksalsergebene junge Frau, auf deren Schultern die Verantwortung für den Lebensunterhalt Tausender Mitarbeiter ruhte. Es lag an mir, dafür zu sorgen, dass Belle Elle wie geschmiert lief und genug Gewinn abwarf, um die Lohntüten zu füllen, sodass kein Mitarbeiter arbeitslos wurde. 

			Meine harte Arbeit und die Überstunden wurden mir mit ordentlichen Gewinnen und der erstaunlichen Expansion unserer Firma vergolten. Ich zog meine Befriedigung aus günstigen neuen Verträgen und niedrigeren Produktionskosten. Partys und Affären blieben mir fremd, weil ich morgens zu früh mit der Arbeit begann, um abends lange auszugehen. 

			Ich lebte nur noch für Waren und Bilanzen.

			Und es ging mir gut dabei.

			Ein anderes Leben kannte ich nicht. Ich hatte kein Recht, mich zu fühlen wie ein Tier in der Falle. Ich hatte einen fantastischen Vater, eine rosige Zukunft und auch sonst alles, was man sich nur wünschen konnte. Mir war so viel gegeben worden. Doch der Preis für diese Macht und Herrlichkeit war das Fehlen zahlreicher Dinge, die ich nie genossen hatte.

			Ich hatte keine Freunde, denn wer wollte schon mit einer Streberin abhängen, die keine Ahnung hatte, wie man sich amüsierte? Ich ging niemals allein in die Stadt, weil es in der Welt viel zu gefährlich zuging. Ich war nie in irgendeinen Schlamassel geraten oder hatte über die Stränge geschlagen. Ich war ständig von Leibwächtern, Fahrern und Managern umzingelt.

			Die Mädchen, mit denen ich zur Schule gegangen war, taten nur so, als würden sie mich mögen, weil ich ihnen Prozente auf Klamotten und Schuhe gewährte. In der Woche vor dem Abschlussball war ich sogar zum beliebtesten Mädchen der Schule avanciert und hatte die Mädchen in den Umkleidekabinen von Belle Elle tuscheln hören … wie viel sie sparten, welchen Rabatt ich ihnen gab, wenn sie mir nur, was unsere angebliche Freundschaft betraf, dreist genug ins Gesicht logen.

			Und die Jungs hatten Angst vor mir, weil ich mich so erwachsen ausdrückte und in Mathe lieber Echtzeittabellen knackte, als mich mit den Gleichungen an der Tafel abzugeben. 

			Ich war nie allein, aber ständig einsam.

			Wäre Salbei nicht gewesen, hätte ich wahrscheinlich längst das Weite gesucht. Aber ich konnte sie nicht im Stich lassen, und meinen Vater konnte ich schon gar nicht im Stich lassen. 

			Sie brauchten mich.

			Alle brauchten mich.

			Kaum dachte ich an das kleine Fellknäuel, da tauchte es auch schon auf. Die schlanke, hübsche Katze sprang auf meinen Schreibtisch, stieß dabei den alten Tic-Tac-Behälter mit den Büroklammern um und schlug auch noch danach.

			Sofort fiel die Anspannung von mir ab, und die Rückenschmerzen, die mich plagten, weil ich mich zu lange über die Arbeit gebeugt hatte, ließen nach. »Dir auch einen guten Abend«, sagte ich.

			Die Katze miaute und verzog ihr niedliches graues Gesicht, als missbilligte sie, dass ich wieder einmal bis spät in die Nacht gearbeitet hatte.

			Sie wich mir, seit Dad sie mir geschenkt hatte, nicht von der Seite. Nur zur Schule hatte sie mich nicht begleitet, aber da es damit seit ein paar Jahren vorbei war, glich sie nun einem stummen, silbernen Schatten, der mir überallhin folgte. Sie legte sich wie ein lebendiger Schal um meinen Hals oder trottete mir hinterher zu Meetings mit Männern, die dreimal so alt waren wie ich und zu Beginn meiner Herrschaft versucht hatten, mich über den Tisch zu ziehen und lächerlich zu machen. Doch sie hatten bald gelernt, dass ich zwar jung war, die Firma aber besser kannte als irgendeiner von ihnen.

			Belle Elle war mir Mutter, engste Freundin und Freund zugleich.

			Die Firma war meine Welt.

			Ich nahm die schwarz eingefasste Lesebrille ab, die zu tragen ich mir angewöhnt hatte, wenn ich stundenlang auf einen Laptop starrte, fasste Salbei um die Mitte und hob sie auf meinen Schoß. 

			Sie schnurrte vernehmlich und stieß den Kopf gegen meine Brust. Ich küsste ihren Nacken und vergrub die Nase in ihrem Fell, das weich war wie aus Mondlicht gesponnene Fäden; einzig ihr Schnurren vermochte es, mich die ständige Sorge und Mutlosigkeit vergessen zu lassen.

			»Du weißt, wie es mir geht, nicht?«

			Das Schnurren wurde lauter.

			»Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich mich so in die Enge getrieben fühle?«

			Sie verzog das Gesicht.

			»Ich tue alles, was von mir erwartet wird. Ich übernehme widerstandslos immer mehr Bereiche der Firma. Ich liebe meinen Vater mit jeder Faser meines Herzens. Es ist mein Lebenssinn, ihn stolz zu machen. Ich verfüge über Selbstwertgefühl, Reichtum und die Gewissheit, niemals um etwas bitten zu müssen.« Ich drückte mein Gesicht tiefer in ihr Fell und kämpfte gegen das ungebetene Selbstmitleid an. »Weshalb fühle ich mich dann so verloren, Salbei? Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass es noch so viel mehr außer der Arbeit geben müsste?«

			Sie miaute, sprang von meinem Arm auf den Schreibtisch, lief über die Tastatur und produzierte lauter Buchstaben in Tabellenfeldern, in die nur Zahlen hineingehörten. Ich versuchte, Wut zu empfinden und mit ihr zu schimpfen, weil sie mir gerade zehn Minuten zusätzlicher Arbeit aufgehalst hatte, um den Unsinn zu löschen und mich zu vergewissern, dass die eben eingegebenen Zahlen noch stimmten.

			Aber ich konnte es nicht.

			Weil die Arbeit mein Leben war und mein Leben die Arbeit. Ich musste ja sowieso nirgendwohin, niemand wartete auf mich – nichts und niemand verlangte irgendetwas von mir, außer Belle Elle.

			»Vielleicht ist das ja mein eigentliches Problem?«

			Salbei zuckte mit dem Schwanz.

			»Vielleicht sollte ich die Arbeit zur Abwechslung mal vergessen und etwas vollkommen anderes machen.« Ich stand auf und blickte durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster auf New York hinunter. Lichterglanz, Autos, Fußgänger, die wie Käfer in Lichtkegel traten und wieder im Dunkel verschwanden, manche klein, andere groß, doch alle auf dem Weg zu einem Ziel.

			Wie es wohl wäre, mich unter sie zu mischen? Jeans zu tragen (seufz) und an einem Imbissstand zu essen (oh nein)? Auf mich allein gestellt, statt von meinem Fahrer und Leibwächter abhängig zu sein?

			Steht es mir nicht zu, herausfinden, was das Leben sonst noch zu bieten hat, bevor ich alles andere aufgebe?

			Schließlich war heute mein neunzehnter Geburtstag.

			Nun war ich alt genug für Sex, nicht aber für Alkoholgenuss.

			Alt genug, um ein milliardenschweres Unternehmen zu leiten, aber nicht alt genug, um allein in einer Stadt herumzustromern, die mir tausend Abenteuer versprach.

			Meine Finger flogen zu meinem Hals und griffen nach der wunderschönen Kette mit dem Saphir, die mein Vater mir heute früh geschenkt hatte. Wir hatten beide unter Zeitdruck gestanden, trotzdem hatte er die Köchin fortgeschickt, und wir hatten gemeinsam Buttermilchteig angerührt und Blaubeerpfannkuchen improvisiert, bevor er mir sein Geschenk überreichte.

			Es war ein wunderbarer Morgen gewesen, und ich schätzte seine Gesellschaft, die Pfannkuchen und die Halskette sehr, trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas fehlte.

			Meine Mutter fehlte. Natürlich.

			Aber auch noch etwas anderes.

			Jemand anderes … ein zweibeiniger Freund statt einer vierbeinigen Freundin.

			Nach einer trauten Stunde waren mein Vater und ich zur Arbeit gefahren und hatten uns in den Ansprüchen unserer Herrin und Meisterin verloren.

			Ich wusste nicht, ob auch mein Vater zu so später Stunde noch im Büro war. Ebenso wenig wusste ich, ob er es mitbekommen würde, wenn ich mich davonstahl, um für diese eine Nacht einmal ein Mädchen aus einer anderen Welt zu sein.

			Moment mal. Was?

			Die Idee war wie aus dem Nichts über mich gekommen. Es war eine furchtbare Erkenntnis, dass ich zu dem Verrat bereit war, mich hinter dem Rücken meines Vaters hinauszuschleichen. Und doch war die Vorstellung … auf verlockende Weise erregend.

			Du könntest es versuchen … wenigstens einen Abend lang.

			Und was genau?

			Der fünfzackige Saphirstern stach mir in die Finger, während ich in die übervölkerte Straßenschlucht hinabblickte.

			Eine unter vielen sein.

			Tun, was alle tun.

			Gehen, wohin alle gehen.

			Frei sein.

			Mein Herz schlug gegen meine Rippen, und die Idee nahm langsam Gestalt an.

			Der morgige Tag würde ganz und gar Belle Elle gehören. Und heute Nacht? Heute Nacht war mein neunzehnter Geburtstag, und ich hatte mir selbst noch kein Geschenk gemacht.

			War es denn möglich?

			Brachte ich wirklich den Mut auf, meine Welt und alles, was ich kannte, hinter mir zu lassen, um von etwas zu kosten, das ich niemals besitzen konnte?

			Konnte ich etwas suchen, wovon ich nicht wusste, wo es zu finden war?

			Salbei schlängelte sich um meine Knöchel, ihr Kopf stieß mich beifällig an. Zumindest kam es mir so vor, weil ich mir plötzlich nicht vorstellen konnte, es nicht wenigstens zu versuchen.

			Die Gefängnistore, hinter denen ich mein bisheriges Leben verbracht hatte, knarrten rostig und quietschten missbilligend, als sie sich langsam auftaten. Mir blieben noch ein paar kurze Stunden, bis die Uhr Mitternacht schlug und der Zauber meines Geburtstags verflog. 

			Jetzt oder nie.

			Heute Nacht würde ich diesem Drang nachgeben und zum ersten Mal Freiheit erfahren.

			Und morgen würde ich meine kindische Reue vergessen und mir bereitwillig die Krone der Kaiserin von Belle Elle aufsetzen lassen.

		

	
		
			3. KAPITEL

			Mein erstes Ziel war die Verkaufsebene von Belle Elle.

			Da dieser Standort unser Flaggschiff war, nahm der Verkauf mehrere Stockwerke des Wolkenkratzers ein. Wir boten alles von erstklassigen technischen Geräten bis zu Spielzeug für Kleinkinder an sowie alles Erdenkliche dazwischen, und ich kannte hier jeden Winkel. Schließlich hatte ich einen Großteil meines Lebens mit der Dekoration der Schaufenster und Fragen rund um das Warenangebot zugebracht.

			Aber nicht heute Nacht.

			Heute war ich nicht geschäftlich hier.

			Ich nahm den Aufzug nach unten, benutzte meine Schlüsselkarte und gab den Zugangscode ein, um keinen Alarm auszulösen. Das Geschäft hatte seine Pforten vor einer Stunde geschlossen, sodass mich nur die stille Welt von Baumwoll- und Seidenstoffen willkommen hieß. 

			Ich huschte auf roten High Heels an Hosenanzügen und Haute Couture vorbei auf kürzestem Weg zur Teenager-Abteilung. Seit ich Dads Testament unterschrieben hatte – eigentlich sogar schon davor – kleidete ich mich wie eine Erwachsene. T-Shirts oder Jeans hatte ich nie besessen. Nie hatte ich ein Kleidungsstück mit einem populären oder obszönen Aufdruck getragen wie die anderen Jugendlichen auf meiner Schule. Und nie hatte irgendwas weniger als vierhundert Dollar gekostet.

			Aber das würde sich jetzt ändern.

			Ich wühlte mich durch strassbesetzte Jeans und schulterfreie Oberteile, die nebeneinander an Stangen hingen, ertappte mich jedoch dabei, aus dem Augenwinkel die Auslagen und die Stellung der Schaufensterpuppen kritisch zu mustern, statt mir ernsthaft ein Outfit auszusuchen. 

			Schluss damit!

			Du bist jetzt Kundin, nicht die Chefin.

			Ich zwang mich dazu, durchzuatmen und die Schultern zu lockern, und trat an den Tisch mit den preisreduzierten Jeans. Griff nach der säuberlich gefalteten Hose oben auf dem Stapel und schüttelte sie aus. Sie war himmelblau, eng geschnitten und hatte silbern bestickte Taschen. Ich gab mir Mühe, nicht an die Stückkosten der in Taiwan gefertigten Hosen zu denken. Wie ich den Kauf Anfang letzten Jahres angeordnet hatte, um sie in dieser Saison anbieten zu können. Dass wir auch im Ausverkauf noch daran verdienen würden, weil das in der Natur der Sache lag. Den Preis hoch ansetzen und dann allmählich nachlassen, bis die Lager geräumt waren und unsere Gewinne geringer wurden, aber nie ganz verebbten.

			Argh, Schluss jetzt!

			Du bist heute Nacht keine Erbin. Nur Elle. Eine Neunzehnjährige, die alle Regeln brechen und ausreißen will.

			Was würde David, mein Fahrer, sagen, wenn ich ihn nicht in ein paar Stunden anrief, damit er mich nach Hause fuhr? Und was Dad, wenn ich es heute Nacht krachen ließ und erst bei Tagesanbruch heimkommen würde?

			Spielt das eine Rolle?

			Du musst es nur für dich tun. 

			Du bist jetzt erwachsen.

			An diese Gedanken klammerte ich mich, stibitzte die Jeans, dazu ein schwarzes und cremefarbenes schulterfreies Top von der Stange daneben, schnappte mir noch einen schwarzen Seidenschal von dem Podest mit den Neuzugängen und wechselte in die Schuhabteilung.

			Wenn ich bis Mitternacht in New York herumlaufen wollte, benötigte ich bequemes Schuhwerk.

			Die blutroten Hochhackigen hatten ausgedient.

			Als mir ein Regal mir kürzlich bestellten Turnschuhen ins Auge fiel, entschied ich mich für ein weißes Paar mit rosa und goldenen Streifen – an die für mich als Galionsfigur eines milliardenschweren Unternehmens unter normalen Umständen niemals zu denken gewesen wäre.

			Ich trug, solange ich zurückdenken konnte, Schuhe mit Absätzen. Nur mit dem Unterschied, dass die Absätze, als ich klein war, noch etwas flacher gewesen waren, während ich heute himmelhohe Stilettos trug.

			Als ich meine neue Garderobe in eine Umkleidekabine trug, ertappte ich mich erneut dabei, die Riegel an den Türen und die leichten Unregelmäßigkeiten des Spiegels aus minderwertigem Glas zu begutachten. Das Einkaufserlebnis bei uns durfte durch nichts geschmälert werden.

			Ich notierte mir im Geiste, die Spiegel bei der nächsten Umgestaltung dieser Abteilung komplett ersetzen zu lassen. 

			Ich schlüpfte aus meinem Bleistiftrock, zog die schwarze Bluse aus, rollte die Strümpfe hinunter und betrachtete stirnrunzelnd meine nur noch mit Unterwäsche bekleidete Gestalt. Die schwarzen B-Körbchen hoben meinen Busen beträchtlich – aber würden die Träger nicht nuttig wirken, wenn sie unter dem Oberteil hervorlugten?

			Ich hatte keine Erfahrung mit derartiger Kleidung, obwohl ich schon an zahllosen Laufstegen gesessen und eigenhändig die neueste Mode ausgewählt hatte.

			Nun stell dich nicht so an!

			Ich arbeitete mich in die enge Jeans, zog das Oberteil über den Kopf und drapierte den Seidenschal um meinen Hals. Achtete darauf, dass er locker hing und den an meinem Hals funkelnden blauen Stern nicht verbarg.

			Bah, nein.

			Ich riss den Schal wieder ab und hängte ihn über die Tür. 

			Den brauchte ich nicht.

			Ich berührte den Saphirstern. Es würde meinen Vater umbringen, wenn er erfuhr, wie unglücklich ich war, obwohl er mir alles gegeben hatte. Wie sollte ich ihm die Leere in meinem Innern erklären, wo ich doch, von außen betrachtet, mit allem gesegnet war, was man sich nur erträumen konnte? Und wie konnte ich zugeben, dass ich gehört hatte, wie er sich neulich mit Steve über mein Liebesleben unterhalten hatte? Wie er sich gefragt hatte, ob es nun an der Zeit war, mich den begehrtesten Junggesellen von New York vorzustellen, um mir eine willige rechte Hand bei der Leitung von Belle Elle auszusuchen?

			Erschauernd tauschte ich die High Heels gegen weiße Turnschuhe ein. Der Gedanke, mein Leben einem Unternehmen zu widmen, das es schon immer gegeben hatte, war eine Sache; die Vorstellung jedoch, mein Leben mit einem Mann zu teilen, der mich niemals verstehen würde, stieß mich zutiefst ab.

			Da hörte ich ein Miauen, gefolgt von einem Silberstreif, als Salbei unter der Tür der Umkleidekabine hindurchhuschte.

			Ich musterte sie finster. »Was machst du denn hier?«

			Es war wohl ein Fehler gewesen, ihr beizubringen, gegen die Tasten neben dem Aufzug zu springen. In ihrer Gabe, mich überall im Gebäude aufzuspüren, glich sie Houdini, ob ich sie nun im Büro zurückließ oder in eine Besprechung mitnahm. 

			»Du weißt doch, dass du im Verkauf nichts zu suchen hast.«

			Sie zuckte mit dem Schwanz und sprang auf den Hocker, wo ich meinen Rock abgelegt hatte. Wieder miaute sie, dann leckte sie sich die Pfote.

			»Und dass du heute Nacht nicht mitkommen kannst, weißt du genauso gut.«

			Ihr Kopf fuhr hoch, als hätte ich einen entsetzlichen Fluch ausgesprochen.

			Sie spreizte die Krallen, leckte die Zwischenräume und forderte mich augenscheinlich heraus, diese Blasphemie zu wiederholen. 

			Ich ignorierte ihre demonstrative Katzenverärgerung und schob sie von meiner Teenager-Uniform runter. »Du hast mich schon verstanden, Salbei. Tu also nicht so.« Ich hob mein Kleiderbündel auf, warf noch einen Blick in den Spiegel und fand mich ausreichend jugendlich. Wie die Chefin von Belle Elle sah ich jedenfalls nicht mehr aus.

			»Gut«, nickte ich und schüttelte meine blonde Mähne, die mir über den Rücken bis auf die Taille fiel. Dad nörgelte dauernd, ich solle mir die Haare abschneiden lassen, doch die blieben mein einziger rebellischer Akt. Die Länge war nicht praktisch, und meistens ließ ich meine Mähne an der Luft zu wirren Locken trocknen. Der einzige Teil der sonst so regelkonformen CEO, der sich seine Wildheit bewahrt hatte. 

			Ich lief in den Verkauf zurück, langte unter eine der Kassen, griff mir eine Einkaufstüte und stopfte meine teuren Klamotten hinein. Dann legte ich die glänzende Tüte sorgfältig zusammen und schob sie unter die Kasse zu den Aktenmappen mit den täglichen Ausgaben und Checklisten.

			Zwei Dinge noch, dann wäre ich so weit.

			Ich brauche eine Jacke, schließlich könnte es kalt werden. Und Bargeld.

			Ich hatte meine Handtasche oben im Büro liegen gelassen. Sie mitzunehmen hätte jedoch auch nichts geändert.

			Ich hatte kein Bargeld. Wenn ich etwas brauchte, besorgte meine Assistentin es für mich. Ich besaß nur eine Kreditkarte für den Notfall (die ich allerdings niemals benutzte) und meinen Ausweis für die öffentlich nicht zugänglichen Bereiche des Gebäudes.

			Salbei war mir aus der Umkleidekabine gefolgt und streifte nun durch die Gänge. Sie lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Tisch mit flippigen Geldbörsen. Da ich bereits Jeans, Oberteil und Schuhe gestohlen hatte, kam es auf eine Geldbörse vermutlich auch nicht mehr an.

			Und verdammt, wo ich schon mal dabei war, konnte ich mir auch noch Taschengeld nehmen. Heute Nacht würde voraussichtlich niemand etwas für mich kaufen.

			Ich öffnete die Registrierkasse mit meinem Universalschlüssel und betrachtete mein Startkapital. Es gab keine großen Scheine, nur das nötige Kleingeld für das anstehende Tagesgeschäft. Die Tageseinnahmen wurden immer sofort gezählt, gebündelt und bis zum Transport zur Bank in unserem Tresor aufbewahrt.

			Egal.

			Dreihundert Dollar in Zwanzigern würden genügen.

			Ich nahm das Geldbündel und kritzelte auf ein Post-it: Noelle Charlston hat 300 Dollar aus der Kasse entnommen. Lassen Sie sich die Summe für das Vormittagsgeschäft bitte von ihrer Assistentin erstatten: Fleur Hemmings, Durchwahl -4456.

			Ich legte die Notiz in das Fach, dem ich die Scheine entnommen hatte (damit niemand statt meiner wegen des Fehlbetrags belangt wurde), schloss die Kasse und ging zu dem Tisch mit den Geldbörsen. Ich entschied mich für einen Graffiti-Totenkopf auf schwarzem Hintergrund und steckte das Geld in die Börse. Einsamkeit und Verlorenheit ließen allmählich nach und wichen beklommener Erregung.

			Ich zeigte Salbei die Totenkopfbörse. »Siehst du? Wenn ich will, kann ich auch rebellisch sein.«

			Sie leckte sich mit bebenden Schnurrhaaren übers Maul.

			Ich trat um sie herum und lief schnurstracks zum letzten Posten auf meiner Liste. 

			Ich hatte noch nie etwas anderes als Tausend-Dollar-Kaschmirmäntel getragen. Heute Nacht jedoch würde ich …

			Ich schnalzte mit den Fingern und dachte über die Wahl meiner Jacke nach.

			Heute muss es eine Bomberjacke aus schwarzem Kunstleder sein, von der Stange, für neunzehn Dollar neunundneunzig. 

			Ich nahm die Jacke und befühlte das billige Material. So eine hatte ich immer schon haben wollen. Als ich sie anzog, überrollten mich mehrere widerstreitende Gefühle zugleich: zum einen ein tiefer Schreck und der Impuls, alles auf der Stelle wieder dorthin zu bringen, wo es hingehörte, und zugleich der ungeduldige Drang, endlich mit der Erkundung von Big Apple zu beginnen.

			Ich hatte Angst.

			Ich war gespannt.

			Ich hatte es so satt, ständig umsorgt zu werden und nur eines wirklich gut zu können.

			Höchste Zeit, daran etwas zu ändern.

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Ich schob die Geldbörse in die Innentasche der Bomberjacke, hob Salbei auf und rieb meine Nase an ihrer. »Ich liebe dich, aber du kannst nicht mitkommen.«

			Sie verzog ihre kleine Schnute.

			»Guck mich nicht so an. Ich bleibe nicht lange weg.«

			Sie miaute traurig.

			Es zerriss mir das Herz, doch ich wappnete mich gegen ihre Vorwürfe und ging zu den Aufzügen. In den Turnschuhen konnte ich viel besser laufen als auf hohen Absätzen. Kein Wunder, dass die Leute sie modischen Schuhen vorzogen. 

			»Tut mir leid, Salbei, aber es ist nur für heute Nacht.« Mit einer Hand hielt ich sie fest und rief mit der anderen zwei Aufzugkabinen. 

			Eine nach oben, eine nach unten.

			Der Lift nach oben kam zuerst, also ließ ich Salbei hineinplumpsen. Ich schenkte ihr noch ein Lächeln, dann drückte ich die oberste Büroetage. »Lauf zurück und mach es dir in deinem Körbchen gemütlich. Dann wirst du gar nicht merken, dass ich fort war.«

			Als die Türen sich langsam schlossen, miaute sie noch einmal.

			Ich flüsterte: »Schau mich nicht so an. Das tut zu weh.«

			Als sie verschwunden war, schlang ich die Arme um meinen Leib und fühlte mich verlassen und von Entsetzen erfüllt.

			Warum tue ich das bloß?

			Besser, ich vergaß das Ganze und fuhr nach Hause.

			Doch dann ertönte die Glocke des Fahrstuhls nach unten, der darauf wartete, dass ich mir ein Herz fasste und es auf eine Nacht jenseits von Belle Elle ankommen ließ.

			Zögernd, ängstlich betrat ich die Kabine und wappnete mich mit der Bereitschaft, jemand anders zu werden.

			Und frei zu sein.

		

	
		
			4. KAPITEL

			Alles schien sich verändert zu haben.

			Weil sich alles verändert hat.

			Die Luft schmeckte kräftiger. Der Verkehr brauste lauter. Es schien kälter geworden zu sein. Selbst das billige Vinyl um die Schultern und die bequemen Turnschuhe an den Füßen fühlten sich anders an.

			Nach neunzehn Jahren machte ich zum ersten Mal mit der Welt Bekanntschaft, ohne dass mich Glanz und Pomp und strenge Regeln vom Leben abschirmten.

			Ich atmete tief ein und musste husten, als ein Taxi seine Abgase herauskotzte. Das Brennen im Hals hatte so wenig mit der gefilterten Luft im Inneren des Belle-Elle-Gebäudes zu tun, dass ich nicht angewidert das Gesicht verzog, sondern begeistert grinste. 

			Das Geld in meiner Börse knisterte und wollte ausgegeben werden, der Ausweis steckte in meiner Tasche, um mich daran zu erinnern, wer ich war und wie verantwortungslos ich mich benahm.

			Ich hatte kein Handy dabei; Dad konnte mich nicht erreichen. So konnte ich niemanden kontaktieren oder Hilfe rufen, falls ich mich verirrte oder in Schwierigkeiten geriet.

			Doch ich war bereit, das Risiko einzugehen, um mal aus den vorgegebenen Bahnen auszubrechen und ein wenig zu leben.

			Zu behaupten, ich hätte mich nicht erfrischt gefühlt, wäre gelogen gewesen, andererseits war ich jedoch bis ins Mark erschrocken. 

			Die ersten Schritte, mit denen ich mich von Belle Elle entfernte, verursachten mir körperliche Schmerzen. Der Verrat an meinem Vater schmerzte so sehr, dass ich mich wie ausgehöhlt fühlte; nicht einmal die Erregung, etwas Neues zu unternehmen, konnte die Leere füllen. 

			Ein paarmal wollte ich es mir anders überlegen und wieder umkehren. Dann blieb ich stehen, drehte mich und betrachtete das hoch aufragende Gebäude, von dem aus unser Riesengeschäft geleitet wurde.

			Dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich nie erfahren würde, wie es war, ein normaler Mensch zu sein, wenn ich jetzt aufgab und umkehrte. Also verdrängte ich die Angst, drehte mich wieder um und setzte einen Fuß vor den anderen. Näherte mich langsam dem Reich von Downtown New York. 

			Fremde rempelten mich an, Touristen baten mich, sie zu fotografieren, Straßenhändler schrien mir ihr Angebot ins Gesicht. 

			Allmählich löste das Übermaß neuer Eindrücke meine Scham darüber, mich einfach davongeschlichen zu haben, auf und zwang mich, auf jede Kleinigkeit achtzugeben. 

			Ich lief stundenlang herum.

			Schaute.

			Atmete.

			Zur Abwechslung ließ ich mich mal vom Leben treiben. Ich wusste nicht, wohin ich ging oder wie ich wieder zurückkommen sollte, trotzdem ließ ich mich von meinen Füßen in die Irre tragen, weil ich mir ja jederzeit ein Taxi nach Hause nehmen konnte. Schließlich kannte ich meine Adresse – so wohlbehütet war ich auch wieder nicht. Ich konnte mir jedes beliebige Ziel leisten und am Ende meines Abenteuers einfach in ein Taxi springen und in eine neue, vertiefte Existenz heimkehren. Mit einem Geheimnis, das ich glücklich für immer hüten würde.

			Irgendwann musste ich mich tatsächlich verirrt haben und im Kreis gelaufen sein, und als ich wieder am Times Square ankam, wandte ich mich diesmal nach rechts statt nach links und ließ mir weiter von der Stadt zeigen, was ich bisher verpasst hatte.

			Blitzende Reklametafeln wollten mir einreden, dass ich den neuesten Jeep oder Hummer brauchte. 

			Hollywood-Stars und -Sternchen zeigten mir als LED-Erscheinungen Ausschnitte ihrer neuen Filme. Madame Tussauds versprach auf ewig in Wachs gebannte Wunder, und Ripley’s Believe It or Not! lockte mit allem, was der Alltag nicht zu bieten hatte.

			Im Schaufenster eines Andenkenladens verrieten mir die Armbanduhren an winzigen Freiheitsstatuen, dass ich schon seit einiger Zeit unterwegs war.

			Schon zweiundzwanzig Uhr.

			Um diese Zeit wäre ich sonst längst zu Hause, hätte auf dem Laufband trainiert und geduscht. Ich würde noch ein paar dringende Mails beantworten und dann ins Bett kriechen, um noch ein paar Seiten in einem neuen Liebesroman zu lesen, bis mir die Augen zufielen und der E-Reader in meinem Gesicht landete.

			Aber nicht heute.

			Heute lächelten oder schrien mich Fremde an – je nachdem, ob sie etwas von mir wollten oder ob ich ihnen in die Quere kam. Unfähig, mich dem Rhythmus der bunt gemischten Menschenmenge anzupassen, der ich mich angeschlossen hatte, ging ich entweder zu schnell oder zu langsam. In meiner Plastikjacke wurde mir heiß, und mir wurde klaustrophobisch zumute, weil ich mit all den schwitzenden Menschen hier zwischen den Häuserzeilen eingepfercht war. Meine Füße schmerzten, und ich hatte Hunger.

			Trotzdem lenkte mich nichts von all diesen befreienden, Ehrfurcht gebietenden neuen Eindrücken ab. 

			Als ich um die nächste Ecke bog, entdeckte ich einen Imbisswagen, der das beste mexikanische Essen diesseits der Grenze versprach. Stand auf meiner Liste nicht auch, an einem Straßenverkauf etwas zu essen zu kaufen?

			Dir wird bestimmt schlecht.

			Ja, schon möglich. Eine Lebensmittelvergiftung wäre jedoch ein weiteres Abenteuer, das mir bisher verwehrt geblieben war. Ich zog die Geldbörse aus der Tasche und stellte mich hinten an. Als ich an der Reihe war, reckte ich den Hals, um den Typen in seiner fettfleckigen Schürze anzuschauen, der mich anzüglich musterte.

			»Was darf’s denn sein?« Er kaute Kaugummi und drehte ungeduldig einen Bleistift zwischen den Fingern.

			Ich kniff die Augen zusammen und studierte das Angebot auf der Tafel hinter ihm. »Äh, was können Sie denn empfehlen?«

			»Empfehlen?«, wiederholte er spöttisch. »Sehe ich aus, als hätte ich Zeit, lange mit dir zu palavern, Süße?« Dabei deutete er mit dem Bleistift auf die Schlange hinter mir. »Nun mach schon hin! Da warten noch andere zahlende Kunden.«

			Ich zog einen Zwanziger aus meiner Geldbörse. »Ich möchte irgendwas mit Hühnchen.« Ich gab ihm das Geld. »Oh, und nicht zu scharf. Scharf mag ich nicht.«

			»Alles klar.« Er schnaubte. »Hühnchen ohne Geschmack. Langweiliges Mädchen, langweilige Bestellung.«

			Ich verspannte mich. »Wie bitte?«

			Er musterte mich von oben bis unten. »Zisch ab, Prinzessin! Dein Essen ist in fünf Minuten fertig. Kannst du dir an der Ausgabe da drüben abholen.« Damit warf er mir einen schmutzigen Zehner hin. »Dein Wechselgeld.«

			Ich schloss die Finger um den Schein. Ärger und Kränkung brannten wie Säure in mir. So hatte noch nie jemand mit mir gesprochen. So etwas traute sich niemand.

			Dass er mich langweilig genannt hatte und ich ihm vollkommen beipflichtete, machte mich sogar noch wütender. Ich knüllte das Geld zusammen und warf es ihm an den Kopf. »Wissen Sie was? Legen Sie noch einen mit Fleisch oder so dazu. Extrascharf!«

			Bevor er mich weiter beleidigen konnte, ging ich schnell zum Ausgabefenster.

		

	
		
			5. KAPITEL

			Das Fleisch war eine blöde Idee gewesen.

			Nachdem ich mein Abendessen entgegengenommen hatte, schlenderte ich zum Times Square, wo ein paar Tische und Stühle für Spaziergänger aufgestellt worden waren. Der Tisch war schmierig, der Stuhl wackelig, trotzdem war ich noch nie so über eine Mahlzeit hergefallen.

			Als ich den in Alufolie gewickelten Burrito auspackte, stieg mir köstlicher Dampf in die Nase. Entschlossen, den schmierigen Kerl eines Besseren zu belehren, biss ich herzhaft ins Fleisch, kaute und grinste.

			Gar nicht mal so übel.

			Dann kam die Schärfe.

			Meine Zunge schrumpfte.

			Das mexikanische Essen traf mich wie ein Tritt in den Bauch. Die Schärfe nahm rapide zu, mir verging das Grinsen, ich schnappte nach Luft und verbrannte in Höllenqualen.

			Wasser!

			Oh mein Gott, ich brauche Wasser!

			Mir liefen Tränen über die Wangen. Ich schnappte meine beiden Burritos, sprang vom Tisch auf und rannte zu einem Kiosk hinüber, dessen blinkende Reklame eiskaltes Wasser und Cola versprach.

			Ich flitzte hinein, riss die Glastür des Kühlschranks auf, griff mir eine Flasche Wasser, schraubte den Verschluss ab und stürzte das Wasser in drei Sekunden hinunter. Doch das Feuer verbrannte mir noch immer Lippen und Zunge.

			Japsend griff ich nach einer Schokomilch.

			Ich kämpfte mit dem Deckel, schaffte es endlich und nahm ein paar gierige Schlucke. Die vollfette Milch dämmte die Feuersbrunst ein wenig ein. Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus.

			»Du hast hoffentlich vor, das zu bezahlen.« Eine Verkäuferin mit pinkfarbenen Haaren sah mich mit hochgezogenen Brauen an. 

			Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Lippen (was ich im richtigen Leben natürlich nie tun würde), nickte und nahm mir noch eine Flasche Wasser, wobei ich es irgendwie schaffte, meine fast unberührten Burritos nicht fallen zu lassen. »Ja, klar, sorry. Ich hätte nicht gedacht, dass die so scharf sein würden.«

			Sie grinste. »Ach du Scheiße, hast du etwa Pete geärgert?«

			»Pete?« Ich stellte die beiden Wasserflaschen auf das Fließband, eine leer, eine voll, und dazu die halb geleerte Schokomilch. 

			Die Verkäuferin zog alles über den Scanner. »Ja, der Typ, dem der mexikanische Imbiss gehört.« Sie kicherte. »Er macht klasse Tacos, aber seine scharfe Soße ist die Hölle.«

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die immer noch brennenden Lippen. »Das habe ich mir wahrscheinlich selbst zuzuschreiben.« Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Ich gehe nicht so häufig aus. Deshalb war mir nicht klar, dass man sich mit Imbissbesitzern besser nicht anlegt.«

			Sie packte meine Sachen in eine Tüte. »Tja, das weiß eigentlich jeder. Am wenigsten allerdings sollte man sich mit den Street Kings anlegen.«

			Ich zog einen Zwanziger aus meiner Börse. Sie nahm ihn, öffnete die Registrierkasse und gab mir das Wechselgeld. Dass sie ohne Anspannung oder Vorbehalt mit mir sprach, machte mich lockerer.

			Ich sprach sonst nur mit Frauen, die bei mir angestellt waren. Niemand machte in meiner Gegenwart Witze oder sagte mir, was ich tun sollte, aus Angst, ich könnte sie feuern. Und wer meine Freundschaft suchte, tat es nur wegen einer Beförderung oder Gehaltserhöhung. 

			Aber ich roch Heuchelei wie einen verfaulten Apfel.

			Nach einem weiteren Lächeln setzte die Befangenheit ein. Ich wusste nicht, wie man einen freundlichen Wortwechsel beendete oder wann man passenderweise ging, nachdem man etwas gekauft hatte.

			Aber das Mädchen bewahrte mich davor, wie eine Idiotin dazustehen. »Tja, dann gute Nacht. Und leg dich mit niemandem mehr an, hörst du?«

			Ich nickte. »Alles klar. Danke für deine Hilfe.«

			»Kein Ding.« Sie winkte mir andeutungsweise zu und verschwand dann, um ein Regal mit Chipstüten zu füllen.

			Ich überzeugte mich, dass ich noch beide Burritos und meine kostbaren Löschmittel hatte, um Petes Feuer speiende Rache heil zu überstehen, verließ den Laden und betrat die durchgeknallte Welt der Konsumenten und Touristen.

			Ich schlingerte durch die Menge, um mich wieder hinzusetzen und den harmloseren Hühnchen-Burrito zu probieren, fand meinen Tisch jedoch von einer Familie mit drei kleinen Kindern okkupiert, die mit glasigen, müden Augen in die grell leuchtenden Neonlichter blinzelten.

			Auch alle übrigen Tische waren besetzt.

			Na prima.

			Macht ja nichts. Ich kann auch im Gehen essen.

			Da drang Lachen an mein Ohr. Ich sah mich nach dem übernächsten Tisch um, an dem vier weibliche Teenager saßen. Meine Lippen wollten schon in ihre Heiterkeit einfallen, doch als ich sah, worüber sie lachten, packte mich stattdessen Entsetzen. 

			Sie kicherten hämisch über einen älteren Obdachlosen, der Aludosen sammelte und in eine Mülltüte steckte. 

			Seine hoffnungslose Lage tat mir im Herzen weh. Der Mann bekam die Witze und das Getuschel eindeutig mit, gab sich aber Mühe, die Mädchen nicht zu beachten, und setzte einer Dose nach, die der Wind davonrollen ließ. 

			Mein Leben war vom ersten Atemzug an das Gegenteil eines Lebens als Obdachloser gewesen. Ich war in eine Welt geboren worden, die mich immer vor Kälte und Hunger bewahren würde. Mir war so viel zuteilgeworden. Und was hatte ich getan? Ich war davongelaufen wie eine undankbare Göre!

			Was habe ich mir bloß dabei gedacht?

			Ich fühlte mich bis auf die Knochen beschämt. Plötzlich konnte ich den Anblick der Kleider, die ich mir einfach genommen, und des Essens, das ich mit aus der Kasse stibitztem Geld bezahlt hatte, nicht mehr ertragen. Obwohl ich rechtmäßig über diese Dinge verfügen konnte, kam es mir vor, als hätte ich sie gestohlen und damit das Vertrauen meines Vaters missbraucht.

			Durch einen Riss in der Mülltüte des Mannes fiel eine Dose heraus und rollte über den Boden, und die Mädchen kicherten wieder los. 

			Am liebsten hätte ich sie für ihre Unreife und Mitleidlosigkeit geschlagen. Ich wollte vergessen, dass ich statt der tüchtigen jungen Frau, die niemals tatenlos zuschauen würde, wenn jemand lächerlich gemacht wurde, ein ganz normales Mädchen hatte sein wollen. 

			Also marschierte ich zu dem Obdachlosen, der um die fünfzig sein musste (wie mein Vater), einen räudigen grauen Bart hatte und eine löchrige Mütze trug, blieb stehen und hob die Dose auf. »Da, bitte schön.«

			Er erstarrte.

			Er sah mich so beklommen und misstrauisch an, dass es mir das Herz zerriss. Verspannte sich am ganzen Leib, als rechnete er mit einem Angriff und damit, dass ich neues Unheil in sein Leben bringen würde.

			»Schon gut.« Ich drängte ihn, die verbeulte Dose zu nehmen.

			Widerstrebend griff er zu.

			Als er die Dose in seiner Tüte verstaut hatte, betrachtete ich sein ausgemergeltes Gesicht und sah, dass er sich beim Anblick meiner Burritos die Lippen leckte.

			Mir verging der Appetit.

			»Hier.« Ich drückte ihm die Plastiktüte mit dem Wasser und der Schokomilch sowie mein Abendessen in die Hände. »Nehmen Sie. Ich hab nur einmal abgebissen. Ich hab auch bestimmt nichts Ansteckendes.«

			Die Kinnlade klappte ihm runter, und er drückte die eiskalten Getränke und das scharfe Essen an die Brust.

			Mich überkam tiefe Scham, und zu meiner Überraschung stiegen mir Tränen in die Augen. Schreck und Dankbarkeit standen dem Mann ins Gesicht geschrieben.

			Er stopfte das Essen schnell in seine ausgebeulten Jackentaschen und trank die Schokomilch aus. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab und murmelte: »Danke.«

			Ich lächelte. »Gern geschehen.«

			Mir war klar, dass es Zeit war, zu gehen. Aber ich konnte mich nicht einfach so abwenden. Noch nicht.

			Ich nahm meine Geldbörse und drückte ihm meine Zwanziger in die Hand, minus achtzig Dollar, die ich behielt (als Notreserve für den Nachhauseweg). »Bitte, nehmen Sie auch das. Essen Sie etwas und schlafen Sie heute Nacht in einem Hotel.«

			Er schloss die Finger um die Geldscheine. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Gar nichts.« Ich trat zurück. »Gute Nacht. Und es tut mir leid, dass die Mädchen über Sie gelacht haben. Das ist furchtbar ungezogen. Aber wir sind nicht alle so.«

			Er blinzelte, als würde er aus einem Schlummer erwachen. 

			»Wiedersehen.« Als ich mich umdrehte, ging es mir schon besser, und ich war so glücklich wie … wie schon ewig nicht mehr.

		

	
		
			6. KAPITEL

			Um elf ließ der Reiz des Neuen, den das Herumwandern in dieser von Betriebsamkeit erfüllten Stadt auf mich ausübte, allmählich nach. 

			Ich wollte auch kein Geld für Essen mehr ausgeben – für den Fall, dass das Taxi mehr als achtzig Dollar kostete. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie hoch der Preis für die Heimfahrt sein würde.

			Nachdem ich viele Kilometer herumgelaufen war, taten mir die Füße weh. Ich hatte Rückenschmerzen, weil ich das lange Stehen nicht gewöhnt war. Außerdem wurden die Leute ringsum immer rücksichtsloser und liederlicher, je später es wurde.

			Angerempelt und herumgeschubst zu werden machte mich nervös, und der Gedanke an mein stilles Schlafzimmer, wo ich die Spielregeln kannte und wusste, wer ich war, wurde immer verlockender.

			Ich trat vom Gehweg hinunter, überquerte eilig die Straße (wobei mich nur knapp ein Raser verfehlte) und blieb an einer Ecke stehen, wo Mitarbeiter der umliegenden Geschäfte und vorbeikommende Fußgänger einen Abfallhaufen aufgetürmt hatten, der auf Abholung wartete. 

			Ich hielt in beiden Richtungen nach dem gelben Schimmern eines Taxis Ausschau und verabscheute mich dafür, dass mein Freiheitsdrang bereits nach wenigen Stunden wieder verebbt war. Ich war wohl wirklich so langweilig, wie der Mann im Imbisswagen gesagt hatte.

			Aber wenigstens war ich auf eigene Faust losgezogen. 

			Und jetzt weiß ich, dass ich nichts verpasse.

			Jetzt kann ich meine kindischen Launen vergessen und abnicken, dass woanders auch nur mit Wasser gekocht wird.

			Ich wartete ein paar Minuten, aber kein Taxi kam. Um mir einen besseren Standort zu suchen, mischte ich mich wieder unter die Leute und ließ mich ein Stück mittragen. Als der Stau sich auflöste, fand ich mich am Eingang einer schmalen Gasse wieder und hielt erneut Ausschau.

			Links, rechts, schauen, hoffen.

			Ich blieb, wo ich war, um winken zu können, sobald ich ein Taxi entdeckte.

			Während ich mich darauf konzentrierte, verlor ich alles um mich herum aus den Augen. Die Lockungen weicher Bettwäsche und stiller Zimmer halfen mir, das Chaos auszublenden, mit dem ich für ein paar kurze Stunden verschmolzen war.

			Deshalb bemerkte ich die beiden Männer zuerst nicht.

			Vielleicht war ich ja zu naiv und zu blind, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass plötzlich Hände nach meinen Ellbogen fassen, dass zwei Männer mich bedrängen und in ihre Mitte nehmen würden.

			Mein Herz machte einen Satz, mir blieb die Luft weg, und vor Schreck konnte ich nicht einmal schreien.

			Als die Männer mich rückwärts in die Gasse zerrten, riss ich fassungslos die Augen auf.

			Nein!

			Ich wusste nicht, wie mir geschah. 

			Loslassen!

			Noch nie hatte mich jemand so brutal angefasst.

			Ihre Finger gruben sich tief in meine Arme.

			Es tat weh.

			Sie verletzten mich.

			»Hilfe!« Das Herz schlug mir bis zum Hals, sodass ich nur ein ersticktes Flehen herausbekam. Dank meiner Hilflosigkeit hatten sie alle Zeit der Welt.

			Unheilvoll kichernd zogen sie mich tiefer ins Dunkel, fort von der Straßenbeleuchtung, den Menschen und Taxis.

			»Lassen Sie mich los!« Nun wehrte ich mich, trat und schlug um mich. »Hilfe! Hilfe! Ist da jemand …?«

			Aber es war zu spät.

			Sie zogen mich weiter und lachten lauter. Meine Füße schleiften nutzlos über den dreckigen Boden. Irgendein seltsamer Winkel meines Hirns registrierte, wie schmutzig meine Schuhe geworden waren. Schwarz verdarb das makellose Weiß. 

			»Nein! Halt!« Ich schüttelte die Benommenheit ab und fing vor lauter Entsetzen an zu kämpfen. 

			Ich wand mich in ihrem Griff und bäumte mich auf.

			Ich trat um mich.

			Doch die Männer waren zu stark.

			Die Straße zu weit entfernt.

			Die Welt zu beschäftigt, um etwas zu bemerken.

			»Lassen. Sie. Mich. Los.«

			»Halt dein Scheißmaul!« Der barsche Befehl traf mich wie ein Fischhaken, der sich mir bösartig tief ins Hirn bohrte.

			»Was wollen Sie von mir?« Ich wehrte mich heftiger, atemlos und zu Tode erschrocken. »Ich habe nichts …«

			»Ich hab gesagt, du sollst dein Maul halten.« Sie umklammerten mich noch fester, ihre Finger gruben sich in mein Fleisch wie Hackmesser. »Was wir wollen, das ist unsere Sache, nicht deine.« Einer der beiden lachte.

			Nachdem wir drei Viertel der Gasse zurückgelegt hatten und der Lärm der geschäftigen Metropole vom ringsum aufgetürmten, übel stinkenden Müll gedämpft wurde, stießen sie mich gegen eine Mauer.

			Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und hinterließ ein schreckliches Vakuum. Ich rang nach Luft, meine Haare hingen mir ungebändigt über die Schultern. 

			Ich spähte durch die blonden Strähnen und versuchte, einen Fluchtweg auszumachen. Für diese Männer war ich ein unerfahrenes Mädchen, das sie ausrauben und dem sie wehtun konnten, ohne dass ihnen etwas passierte. Ich musste sie eines Besseren belehren.

			Obwohl es ja stimmt.

			Die Männer lachten und schlugen einander auf die Schultern. 

			Ich wartete nicht ab, was als Nächstes passieren würde, sondern stieß mich von der Mauer ab, rannte durch die schmale Lücke und nahm alles an Kraft und Mut zusammen, was ich besaß. Öffnete den Mund, um zu schreien – so laut und so lange, wie ich konnte –, doch einer der Kerle packte mich und zog mich hart an seine Brust. Der andere legte mir seine metallisch schmeckende Hand auf den Mund und brachte mich zum Schweigen.

			So zwischen ihnen eingeklemmt, begriff ich, wie bedrohlich meine Lage war. 

			Schrecklich und blödsinnig bedrohlich.

			»Was glaubst du, wo du hingehst, Schlampe?«

			Etwas Hartes berührte mich an Rücken und Bauch. Sie rieben ihre Schwänze an mir.

			Ich erschauerte, als mir klar wurde, dass ihr Interesse an mir nicht bloß finanziell, sondern körperlich war. 

			Und ich kann sie nicht daran hindern.

			Tränen traten mir in die Augen, doch ich tat alles, um sie wegzublinzeln. Mein Entsetzen hatte mich in Schwierigkeiten gebracht. Ich würde nicht zulassen, dass Selbstmitleid alles noch viel schlimmer machte.

			Beide atmeten schwerer und pressten sich an mich. Dass ihre Köpfe gegeneinanderstießen, während sie sich gierig an mich drängten, schien sie nicht zu stören.

			Meine Knochen schienen zu Asche zu zerfallen, fast blieb mir das Herz stehen. 

			Bitte, bitte, mach, dass sie mir nicht wehtun.

			Normal sein zu wollen schien mir plötzlich die dämlichste Idee der Welt zu sein. Wie gerne wäre ich jetzt zu Belle Elle zurückgekehrt, um den Elfenbeinturm der Geschäftswelt für den Rest meines Lebens nicht mehr zu verlassen. Ich würde bis zu meinem Tod zu jeder Tages- und Nachtzeit arbeiten, wenn ich nur heil aus dieser Situation herauskommen würde.

			Bitte!

			Ich wand mich in ihrem Griff und versuchte, die Zähne zu fletschen und in die Hand zu beißen, die auf meinem Mund lag. Doch er verschloss mir weiter die Lippen, während der andere von hinten die Hüften gegen mich drängte. Seine Stöße brachten mich aus dem Gleichgewicht, ich sank in die widerliche Umarmung seines Komplizen. »Weißt du, was heute ist, Hübsche?«

			Mein neunzehnter Geburtstag.

			An dem ich so blöd war, normal sein zu wollen.

			Hektisch atmete ich ein und roch ihren verdorbenen, ekelhaften Gestank.

			»Heute ist die Nacht, in der du es uns ordentlich besorgst, und wenn du es gut machst, lassen wir dich gehen.«

			Entsetzen spülte über mich hinweg wie Eiswasser und erstarrte zu einem Gletscher, als der andere Kerl zischte: »Wir wollen dein Geld, deinen Schmuck und deine Fotze. Wenn du alles freiwillig rausrückst, wird es dir besser ergehen.«

			Dann fasste er mir zwischen die Beine.

			Ich fauchte wie eine Wildkatze im Angesicht des Todes. 

			»Wenn nicht, geht das hier sehr, sehr übel für dich aus.« Seine Finger packten fester zu. »So richtig übel. Kapiert?«

			Als ich nicht darauf reagierte – abgesehen vielleicht von dem Versuch, die Tränen wegzublinzeln, die mir vor Entsetzen in die Augen geschossen waren –, drückte er seinen Schritt gegen meinen Bauch. »Nick, wenn du es kapiert hast.«

			Ich wollte nicht gehorchen.

			Ich wollte ihnen sagen, sie sollten zur Hölle fahren.

			Sein Freund schlang einen Arm um mich und zog mich so fest an sich, dass meine Rippen gequetscht wurden, und seine Erektion bohrte sich in mein Rückgrat. »Nicken, Schlampe, dann lassen wir dich gehen.« Er stieß wieder zu. »Aber wenn du schreist, prügeln wir dich windelweich, und du hast nichts mehr, wenn du wieder zu dir kommst. Nicht mal deine Klamotten.«

			Meine Lungen brannten, weil ich kaum Luft bekam; mir war zumute, als würde das Entsetzen Löcher in meine Adern ätzen, sodass ich in meinem eigenen Blut ertrank.

			Der Mann vor mir küsste mich auf die Wange. »Zum letzten Mal: Du musst nicken, wenn du unsere Bedingungen akzeptierst.«

			Was blieb mir anderes übrig?

			Ich hatte weder eine Waffe noch Erfahrung mit solchen Situationen. Meine einzige Hoffnung war es, zu gehorchen und das Schlimmste hinauszuzögern, bis sich eine Möglichkeit ergab, zu fliehen. 

			Bitte mach, dass diese Möglichkeit nicht zu lange auf sich warten lässt.

			Obwohl es noch mehr wehtat, als Belle Elle schändlich den Rücken zu kehren, nickte ich.

			Kaum hatte ich es getan, ließen sie mich los. Der Mann vor mir zupfte seine Hose zurecht und griff sich in den Schritt. »Fuck, ich steh drauf, wenn sie gehorchen.«

			Sie?

			Wie vielen Frauen hatten sie das schon angetan?

			Zuvor war die Welt ein leuchtendes Abenteuer gewesen; jetzt war sie nur noch eine Kloake, in der es von Kriminellen wimmelte.

			Der Mann hinter mir trat neben mich und drängte mich gegen die Mauer. Beide stellten sich so, dass sie den Ausgang der Gasse blockierten. Ihre Gesichter lagen größtenteils im Schatten. Der eine trug eine Baseballkappe mit rotem Logo, der andere eine weiße Jacke mit dem Adidas-Logo auf der Brusttasche, so viel konnte ich immerhin erkennen. Sie waren gleich groß (etwa dreißig Zentimeter größer als ich), und ihr identisches bösartiges Grinsen entblößte schmutzige Zähne. 

			Der Mann mit der Adidas-Jacke, der hinter mir gestanden hatte, deutete auf meinen Hals. »Fangen wir erst mal mit dem Schmuck an, hm? Her mit der Halskette!«

			Ich schluckte. »Was?«

			Der mit der Baseballmütze wedelte mit dem Zeigefinger. »Nicht sprechen. Tu, was wir sagen, oder du bist im Arsch.«

			Ich zuckte, als er abermals seinen Schwanz in der Hose umfasste. »Zuerst kriegen wir, was wir wollen, dann kriegst du, was du willst.«

			Was ich will?

			Angewidert verzog ich die Lippen.

			Was ich will, ist, dass ihr elend verreckt.

			Sein Komplize gluckste. »Was du willst, ist ein Schwanz, eingebildete Schlampe. Gib es ruhig zu. Ja, und heute ist dein Glückstag. Du kriegst gleich zwei Schwänze. Und jetzt her mit der Scheißkette!«

			»Bitte …« Ich umklammerte den Saphirstern, der mir so viel bedeutete, obwohl ich ihn erst seit dem Frühstück besaß. »Nicht …«

			»Ganz schön aufsässig, was?« Eine Faust schoss aus dem Nichts und traf meine Schläfe. 

			Schmerz explodierte grell in meinem Schädel, und ich krachte seitlich gegen die Wand. Ich sah nur noch Sterne, hörte nichts mehr außer dem Rauschen in meinen Ohren. Was einen der Kerle aber nicht davon abhielt, meine Halskette zu packen und daran zu zerren, bis sie riss. Das Weißgold schnitt mir in den Nacken, ehe es nachgab, und ich schrie vor Schmerz auf.

			Eine Hand landete auf meiner Brust und drückte zu, ein Tritt spreizte meine Beine, und Finger machten sich zwischen meinen Schenkeln zu schaffen.

			Ich stöhnte wieder und schüttelte den Kopf, um dem nächsten Schlag auszuweichen. »Nein … aufhören!«

			Ein weiterer Schlag traf meinen Mund. »Halt dein verdammtes Maul!«

			Mein Sehvermögen kehrte allmählich zurück. Adidas schob eine Hand in meine Jacke und zog die Geldbörse heraus. Dann zählte er die Scheine, während Baseballmütze mich immer noch gegen die Mauer drückte, eine Hand über meinem Mund. »Achtzig Kröten? Echt jetzt? Mehr hast du nicht?« Sein Hohnlachen ging mit seinem ekelhaften Atem einher. »Dann musst du uns eben anders bedienen.«

			Er grub eine Hand in meine Gesäßtasche und zog den Belle-Elle-Ausweis heraus. Der Anblick, ich im gebügelten schwarzen Blazer und mit kunstvoll aufgestecktem blondem Haar, erinnerte mich daran, wie weit ich mich aus meinem Königreich verirrt hatte. 

			Wenn sie mich umbrachten, würde mein Vater niemals erfahren, was mir zugestoßen war. Es wäre unmöglich, meine Leiche zu identifizieren oder zu erklären, wie ich an meinem neunzehnten Geburtstag in dieser finsteren Gasse hatte enden können, anstatt mit ihm zu Hause zu feiern. 

			Ich verachtete mich dafür, so selbstsüchtig gewesen zu sein.

			Und so dumm.

			Wenn ich jedoch überlebte, würde ich mich nie wieder über mein Leben beklagen. Ich würde nichts und niemanden mehr für selbstverständlich halten, sondern ein Leben in ständiger Dankbarkeit führen.

			»Noelle Charlston. Wie es aussieht, hast du einen gemütlichen Bürojob.« Baseballmütze grinste dreckig. »Jede Wette, du sitzt am liebsten auf deinem hübschen Hintern, statt was Besseres damit anzufangen.« Er lehnte sich gegen mich und drückte seine Erektion an meine Hüfte. »Hat dich schon mal einer auf deinem Schreibtisch genagelt, Büromädchen? Hast du deinem Chef schon mal einen geblasen, damit er dich befördert?« Er stieß hart zu. »Mir gefällt die Vorstellung, dass du mir einen bläst.« Er nickte seinem Kumpel zu. »Runter mit ihr auf die Knie.«

			Ich verzog das Gesicht und schrie innerlich auf. 

			Ich hatte die Schule absolviert, ohne jemals so was wie einen Freund gehabt zu haben. Auf dem Abschlussball hatte ich einen einzigen Kuss ergattert, allerdings ohne Zunge. Kein Junge hatte jemals meinem Vater eine Verabredung mit mir abgetrotzt. Was die Führung eines Unternehmens anging, war ich allen anderen um Lichtjahre voraus, aber bei Männern und Sex hinkte ich doch etwas hinterher.

			Blasen?

			Das wollte ich auf keinen Fall tun. Ich wusste nicht mal, wie. Und bei der Vorstellung, diesen Körperteil eines Mannes in den Mund zu nehmen, hätte ich am liebsten auf meine Turnschuhe gekotzt.

			Aber was ich wollte, spielte keine Rolle mehr.

			Meine Knie kreischten gequält auf, als ich auf den Boden gedrückt wurde.

			Ich wagte es nicht, aufzublicken.

			Baseballmütze ging mit mir in die Knie.

			Er kauerte grinsend vor mir. »Bevor wir dir zeigen, was wir für dich haben, musst du uns zeigen, was du für uns hast.« Noch ehe ich widersprechen oder mich rühren konnte, riss er mir die Bomberjacke vom Leib und schleuderte sie in das Dunkel hinter ihm. Dann riss er an dem schulterfreien T-Shirt, bis es in Fetzen hing und meinen schwarzen BH sehen ließ.

			»Dann wollen wir uns mal deine Titten ansehen.«

			Mir verging Hören und Sehen, als er die Hand nach meiner Brust ausstreckte.

			Ich machte dicht.

			Versuchte auszublenden, was nun geschehen würde.

			Doch seine Berührung blieb aus.

			Etwas Geisterhaftes, ein Phantom, erschien in der Dunkelheit.

			Ich hörte das Ächzen eines Mannes.

			Adidas fiel rücklings um, wie von einer unsichtbaren Hand gepackt. Baseballmütze wirbelte herum und hob kampfbereit die Fäuste. »Wer zum Henker ist da?«

			Adidas stöhnte. Ein Schatten traf zuerst seinen Leib, dann sein Kinn. Ich blinzelte ungläubig, als die Erscheinung ins Licht trat und sich als dritter Mann mit schwarzem Kapuzenpulli entpuppte. 

			Er stellte sich nicht vor.

			Stattdessen wirbelte er herum und beförderte Adidas mit einem Tritt gegen die Brust in den Dreck.

			Dann wandte sich der Neue mir zu und sah mich an. Bei seinem eindringlichen Blick aus dem Kapuzenschatten drehte sich mir der Magen um. Im Bruchteil einer Sekunde wechselte mein Herz von Angst zu Erleichterung und wieder zu Entsetzen. 

			Zuerst zwei Männer.

			Und jetzt drei.

			Ich war keineswegs in Sicherheit.

			Auch wenn der Neue sich auf meine Seite zu schlagen schien.

			Ich rappelte mich auf und zog die Fetzen meines Oberteils zusammen.

			Der Neuankömmling musterte meine zerrissene Kleidung und betrachtete meinen BH. Dann hallte ein tiefes Knurren durch zusammengebissene Zähne durch die Gasse. Das Band, das uns für Sekunden verbunden hatte, zerriss. 

			Der Mann stürzte sich auf Baseballmütze.

			Er warf den Möchtegernvergewaltiger zu Boden und schlug ihm ein-, zwei-, dreimal in den Magen. 

			Die Männer wälzten sich miteinander auf dem Boden, Füße traten um sich, Fäuste flogen, bis der Kapuzenmann plötzlich einen gut gezielten Hieb auf der Nase von Baseballmütze landete.

			Der Mann wurde vom Schläger zur Memme. Schützend hob er die Arme vors Gesicht. Sein Mund blutete, er atmete rasselnd. »Scheiße, wir geben auf, wir geben auf. Aufhören!«

			Der Kapuzenmann kam sofort auf die Beine. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und knurrte: »Das zweite Mal, dass ich euch Arschgeigen erwischt habe. Ein drittes Mal wird es nicht geben.«

			Adidas stieß sich mit beiden Händen vom Asphalt ab und kam taumelnd auf die Beine. »Fick dich.«

			Der Kapuzenmann trat vor und versetzte ihm ohne Vorwarnung einen Schlag gegen die Kehle.

			»Ah, fuck …« Adidas sackte wieder in die Knie, umklammerte mit beiden Händen seinen Hals und japste wie ein sabbernder Idiot. »Ich … ich … kriege keine Luft mehr …«

			Zu meinem Erschrecken musste ich darüber lächeln. Ich hatte kein Mitleid mit ihm, aber mich an dieser Gewalt zu weiden war auch nicht richtig. 

			Oder doch?

			Der Kapuzenmann deutete auf Adidas, der sich am Boden krümmte. »Das war, weil du ungezogen warst.« Er trat zu, sein Fuß traf die Rippen unter der weißen Jacke. »Und das, weil du so ein Arschloch bist.« Er wandte sich mir zu, aber im Dunkeln konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, verpasste er Adidas noch einen Schlag gegen den Kopf. Nicht mit voller Kraft, eher ein Klaps – um seinen Standpunkt zu unterstreichen. »Und das ist für sie!«

			Er trat zurück und verschränkte die Arme. »Und, was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«

			Doch Adidas hatte seine Lektion noch immer nicht gelernt. Er spuckte Blut, in der Dunkelheit schimmerte es schwarz. »Fick dich doch, Mann. Du kannst uns keine Angst einjagen.« 

			Bedrohlich kam der Kapuzenmann einen Schritt näher.

			Baseballmütze krümmte sich und hielt sich den wunden Arm. Er hob beschwichtigend eine Hand und stellte sich in einem Anflug von Ritterlichkeit vor das Arschloch, das sein Kumpel war. »Hör zu, wir sind hier fertig, okay?«

			Der Kapuzenmann warf einen Blick auf Adidas – den Scheißkerl, der mir um ein Haar die Jungfräulichkeit geraubt hätte. Seine Stimme schnitt wie eine Peitsche durch die Nacht und verlangte Gehorsam. »Und du? Bist du auch fertig?«

			Adidas nickte heftig. »Ja, gut. Alles klar.«

			»Gut.« Der Kapuzenmann streckte die Hand aus. Ich sah Blut an seinen Fingern, konnte aber nicht sagen, ob es seins oder das seiner Opfer war. »Her damit!«

			Baseballmütze wich kopfschüttelnd zurück. »Nein, keine Chance.« Er klopfte mit fiebrig glänzenden Augen auf seine Tasche. »Nein, Mann, du kriegst das Mädchen, und wir behalten die Kohle.«

			Der Kapuzenmann legte den Kopf schräg. Eine eigentlich harmlose, aber dennoch äußerst gefährlich wirkende Geste. »Willst du heute Nacht sterben, Gio? Das ließe sich nämlich einrichten.«

			Gio?

			Er kennt ihre Namen.

			Wieso?

			»Weiß du eigentlich, mit wem du redest?«, höhnte Adidas.

			Der Kapuzenmann blickte finster. »Ich weiß genau, mit wem ich rede, und euer Vater würde sich über das, was ich ihm zu sagen hätte, bestimmt freuen.« Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, bis nur noch eine unbestimmte schwarze Leere zu erkennen war. »Wenn ihr nicht mit eurem Scheißspiel aufhört, tue ich euch Schlimmeres an als Prügel.«

			Was zum Teufel geht hier vor?

			Ich wusste nicht, wer mir mehr Angst einjagte: die zwei Männer, die mich überfallen hatten, oder dieser schwarz gekleidete Retter.

			Die Stimme des Kapuzenmannes war ein tiefes, gefährliches Knurren – eine Mischung aus Schotter und Samt. Der Körper unter der übergroßen Kapuze und der löchrigen Jeans war geschmeidig. Er sah aus wie ein Skater – ein lebendiges Aushängeschild für Rebellion und Gesetzlosigkeit.

			Er erinnerte mich an Werbeplakate in unseren Geschäften, auf denen raubeinige Skater in einer Halfpipe abgebildet waren, die mit einer Farbspraydose bewaffnet für schlabbrige Jeanshosen und Kettengürtel warben. Als ich dieses Marketing abnahm, hatte ich befürchtet, es könnte für unsere saubere Teenager-Marke ein wenig zu ruppig sein. Nun zeigte sich, dass die Werbung, verglichen mit diesem Kerl, harmlos war.

			Baseballmütze trat vor. »Rück das Geld raus, Sean!«

			»Oh, scheiß der Hund drauf«, knurrte Adidas und zückte widerwillig mein Geld. Das Geld war mir egal, aber wenn mein gesichtsloser Retter mir meine Habseligkeiten zurückgeben wollte, hätte ich sicher nichts dagegen. 

			Der Kapuzenmann streckte die Hand aus.

			Sean, der Adidas-Punk, drückte ihm wütend die Scheine in die Hand. Kaum hatte das Geld den Besitzer gewechselt, verschwand es wie durch einen Zaubertrick in der Jeans des Kapuzenmannes. 

			Dann wandte er mir das Gesicht zu, das noch immer im Schatten lag. »Haben sie sonst noch was genommen?« Sein Blick wanderte über meine Brust, die ich mit den Resten meines Oberteils zu bedecken versuchte. 

			Ich wand mich unter seiner Musterung und wünschte mir, der BH würde nicht zwischen meinen Fingern hervorlugen, und mein nackter Bauch wäre nicht so gut zu sehen. Mein Schädel brummte von den Schlägen, und der beißende Luftzug in der Gasse machte meine Übelkeit nur noch schlimmer.

			Als ich nichts sagte, deutete der Kapuzenmann auf mein ruiniertes Oberteil und meine in den Dreck geschleuderte Jacke. »Haben sie? Noch was gestohlen, meine ich? Sie haben dir die Kleider zerrissen. Soll ich dafür ihre Klamotten zerreißen?«

			Ich riss die Augen auf. »W-was?«

			Als er mich zum ersten Mal sprechen hörte, neigte er den Kopf. Ein tiefes Lachen drang aus der Schwärze unter seiner Kapuze. »Wenn du dich dann besser fühlst, lasse ich sie ohne Klamotten und splitternackt nach Hause laufen.« Er deutete vage auf mein ramponiertes Top. »Du musst dich nicht verstecken. Ich lasse nicht zu, dass sie dir was antun. Bei mir bist du sicher.«

			Seine geisterhaft raue Stimme machte sein Versprechen unglaubwürdig. Er mochte von den dreien die erste Wahl sein – jedenfalls fürs Erste. Verglichen mit meinem Vater und seinen Angestellten versprach er jedoch deutlich weniger Sicherheit. Eher das genaue Gegenteil.

			Ich schluckte und streckte mich, ungeachtet fehlender Sittsamkeit. »Ich habe keine Lust, diesen Abschaum nackt zu sehen.«

			Adidas grinste. »Klar willst du meinen Schwanz sehen, Schlampe. Lüg doch nicht.«

			Ich starrte ihn an und wünschte mir, mein Blick könnte ihm das Fleisch von den Knochen schälen. »Glaub mir ruhig, lieber wäre ich blind.«

			Baseballmütze fletschte die Zähne. »Das ließe sich machen.«

			Der Kapuzenmann machte einen Schritt in meine Richtung, um sich zwischen mir und den Männern zu positionieren. »Das ist ja alles ganz unterhaltsam, aber ich möchte heute Abend keinen Mord begehen müssen.« Er sah zuerst mich an, dann die beiden Kerle, die mich vergewaltigt und verletzt hätten, wenn er nicht aufgetaucht wäre.

			Was nun?

			Wollte ich mich mit Kriminellen anlegen? Wozu? Um ein wenig Würde zurückzugewinnen, nachdem mein Selbstwertgefühl infrage gestellt worden war?

			Ich reckte das Kinn und sagte: »Die haben mir meinen Arbeitsausweis abgenommen. Den hätte ich gern zurück.«

			Damit sie nicht bei Belle Elle einbrechen können und ich noch mehr erklären muss.

			Der Kapuzenmann wandte sich an Adidas. »Du hast sie gehört. Gib ihr den Ausweis zurück.«

			Adidas fluchte unterdrückt, zog aber das Band mit meinem Anhänger daran aus der Hosentasche. Wie zuvor mein Geld verschwand auch der Ausweis in Sekundenschnelle. 

			Der Kapuzenmann verkürzte den Abstand zwischen uns und drehte sich dann zu den beiden Männern um. Während er ihnen die Stirn bot, schützte er mich mit seinem Körper. »Das war’s. Zieht Leine!«

			Baseballmütze richtete den Zeigefinger auf ihn. »Wir sprechen uns noch.«

			Der Kapuzenmann zuckte mit den Schultern. »Bleibt ihr mal ruhig der Abschaum, der ihr seid, und nächstes Mal bin ich nicht mehr so nett zu euch.«

			»Glaub du mal ruhig weiter, dir könnte keiner was, und beim nächsten Mal beweisen wir dir, dass du genauso blutest wie jeder andere auch.«

			Der Kapuzenmann machte einen Schritt auf sie zu, spreizte die Finger und ballte die Fäuste. »Das können wir meinetwegen auf der Stelle klären.«

			»Ich fick dich.«

			»Ich stehe zwar auf Frauen, aber trotzdem danke für das Angebot.«

			Da rastete Baseballmütze aus. »Ich bringe dich um …«

			Doch Adidas packte seinen Arm und hielt ihn abrupt zurück. »Komm schon, Mann. Wir haben was Besseres zu tun.« 

			Kurz leistete Baseballmütze Widerstand, doch dann teilte ein breites Lächeln seine Lippen. »Ja, weißt du was? Stimmt genau.« Er grinste boshaft. »Wir haben echt Besseres zu tun.« Er hauchte einen Luftkuss in meine Richtung und sagte: »Ein Jammer, dass wir uns nicht miteinander vergnügen konnten, Büromädchen. Du bist bestimmt ganz außer dir, weil du nicht gekriegt hast, was wir für dich hatten, hä?«

			Der Kapuzenmann verschränkte die Arme. »Verpisst euch!«

			Eine Schlacht hatte er für mich geschlagen. Aber das letzte Gefecht wollte ich ihm nicht auch noch überlassen. 

			Ich ging um ihn herum, ließ mein zerfetztes Oberteil los und baute mich in aller nur mit Jeans, Schuhen und BH bekleideten Pracht vor dem Kerl auf. Furcht. Adrenalin. Stolz. »Es stimmt schon, dass ich nur in einem Büro arbeite und keine Ahnung habe, wie man sich gegen Typen wie euch wehrt. Aber wenn ihr meint, ich wollte eure verschrumpelten Wichsstängel sehen, habt ihr euch geschnitten.«

			Baseballmütze knurrte mich an. »Du Schlampe.«

			»Nein, so wirst du mich nicht nennen. Du bist hier das Dreckstück. Du bist nicht ganz dicht und eine Schande für die Menschheit. Und wenn du glaubst, es macht dich zu einem Mann, wenn du mich vergewaltigst, tue ich dir den Gefallen, schneide dir das Dörrfleisch ab, das du deinen Pimmel nennst, und setze es dir vor.« Ich lächelte lieblich. »Ich kann nämlich auch ganz gut kochen, und du und deine Salami taugen allerhöchstens dafür, euch zu braten und an meinen Hund zu verfüttern.« Ich hob die Hand. »Nein, warte, nicht mal an meinen Hund würde ich dich verfüttern, ich hab ja nicht mal einen.«

			»Ach du scheiße«, sagte Kapuzenmann. Im selben Augenblick ging Baseballmütze auf mich los.

			Ich stolperte rückwärts, in die Arme des Kapuzenmannes, der mich herumwirbelte und mit seinem Körper abschirmte. Seine Faust krachte gegen Baseballmützes Kinn. 

			»Kannst du dir nicht mal was von einem Mädchen gefallen lassen, ohne dich gleich wie ein Arschloch aufzuführen.« Der Kapuzenmann ließ die Knöchel knacken. »Außerdem liegt sie völlig richtig. Du hast nur einen verschrumpelten Wichsstängel in der Hose.« Er verbiss sich das Lachen. »Macht euch vom Acker, ehe ich dem Mädchen noch ein Messer gebe und zusehe, wie sie euch für die Bratpfanne filetiert.«

			Adidas packte Baseballmütze zum zweiten oder dritten Mal am Arm – ich hatte nicht mitgezählt. Dann traten sie den Rückzug an. Mit Augen so schwarz wie die Gasse, in der wir standen.

			Baseballmütze reckte den Zeigefinger und deutete auf uns. »Dafür werdet ihr verdammt noch mal bezahlen. Alle beide.«

			Damit drehten sie sich um und schossen auf die Straße hinaus.

		

	
		
			7. KAPITEL

			Von einer Katastrophe in die nächste.

			Stille senkte sich über die Gasse.

			Sie sind weg.

			Aber er ist noch da.

			Meine Haut prickelte unter dem eindringlichen Blick des mörderisch gefährlichen Kapuzenmannes, der quasi auf Tuchfühlung vor mir stand. Ich sah ihn nicht an. Ich wollte jeden Blickkontakt vermeiden und ihm keinen Grund liefern, sich von meinem Ritter in einen Schurken zu verwandeln.

			Ich blickte zu Boden. »Ich, äh, schulde Ihnen Dank.«

			Mein nackter Bauch kribbelte. Seine Füße scharrten im Schotter, er drehte sich zu mir um. Die Kapuze verbarg seine Gesichtszüge, dennoch spürte ich, wie sich sein Blick an meinen BH heftete.

			Die leichtsinnige Selbstsicherheit, mit der ich Baseballmütze und Adidas entgegengetreten war, verging mir. Ich raffte die Enden meines zerfetzten Oberteils zusammen. Der ruinierte Stoff verbarg längst nicht genug von der schwarzen Seide oder der Wölbung meiner Brüste. 

			Mein Herz schlug schneller.

			Hatte er die Kerle verjagt, weil er ein Samariter war, wollte er dasselbe, was sie hatten nehmen wollen? Er behauptete, anders zu sein als sie. Woher sollte ich wissen, dass es stimmte?

			»Hören Sie, wer Sie auch sind, ich danke Ihnen, dass Sie mir geholfen haben. Aber jetzt muss ich darauf bestehen, dass Sie mich gehen lassen.« Ich entdeckte die Bomberjacke, die Adidas mir vom Leib gerissen hatte, und bückte mich danach. Dann hielt ich das schwarze Ding wie einen Schutzschild vor meine Brust und sagte: »Lassen Sie mich vorbei!«

			Das Funkeln der Zivilisation am Ende der Gasse war wie Licht am Ende eines langen Tunnels. Ich wollte nur noch nach Hause.

			Nach Hause.

			Ein Taxi.

			Ich brauche Geld.

			Mit gesenktem Blick streckte ich die Hand aus. »Kann ich bitte meine Sachen wiederhaben?«

			»Ihre Sachen?«

			Seine tiefe Stimme umging irgendwie meine Ohren und vibrierte stattdessen direkt in meinem Bauch. Ich trat von einem Fuß auf den anderen; von seiner Stimme und der kühlen Nachtluft bekam ich eine Gänsehaut. 

			Er kam näher und hob das Kinn. Die Schatten schienen sich wachsam zusammenzuziehen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und hob den Blick.

			Der Mann war von Kopf bis Fuß in Dunkelheit gehüllt. »Ich beiße nicht.«

			Ich zuckte zusammen, gab mir aber alle Mühe, mir sein Gesicht einzuprägen, damit ich mich später daran erinnern konnte – für den Fall, dass ich zur Polizei gehen wollte.

			Was ich aber nicht will, damit mein Vater niemals von dieser Nacht erfährt.

			Seine Augen und die Stirn blieben im Kapuzenschatten verborgen, dafür konnte ich seinen Mund jetzt ganz genau erkennen. Er war fest und männlich, die Bartschatten ringsum gerade so dunkel, dass man bereits von einem kurzen Bart sprechen konnte. Der Mann wirkte rau, fast verwildert.

			Eine Hand verschwand in seiner Hosentasche. »Meinen Sie das hier?« Er fächerte mein Geld und den Ausweis auf.

			Ich nickte. »Ja, das. Kann ich die Sachen wiederhaben?«

			Er zählte die Scheine. »Achtzig Dollar?«

			Ich neigte das Kinn. »Das ist alles, was ich brauche.«

			Warum kam ich mir bloß wie die größte Lügnerin der Weltgeschichte vor? Ich wusste doch gar nicht, was es hieß, nur achtzig Dollar zu besitzen. Schließlich verfügte ich über unbegrenzte Mittel. Dass ich niemals shoppen ging und niemanden hatte, den ich mit Geschenken überschütten konnte, bedeutete nicht, dass ich die Freiheit, nicht erst skeptisch aufs Preisschild schauen zu müssen, nicht zu schätzen wusste.

			»Wozu?« Obwohl er den Kopf zurückwarf, konnte ich seine Augen unter der Kapuze noch immer nicht sehen.

			»Wenn Sie es genau wissen wollen: für ein Taxi nach Hause.«

			»Ah.« Es klang wie ein Schlusspunkt. Als würde dieser vollkommen irrsinnige Abend dadurch einen Sinn bekommen. Ich rang die Hände. »Also … bekomme ich das wieder?«

			Er ließ das Band mit meinem Ausweis durch seine Finger gleiten. »Unterhalten wir uns erst mal.«

			»Worüber?«

			»Sie heißen Noelle Charlston?«

			»Und wenn?«

			»Sie wurden nach dem Weihnachtsfest benannt.«

			Ich schnaubte. »Ich wurde nach …« Einer der reichsten Gründerinnen im Einzelhandel benannt. Ich biss mir auf die Zunge. Schließlich musste aus meiner Rettung keine Entführung samt Lösegeldförderung werden.

			»Sie wurden wonach benannt?« Er ließ meinen Ausweis mit solcher Fingerfertigkeit über seine Knöchel gleiten, dass mir bei dem Anblick die Spucke wegblieb. Eine Blutspur zog sich über das eingeschweißte Foto. 

			Obwohl sämtliche Hirnzellen zur Flucht drängten, trat ich einen Schritt vor.

			»Mein Name ist Elle. Nennen Sie mich Elle, geben Sie mir meine Sachen und lassen Sie mich gehen.«

			»Ich denke nicht, Elle. Noch nicht.«

			Ich erstarrte. »Wie bitte?«

			»Sie faszinieren mich.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Und es kommt nicht oft vor, dass mich jemand fasziniert.«

			»Wie das?«

			Er kam näher. Die von seinem Körper ausgehende Wärme war in der kalten Nachtluft deutlich zu spüren. »Normalerweise nehme ich mir nicht die Zeit, mich mit irgendjemandem zu unterhalten. Sie sind eine Ausnahme.«

			Ich wusste nicht recht, ob es mir gefiel, eine Ausnahme zu sein. Hieß das, dass er noch mehr vorhatte, was für ihn eine Ausnahme darstellte – mir wehtun, zum Beispiel, während er mich normalerweise meiner Wege hätte ziehen lassen?

			Ich fröstelte nervös. Dann griff ich zum letzten, kläglichen Mittel, streckte die Hand aus und schnappte mir meinen Ausweis. »So, jetzt hab ich, was mir gehört. Sie brauchen sich gar nicht aufzuregen. Der Ausweis hat Ihnen nicht gehört.« Mein Blick fiel auf das Geld. »Geben Sie mir das, und wir gehen getrennte Wege.«

			Er lächelte. Die regelmäßigen Zähne leuchteten weiß aus dem dunklen Bartwuchs. »Das glaube ich nicht, Noelle Charlston.«

			»Elle.«

			»Okay. Elle.« Er machte noch einen Schritt, löste sich aus dem Dunkel, bis uns nur mehr dreißig Zentimeter trennten. Seine schwarzen Turnschuhe knirschten auf dem Schotter, und er hob die Hände.

			Ich schnappte nach Luft und versteifte mich in der Erwartung, dass er sich nun nehmen würde, was seine geflüchteten Kumpane mir zu nehmen versucht hatten. Doch er griff nicht nach mir, sondern nach seiner schwarzen Kapuze. Langsam schob er sie zurück, ließ sie fallen und zeigte mir sein Gesicht. 

			Meine Lungen vergaßen zu arbeiten, während ich ihn eingehend betrachtete.

			Kühn geschwungene Brauen verliehen seinen eindringlichen dunkelbraunen Augen Tiefe und Autorität. Dunkle, fast schwarze Haare lockten sich um Wangen, Stirn und Ohren und verliehen ihm ein ungezähmtes, wildes Aussehen. Die starke Nase und die ausgeprägten Wangenknochen bildeten den perfekten Kontrapunkt zu den Bartstoppeln rings um den Mund.

			Teufel, und was für ein Mund!

			Die Lippen waren weich und feucht und fast freundlich, während alles andere an ihm so grausam wirkte. 

			Ich hatte im Büro natürlich auch mit Männern zu tun, aber die waren alle entweder übergewichtig, zu alt oder schwul. Ich hatte noch nie einen dermaßen attraktiven Mann aus der Nähe gesehen, der etwa so alt war wie ich und vollkommen rücksichtslos, wenn es darum ging, Gewalt anzuwenden.

			Ich wich zurück und verfluchte meine weichen Knie, die ich gerne auf meine Angst geschoben hätte, doch mein dummes Herz sagte mir etwas anderes. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Ausgerechnet hier. Ausgerechnet zu ihm. Mein Körper fand zum ersten Mal im Leben einen Mann vollkommen hinreißend, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.

			Was sagte das über mich aus?

			Ich war nur knapp einer Vergewaltigung entgangen, und nun erlag ich der Anziehungskraft eines Mannes, dem ich unter den denkbar übelsten Umständen begegnet war.

			Ich bin doch nicht normal.

			Was auch immer ich da gerade empfand, ich durfte es unter keinen Umständen zulassen.

			Ich kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie von mir?«

			Als er lächelte, konnte ich schon wieder nicht den Blick von seinem Mund abwenden. »Weiß ich noch nicht.«

			Ich zwickte mich und versuchte, meine außer Kontrolle geratenen Hormone wieder zur Räson zu bringen. Ich war doch kein notgeiler Teenager. Ich war eine CEO, die gerade um ein Haar sexuell missbraucht worden war. Was bedeutete es da schon, dass der Mann gut aussah?

			Überhaupt nichts.

			Du musst jetzt nach Hause.

			Sofort.

			Ich wappnete mich – dankbar, dass mein Herz wieder regelmäßig schlug, statt wie eben noch vor Verlangen zu flimmern – und blaffte: »Was soll das heißen?«

			Er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Nur eine ganz kleine Bewegung, die aber meine gesamte Aufmerksamkeit auf seinen Körper lenkte. Wie groß er war. Die Form seiner Oberschenkel, die sich unter dem schmutzigen Stoff seiner Jeans abzeichneten. Wie er sich in sein Geheimnis kleidete wie in den teuren letzten Schrei der Saison. »Dass Sie irgendwie besonders sind.«

			Du aber auch.

			Selbst im Zwielicht, das in der Gasse herrschte, fielen mir drei Dinge ins Auge:

			Erstens sah er einfach viel zu gut aus (oder ich war viel zu behütet aufgewachsen, um jetzt mit ihm allein zu sein).

			Zweitens umgab ihn die Aura eines Menschen, der sich nicht auf eine angeborene Autorität berufen musste, sondern sie sich selbst verdient hatte.

			Drittens war er zwar ungepflegt, aber es schien ihm nichts auszumachen, dass mein Blick von einem Fleck in seinem Kapuzenpulli zu einer verschlissenen Stelle und zu einem Loch in seiner Hose wanderte.

			Er stand nur da, ließ sich bereitwillig mustern und zahlte es mir mit gleicher Münze zurück. Seine Augen waren wie Finger, die federleicht über meine Haut strichen. Es verschlug mir den Atem. Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren.

			Großer Gott, reiß dich zusammen, Elle.

			Ja, er hat dich gerettet.

			Ja, er hatte den Mut, ein Verbrechen zu verhindern.

			Aber mehr ist nicht, und mehr wird auch nie sein.

			Du bist doch kein liebeskranker dummer Teenager.

			Zeit, hier zu verschwinden.

			Das hier bedeutete gar nichts.

			Unmöglich.

			So etwas passierte im richtigen Leben einfach nicht. Schon gar nicht in meinem Leben. 

			Dass Dad schon vor langer Zeit aufgehört hatte, mir Märchen vorzulesen, hieß schließlich nicht, dass ich mir dermaßen alberne neue Märchen ausdenken musste. 

			Ich zwang mich, ihm ins Gesicht zu blicken. Ich wusste kaum noch, worüber wir gestritten hatten, was echt idiotisch und verrückt war und mir überhaupt nicht ähnlich sah. Ich geriet in Panik und platzte heraus: »Das Geld! Ich brauche es!« Ich streckte eine Hand aus und ärgerte mich darüber, wie sehr sie zitterte. »Ich gehe jetzt!«

			»Gehen?«

			»Ja?«

			»Das können Sie nicht.«

			»Was?« Meine Brauen schossen nach oben, und ich spürte meinen Puls in den Schläfen hämmern, wo man mich geschlagen hatte. »Natürlich kann ich. Ich will jetzt gehen. Sie haben gesagt, Sie würden mir nichts tun.«

			Blind für die schmutzigen Fingernägel und blutigen Knöchel, hob er die Hand. »Ganz ruhig. Sie können ja gehen. Sie sind nicht meine Gefangene – so habe ich es nicht gemeint.«

			»Wie dann?«

			Er wedelte mit dem Geld, dass die Scheine in seiner Faust flatterten. »Ich habe gemeint … dass wir über dieses Geld reden müssen.«

			Mir sträubten sich die Nackenhaare. »Was ist damit?«

			Als er sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, lenkte mich das kurz ab. Sein Blick hielt mich fest; entweder hatte er meine Reaktion bemerkt, oder er betrachtete mich seinerseits neugierig. 

			Seine Stimme sank zu einem Murmeln herab. »Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«

			»Ja.« Auch ich flüsterte jetzt, fast erleichtert über die plötzliche Stille. Die Spannung fiel von meinen Schultern ab, um sofort zurückzukehren, als er sagte: »Ich finde, es wäre großzügig, wenn Sie mir Ihr Geld geben.«

			Eine Hälfte von mir verstand den Grund sofort – er hatte mir einen Dienst erwiesen, und nichts im Leben war umsonst. Die andere Hälfte jedoch war so verdattert und so trunken vom Anblick seines bärtigen Kinns und der zum Küssen einladenden Lippen, dass ich die Nase rümpfte. »Wofür?«

			Er schnaubte leicht verärgert: »Als Bezahlung natürlich. Weil ich Sie gerettet habe. In dem Punkt waren wir uns doch einig.«

			Wieder schoss Adrenalin durch meine Blutbahn. Ich nickte. Aufgekratzt und überdreht unter der Macht seines Blicks. »Stimmt. Sie haben mich gerettet. Sie haben sich eine Belohnung verdient.« Ich würde ihm den Lohn nicht verweigern – schon gar nicht angesichts seiner Klamotten, die schon bessere Tage gesehen hatten. Trotzdem stand ich vor der bangen Frage, wie ich jetzt nach Hause kommen sollte.

			Du bist hierhergelaufen.

			Du kannst auch wieder zurücklaufen.

			Das würde natürlich gehen. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, nach allem, was heute geschehen war, quer durch die Stadt zu marschieren, ohne bei jedem Schatten zusammenzufahren.

			Ich bin eben nicht für die Welt hier draußen geschaffen.

			Ich hätte in meinem Turm bleiben, mit meiner Katze spielen und die Firma meines Vaters führen sollen, so wie es mir vorherbestimmt war.

			Der Kapuzenmann zählte die Scheine mit der freien Hand durch. »Prima. Angenommen. Danke.«

			»Ich danke Ihnen, dass Sie mich gerettet haben.« 

			Er ließ seine weißen Zähne sehen. »Gern geschehen.«

			Irgendein Funke sprang über, und die Bedrohung, die eben noch in der Luft gelegen hatte, verflog.

			Seine Körperspannung ließ ein wenig nach. Als er das Geld betrachtete, verdüsterte sich sein Gesicht, als würde er einen inneren Kampf ausfechten. Dann streckte er mir das Geld hin. »Hier, nehmen Sie.«

			»Aber ich habe es Ihnen gerade erst gegeben. Und Sie haben ja recht …«

			Mit einer Hand packte er meinen Arm, mit der anderen drückte er mir die Scheine in die Hand. »Ich will es nicht.«

			Als die Hitze seiner Berührung meine Haut in Brand setzte und das Knistern zwischen uns sich tausendfach verstärkte, schnappte ich nach Luft. Er ließ los und wich zurück, und es war vorbei. 

			Er fuhr sich durch das schwarzbraune Haar und brummte: »Ich geh jetzt besser.«

			Damit bot sich mir die Chance, ohne weitere Zwischenfälle nach Hause zu fahren. Ich konnte nicken, Ja sagen, aus der Gasse verschwinden und einen Wagen heranwinken, um in mein Reich zurückzukehren.

			Doch seine Verzagtheit verwandelte meine Furcht in Mitgefühl. Ich wollte auch diesem Mann helfen. So wie dem Obdachlosen, dem ich am Times Square Essen gegeben hatte. 

			Ist er überhaupt obdachlos?

			Soweit ich wusste, war er ein maskierter Ritter, der in der Stadt herumlief und sich die Hände schmutzig machte, indem er Frauen wie mir half, die so spät lieber nicht alleine unterwegs sein sollten. 

			Ich trat ganz dicht an ihn heran. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar.«

			»Ich weiß.«

			Ich wappnete mich innerlich, beugte mich vor und schob die Scheine in die Tasche seines Kapuzenpullis. 

			Keine gute Idee.

			Das Innere der Tasche war warm, vage spürte ich Krümel und Dreck und unter dem weichen Stoff einen festen, sich rasch hebenden und senkenden Bauch.

			»Was zum Henker machen Sie da?« Seine Stimme trieb mich zur Raserei. 

			Ich riss die Hand weg, ließ die Scheine aber in der Tasche. »Sie können das Geld behalten. Wenn Sie mir einen Gefallen tun.«

			Sein Gesicht verschloss sich. »Ich habe Ihnen schon einen Gefallen getan.«

			»Ich weiß.« Ich warf einen Blick auf seine blutigen Knöchel, die zum Teil geschwollen und blau angelaufen waren. »Darf ich mir Ihre Hände ansehen? Oder Ihnen wenigstens eine Packung Paracetamol kaufen?«

			»Nein.«

			Okay …

			»Wenn das so ist, bitte ich Sie für das Geld lediglich darum, mich nach Hause zu bringen.«

			Nach Hause?

			Was zum Teufel soll das werden?

			Ich konnte diesem Landstreicher doch unmöglich verraten, wo ich wohnte? Dad würde stinksauer sein. Und sobald der Kapuzenmann sich einen Überblick über unseren Tagesablauf verschafft hatte und wusste, wann wir nicht daheim waren, wären die Tage unserer Möbel und anderen Besitztümer gewiss gezählt. 

			Du bist ein schrecklicher Mensch.

			Wie konnte ich so etwas denken, nachdem er mir das Leben gerettet hatte.

			Vertrauen.

			Ich musste ihm vertrauen. Trotz des äußeren Anscheins und der Umstände.

			Glauben.

			Ich musste meinem Bauchgefühl glauben. Schließlich hatte er mir versichert, dass ich keine Angst haben musste.

			Lieber gab ich ihm das Geld als einem griesgrämigen Taxifahrer. Er musste mich dafür nur nach Hause bringen.

			»Sie wollen, dass ich mit Ihnen gehe? Seine Lippen öffneten sich. Sein Gesicht lag im Schatten, ich sah die Konturen, aber seine Miene war nicht zu deuten. »Im Ernst?«

			»Ja.«

			»Sie wollen mir zeigen, wo Sie wohnen?«

			»Wenn Sie mir wehtun wollten, hätten Sie das längst getan.« Mit einer ausladenden Geste umfasste ich die Gasse. »Wir sind allein. Dass ich kein Talent zur Flucht habe, wissen Sie bereits. Trotzdem haben Sie sich als perfekter Gentleman erwiesen.«

			Er lachte auf. »Gentleman? Alles klar!« Er rieb sich das Gesicht, und als er in den Himmel schaute, betrachtete ich unwillkürlich seinen schmutzigen Hals. »Woher wollen Sie wissen, dass ich den Überfall nicht bloß hinauszögere, um Sie in Sicherheit zu wiegen und gefügig zu machen?«

			»Gefügig? Wer verwendet das Wort gefügig, wenn es darum geht, einer Frau Gewalt anzutun?«

			Er verzog das Gesicht, sein Mund lächelte, die Augen nicht. »Ich.«

			»Und wer wäre das?«

			Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

			Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Meinen Namen kennen Sie. Und wie heißen Sie?«

			Er fuhr zurück. »Sie … Sie wollen wissen, wie ich heiße?«

			War das nicht gut? Hatte er irgendwas Schreckliches verbrochen, wovon niemand etwas erfahren sollte? »Stellen Fremde einander normalerweise nicht vor? Damit sie keine Fremden mehr sind?«

			Er rieb sich hustend den Nacken. »Nicht dort, wo ich herkomme.«

			»Und woher kommen Sie?«

			Sein Schreck verschwand unter dem dreisten Benehmen, das er zuvor an den Tag gelegt hatte. Stolz und reserviert straffte er die Schultern. »Sie sind neugierig.«

			»Ich will mich nur unterhalten«, behauptete ich.

			»Hören Sie damit auf. Gehen wir einfach, okay?« Er sah sich in der Gasse um. »Ich kann solche Orte nicht ausstehen.«

			Ich hätte ihn gerne gefragt, was genau solche Orte bedeutete, traute mich aber nicht. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Heimweg. »Und, kommen Sie mit?«

			»Sie glauben, ich beschütze Sie?«

			Nun … ja.

			»Das haben Sie doch schon.«

			»Ja, aber nur, weil ich nichts von Raub und Vergewaltigung halte. Nicht, weil ich einen Helden-Komplex hätte. Sobald Sie diese Gasse verlassen haben, sind Sie nicht mehr mein Problem.«

			»Oh.« Keine Ahnung, warum seine Worte mich dermaßen trafen. Ich drückte den Rücken durch, fand mich mit meiner Angst ab und machte mich bereit, auf eigene Faust loszuziehen – wie immer eigentlich. »Na schön, dann … äh, wie viel kostet ein Taxi in die Upper East Side?«

			Er hob eine Braue. »Sie wohnen in der Upper East Side und haben keinen Schimmer, was ein Taxi kostet?« Er starrte mich an. »Sie arbeiten nicht bloß für den Mindestlohn in irgendeinem Büro, oder?«

			Ich wusste nicht genau, warum, aber irgendwie wollte ich lieber weiter auf kleine Angestellte machen. Jedenfalls wollte ich nicht wie eine Angeberin wirken oder den Kapuzenmann mit der Nase darauf stoßen, wer ich war. Je länger wir redeten, desto klarer wurde mir, welchen Schluss seine Klamotten nahelegten. 

			Entweder führte er nur ein hartes Leben, oder er hatte tatsächlich nicht mal ein Zuhause. Allerdings hatte er nichts mit dem Obdachlosen gemein, dem ich mein Essen überlassen hatte – dieser Mann hier stank nicht, sein Kleidung war (bis auf ein paar Flecken) halbwegs sauber, wenn auch ein wenig löchrig. Trotzdem sah er wie ein Kämpfer aus – das Funkeln in seinen Augen sprach von Misstrauen und Entbehrung.

			»Einigen wir uns darauf, unsere Geheimnisse für uns zu behalten, ja?«, bat ich ihn. »Sie wollen mir nicht sagen, wie Sie heißen. Und ich will Ihnen auch nicht noch mehr verraten.« Ich hob eine Hand. »Versprechen Sie, mich nach Hause zu bringen, und ich stelle Ihnen keine weiteren Fragen. Abgemacht?«

			Es dauerte eine Weile, aber schließlich nahm er meine Hand und schüttelte sie.

			Ich musste mich zusammenreißen, um mir die Begierde nicht anmerken zu lassen, die mich bei der Berührung knisternd durchfuhr.

			Er grinste. »Abgemacht.«

		

	
		
			8. KAPITEL

			New York auf eigene Faust zu erkunden war schon sehr aufregend gewesen.

			Die Stadt mit jemand anderem zu erkunden – der zudem äußerst anziehend und absolut unberechenbar war – gehörte zu den unglaublichsten Erlebnissen, die ich jemals gehabt hatte.

			Zehn Minuten waren vergangen, seit wir die Gasse verlassen hatten. Zehn Minuten, in denen mein Puls zuerst durch die Decke gegangen und sich dann bei einem stetigen Erregungsrausch eingependelt hatte.

			An seiner Seite zu laufen hätte eigentlich kein so großes Abenteuer sein dürfen. Schließlich war er einfach nur ein Mann. Und New York nur eine Stadt. Doch jeder Schritt war etwas Neues. Jeder Atemzug, jeder Blick, jeder Herzschlag.

			Wir schlängelten uns durch die Menge, trennten uns hier, wenn es zu voll wurde, und fanden dort wieder zusammen, wenn das Gedränge sich verlief. Die Uhr am Times Square schlug Mitternacht und erinnerte mich daran, dass mein Geburtstag nun offiziell vorbei war und ein neuer Tag begann.

			Ich hätte längst im Bett sein müssen.

			Ich hätte Dad anrufen müssen, um ihm mitzuteilen, dass es mir gut ging. Falls er überhaupt bemerkt hatte, dass ich nicht nach Hause gekommen war. 

			Vor Besorgnis konnte ich die seltsame, nicht recht nachvollziehbare Freude darüber, mit einem Wildfremden mitten in der Nacht durch die Stadt zu schlendern, zunehmend weniger genießen. Ich gab mir Mühe, diese Gedanken zu verdrängen, doch sie plagten mich wie anhaltende Zahnschmerzen.

			»Da lang.« Der Mann trat vom Gehweg und überquerte die Straße, ohne den heranbrausenden Verkehr aus den Augen zu lassen. »Wollen Sie wirklich laufen?«

			»Ja, will ich.«

			»Okay.« Er stopfte die Hände in die Jeans und zog die Schultern bis zu den Ohren hoch. Er konnte unmöglich frieren, so kalt war es heute Nacht doch gar nicht? Doch da ich die Bomberjacke wieder angezogen und den Reißverschluss bis zum Hals geschlossen hatte, um das ruinierte Top zu verbergen, mochte es in Wahrheit kälter sein, als ich annahm.

			Dank unserer schnellen Gangart hatte sich auf meinem Rücken ein dünner Schweißfilm gebildet.

			Der Mann trödelte nicht so wie ich. In der Erwartung, dass ich mit ihm Schritt hielt, übernahm er mit langen Schritten die Führung. Er sah sich weder nach mir um noch stellte er irgendwelche Fragen. Wodurch ich Zeit hatte, ihn heimlich zu betrachten und mir seine Größe, Eigenheiten und Gewohnheiten einzuprägen.

			Was nicht heißen soll, dass ich aus ihm schlau wurde.

			Seine Körpersprache blieb verschlossen; die Arme hielt er dicht am Körper, die Zähne biss er zusammen. Der Bart verdeckte die untere Gesichtshälfte, sodass er auf irritierende Weise halb maskiert wirkte. 

			Mit jedem Schritt stiegen neue Bilder in mir auf: Erinnerungen daran, was Adidas und Baseballmütze passiert war und wie sie mich körperlich und seelisch zerstört hätten, wenn sie es geschafft hätten, mich zu vergewaltigen. Diesen Gedanken folgte Erleichterung darüber, dass zum richtigen Zeitpunkt dieser rätselhafte Wanderer aufgetaucht war und mich gerettet hatte.

			Wie konnte ich das wiedergutmachen?

			Er hatte ja nicht nur einen Raubüberfall vereitelt. Er hatte verhindert, dass ich ein anderer Mensch wurde. Er hatte mich an einem Kreuzweg beschützt, an dem sich die Belle-Elle-Erbin in ein seelisch kaputtes Wrack hätte verwandeln können.

			Wobei, ich hätte mich niemals davon kaputtmachen lassen.

			Andererseits, woher wollte ich das so genau wissen? Ich glaubte nur dank Dads Anleitung und Unterstützung so fest an mich. Aber ich war noch jung. Neunzehn war nichts, verglichen mit den Jahren, die noch vor mir lagen. Jahre, die dieser Mann mir zurückgegeben hatte, indem er mich so selbstlos beschützte. 

			Je weiter wir gingen, desto deutlicher wurde mir bewusst, wie viel ich ihm verdankte. Der Schock wich der Erkenntnis, wie knapp ich einer Vergewaltigung entronnen war. Ich könnte jetzt in dieser Gasse liegen, grün und blau geschlagen, blutend, zerstört. 

			Aber so ist es nicht.

			Dieser Fremde war mein Schutzschild gewesen. Das musste ich ihm auf jede erdenkliche Weise zurückzahlen, denn achtzig Dollar wogen, was er für mich getan hatte, bei Weitem nicht auf.

			So hing ich meinen Gedanken nach, während wir einen weiteren Block hinter uns ließen, vorbei an verrammelten Geschäften und gelegentlichen betrunkenen Fußgängern. Ich warf meinem Gefährten heimliche Blicke zu, und es drängte mich immer heftiger, ihm Fragen zu stellen und mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. Ich wollte mit dem Mann reden, dem ich zwar heute erst über den Weg gelaufen war, der mich aber bereits tiefer beeindruckt hatte als irgendwer sonst zuvor.

			Wusste er, wie dankbar ich ihm war?

			War ihm klar, was er mit seiner Rettungsaktion ausgelöst hatte?

			Wenn er obdachlos war, würde ich ihm helfen.

			Wenn er gestrauchelt war, würde ich ihm Geld geben.

			Leben um Leben.

			Ich würde alles tun, um ihn zu retten, so wie er mich gerettet hatte.

			Da traf mich der Blick seiner dunklen Augen. Wie zwei aufgewühlte, tiefe Seen, unter deren ungestümer Oberfläche sich sanftere Gefühle verbargen. Wir fädelten uns durch den dünner werdenden Strom der Fußgänger; vom Schicksal zusammengeführt, näherten wir uns einander an und trennten uns wieder, verbunden durch ein gemeinsames Erlebnis.

			Es stieß mich ab, dass ich ihn angelogen hatte. Dass ich ihm nicht gesagt hatte, was ich in Wahrheit beruflich tat, und vorgab, jemand anders zu sein. Andererseits wollte ich ihn glauben machen, dass ich bloß eine einfache Büroangestellte war, die in einem Schuhkarton wohnte. Es gefiel mir, dass er mich für normal, nicht für unerreichbar hielt, wie es die Jungs auf meiner Schule getan hatten.

			Mir gefällt, wie er mich ansieht.

			Als würde auch er etwas empfinden. Etwas, das er nicht verstand – nichts Sexuelles, nichts, was etwas mit Chemie zu tun hatte, sondern etwas, wofür es keinen Namen gab. Irgendetwas zog uns mit aller Macht zueinander, weckte den Drang, zu ergründen, welche Art Funke von ihm zu mir übergesprungen war. 

			Als sein Blick zu eindringlich wurde, lächelte ich und senkte den Kopf. Meine Wangen erröteten heiß und verrieten meinen Mangel an Erfahrung … und die Tatsache, wie sehr er mir gefiel. Würde ich nichts fühlen, wäre es mir gleichgültig, wie er mich ansah. Wenn mein Bauch sich nicht in ein Trampolin verwandelt hätte, mein Herz nicht doppelt so schnell schlagen würde wie sonst, würde mir auch die mit jeder Minute bedrückender werdende gespannte Stille nichts ausmachen.

			Würde mein Vater sich freuen, dass ich einen … Freund gefunden hatte?

			Dads zugleich strenges und redliches Gesicht stand mir vor Augen.

			Oh nein!

			Ich tastete nach dem Saphirstern an meinem Hals, den er mir geschenkt hatte – und durch den ich mich ihm so nah gefühlt hatte. Den er mir aus Liebe gekauft hatte.

			Er war nicht da.

			Mein Hals war nackt.

			Sie haben den Stern mitgenommen.

			Ich habe vergessen, ihm zu sagen, dass er ihn den Kerlen wegnehmen soll.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen und blickte über meine Schulter, während meine Finger nervös an meinem entblößten Ausschnitt spielten. Dad würde mich umbringen! Nun würde er erfahren, dass ich draußen gewesen und überfallen worden war, denn anders hätte ich die Halskette unmöglich verlieren können.

			Mist.

			»Alles in Ordnung?« Er wurde ein wenig langsamer, die Arme entspannt vor dem Leib, die Hände in der Fronttasche seines Kapuzenpullis. 

			»Meine Halskette. Die Typen haben sie noch.«

			Er blieb stehen. »Welche Halskette?«

			»Mein Geburtstagsgeschenk.« Ich seufzte bitterlich, schon wollten mir die Augen überlaufen. »Eine blöde Halskette kommt Ihnen sicher unwichtig vor, aber ich habe daran gehangen.«

			Als er sich breitbeinig hinstellte, fiel mir erneut auf, wie geschmeidig er wirkte. »Davon haben Sie nichts gesagt, als ich wissen wollte, ob die Ihnen noch was abgenommen hätten.«

			»Weiß ich!« Ich griff in mein Haar und zog nervös an einer Strähne. »Hab ich vergessen. Es ging alles so schnell.«

			»Wenn Ihnen die Kette so wichtig war, hätten Sie sich mal besser daran erinnert.« Sein Tonfall war weder herablassend noch grausam, trotzdem schmerzten seine Worte wie Wespenstiche. 

			Ich schluckte die Trauer hinunter und wurde stattdessen wütend. »Sie war neu. Er hat sie mir erst heute Morgen geschenkt.«

			»Und Sie sind sicher, dass die Typen sie haben?«

			»Natürlich bin ich sicher.« Ich drehte mich um und strich mir die Haare aus dem Nacken, um ihm zu zeigen, wo die Kette meine Haut geritzt hatte, als einer der Männer sie mir vom Hals riss. »Sehen Sie?«

			»Ich hab ihnen gesagt, sie sollen Ihnen Ihre Sachen zurückgeben.« Er blickte finster, als würde er meinen Verlust persönlich nehmen. »Und das haben sie getan.«

			»Ich weiß …«

			»Seien Sie froh, dass Sie nicht mehr verloren haben als einen Anhänger, den Sie zum Geburtstag bekommen haben.« Er leckte sich die Lippen, sein Blick verriet Missmut und Ärger. »Übrigens, herzlichen Glückwunsch.« Damit drehte er sich um und marschierte weiter; entweder rechnete er damit, dass ich ihm folgte, oder er setzte alles daran, sich aus der Affäre zu ziehen, statt mich wie versprochen nach Hause zu bringen. 

			Aber natürlich hatte er recht. Was bedeutete schon ein alberner Edelstein, wenn ich gerade einem Martyrium knapp entronnen war? Wahrhaftig ein geringer Preis. Aber, mein Gott … das Geschenk meines Vaters, meinen wunderschönen Saphirstern, in den Händen dieser Ungeheuer zu wissen, das tat trotzdem weh. Dass sie ihn anfassten, dass er in ihren schmierigen Taschen landete, dass sie ihn jemandem verkaufen würden, der keine Ahnung hatte, woher er kam!

			Dad wird mich dafür hassen.

			Mit scharfen, silbernen Zähnen nagte das schlechte Gewissen an mir. Mein Vater würde Verständnis haben, wenn ich ihm berichtete, was wirklich geschehen war – falls ich den Mut aufbrachte, zuzugeben, dass ich mich davongestohlen hatte, ohne jemandem etwas zu sagen. Und er würde mir vergeben.

			Aber was würde dieser Mann von mir halten? Er hatte mich gerettet, aber statt darüber erleichtert zu sein, brach ich beinah in Tränen aus, wegen einer gestohlenen Halskette im Wert von ein paar Tausend Dollar.

			Ein Leben war mehr wert als so eine Lappalie. Und ich war doch kein unreifes Kind mehr.

			Ich war noch nie ein unreifes Kind gewesen.

			Also werde ich jetzt nicht damit anfangen.

			Im Laufschritt schloss ich zu ihm auf und berührte seinen Unterarm. »Tut mir leid. Ich höre mich bestimmt undankbar an. Als würde ich Ihnen vorwerfen, die Kette nicht zurückgefordert zu haben.« Ich leckte mir die Lippen. »Aber das stimmt nicht. Ich bin bloß traurig, weil ich sie denen überlassen habe. Sie haben ja recht. Es ist nur eine Halskette.«

			Er blieb abrupt stehen, seinen Blick auf die Stelle geheftet, wo ich ihn angefasst hatte. Er schluckte. »Sie müssen mir nichts erklären.«

			»Oh doch. Ich schulde Ihnen etwas. Und ich will nicht, dass Sie mich für so eine dumme Prinzessin halten.«

			Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah mich mit geschürzten Lippen von oben bis unten an. »Wie alt?«

			Ich blinzelte. »Was?«

			»Wie alt sind Sie heute geworden?«

			»Oh, äh …« Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm mein Alter verraten sollte. Nicht etwa, weil ich meine Privatsphäre wahren wollte, sondern weil er älter war als ich. Er sah aus wie Mitte zwanzig, die harten Züge rührten nur daher, dass er jeden Tag seines Lebens hatte kämpfen müssen. Ich war weich. Er hatte scharfe Kanten. Zwar wusste ich auch, wie man kämpfte, allerdings eher in Sitzungszimmern und bei Telefonkonferenzen, nicht auf der Straße.

			Er seufzte. »Schon gut. Sie müssen es mir nicht sagen.« Er schob mich weg und lief weiter; die dreckigen Turnschuhe hatten Schmutzspuren auf seiner Jeans hinterlassen. 

			»Nein, warten Sie.« Ich trottete hinter ihm her. »Ich will es Ihnen ja sagen.«

			Als ich ihn einholte, blieb er stehen. Obwohl ich ihn überhaupt nicht kannte, fühlte ich mich wohl an seiner Seite. »Neunzehn.«

			Er lachte. Kurz und tief. »Wow, dass Sie jung sind, war mir klar, aber nicht so jung!«

			»Für wie jung haben Sie mich denn gehalten?«

			Er kniff die Augen zusammen. »Zwanzig, einundzwanzig.«

			»Das macht keinen großen Unterschied.«

			Er machte sich wieder auf, schob die Hände in die Taschen, offenbar eine Angewohnheit. »Sie sind noch ein Teenager.«

			Ich ließ mich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. »Und wie alt sind Sie?«

			Er verbarg sein zottiges schwarzbraunes Haar wieder unter der Kapuze, sein hübsches Gesicht verschwand in tiefen Schatten, und ich hörte ihn leise glucksen. »Älter als Sie.«

			Die Kapuze und der Nachthimmel ließen die Erinnerung an sein Gesicht sofort verblassen – als hätte ich ihn nicht lange genug gesehen, um mir sein Gesicht richtig einzuprägen. 

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sagen Sie schon. Ich habe Ihnen mein Alter auch verraten.«

			Er warf mir einen Seitenblick zu. »Fünfundzwanzig.«

			»Sechs Jahre. Nicht viel.«

			»Für manche genug, um im Gefängnis zu landen.«

			»Manche?«

			Er rollte die Schultern und warf den Kopf zurück. »Vergessen Sie’s!«

			Schweigend gingen wir weiter, meine Finger verirrten sich wieder zu meinem bloßen Hals. Wie hatte ich nur meine Kette vergessen können? Warum hatte ich nicht nachgedacht und sie zurückverlangt? Bedeutete das nicht zwangsläufig, dass ich ein solches Geschenk nicht verdient hatte, wenn ich es nicht mal genug zu schätzen wusste, um mich daran zu erinnern?

			Aus einem Impuls heraus sagte ich: »Wissen Sie, wenn ich daran gedacht hätte, nach meiner Kette zu fragen, hätte sie mir nicht mehr gehört.«

			Er blickte finster und wartete, dass ich fortfuhr.

			»Sie hätte Ihnen gehört.«

			Verblüffung in seiner schattenhaften Miene, dann widersprach er höflich. »Nein.«

			»Nein?«

			»Genau. Nein.«

			Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ein Teil von mir wollte ihn zwingen, mein imaginäres Geschenk anzunehmen. Ein Saphir ließ sich leicht in Duschen, Mahlzeiten oder ein Dach über dem Kopf umsetzen, statt lediglich an meinem dummen, dünnen Hals zu baumeln. Doch er zog nur die Schultern hoch – nicht bedauernd, sondern majestätischer und würdevoller, als ich es jemals zuvor gesehen hatte. »Ich brauche Ihre beschissenen Almosen nicht!«

			Sein Fluch beendete unser seltsames Gespräch.

			Ich wollte seine gute Tat nicht entwerten, indem ich ihn, wenigstens hypothetisch, dazu zwang, etwas von mir anzunehmen, das er in Wahrheit nie bekommen würde. Aber er sollte wissen, wie sehr ich seine Hilfe zu schätzen wusste. »Wenn wir bei mir sind, gebe ich Ihnen mehr Geld, okay? Ich sorge dafür, dass Sie entschädigt werden …«

			»Mir liegt nichts an Ihrem verfluchten Geld«, versetzte er. »Sonst hätte ich tun können, was die beiden Kerle vorhatten. Ich hätte Sie vollkommen unbehelligt ausrauben können.«

			Auf einmal schien die belebte Stadt ringsum in weite Ferne zu rücken. »Im Leben nicht.«

			»Da kennen Sie mich aber schlecht.«

			»Das stimmt, ich kenne Sie nicht.« Ich fröstelte, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. »Also, erzählen Sie.«

			»Wovon?«

			»Was Sie wollen. Woher Sie kommen. Wie ich mich revanchieren kann.«

			Er fletschte die Zähne. »Ich will gar nichts. Ich komme nirgendwoher. Und Sie können sich nicht revanchieren.«

			Seine geballten Fäuste, sein straff gespannter Körper ließen mich nicht wanken. »Es stimmt nicht, dass Sie nichts wollen. Und von irgendwoher müssen Sie kommen … ich verstehe allerdings, wenn Sie ein Geheimnis daraus machen wollen. Aber irgendwas brauchen Sie ganz gewiss.« Ich deutete auf den bevölkerten Gehweg. »Sie gehen hier nicht spazieren, weil es gut für die Gesundheit ist.« Dann wies ich auf seine blutverschmierten Hände. »Apropos Gesundheit: Da sollte besser mal jemand draufgucken.« Ich trat näher und griff, ohne zu überlegen, nach seinem Handgelenk.

			Er erstarrte zur Salzsäule.

			Ein elektrischer Funke sprang von ihm zu mir und von mir zu ihm und schlug in alle Richtungen aus, und obwohl es nur eine so winzig kleine Berührung gewesen war, waren wir plötzlich in einem Netz elektrischer Funken gefangen. 

			Er biss die Zähne zusammen; seine Augen waren schmal und dunkel. Er legte seine Hand auf meine, die immer noch sein Handgelenk umfasste, und zog äußerst behutsam an meinen Fingern, bis er den Griff gelöst hatte. Dann ließ er meine Hand los und sagte: »Es gäbe da etwas.«

			Ich schüttelte verwirrt den Kopf, dermaßen perplex, dass ich ihm nicht zu folgen vermochte. Als er meinen fragenden Blick sah, erklärte er: »Es gibt etwas, das ich von Ihnen will.«

			»Was? Was wollen Sie?«

			Er wandte den Blick ab, als hätte er zu viel gesagt. Eine Sekunde lang sah er aus, als wollte er davonstürzen und in der Menge untertauchen. Doch dann räusperte er sich. »Vertrauen Sie mir?«

			»Was?«

			Wieder hielten mich seine schokoladenbraunen Augen gefangen. »Ob Sie mir vertrauen.«

			»Ich kenne Sie doch kaum.«

			»Spielt keine Rolle. Ja oder nein?«

			Was sollte ich antworten? Ja, weil ich ihm auf eine ganz irrationale Weise tatsächlich vertraute? Oder nein, weil ich nicht so dämlich war, einem Typen zu vertrauen, der zwei Kerle vermöbelt und mich anschließend länger als nötig in einer dunklen Gasse festgehalten hatte? 

			Als er mich düster anfunkelte, überlief mich abermals eine Gänsehaut. »Ja oder nein? So schwer ist das nicht.«

			Ich nickte langsam. »Ja, ich vertraue Ihnen.«

			»Gut.« Im nächsten Moment schlang er einen Arm um meine Taille und zog mich vom Gehweg, dann über die Straße, ohne ein Wort. Auf der anderen Straßenseite ließ er mich los, ohne sich jedoch weit von mir wegzubewegen.

			Zwischen uns flirrte die Wärme unserer Körper und noch etwas … eine Spannung, die ich nicht verstand. Das alles war so neu und fremd für mich, und zugleich weckte es tiefe Sehnsucht in mir. »Wo gehen wir hin?«

			»Central Park.«

			»Was?« Ich blieb abrupt stehen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Niemand geht mitten in der Nacht in den Park. Das ist viel zu unsicher und gefährlich. Und offen ist der Park jetzt auch nicht.«

			Er grinste. Die Straßenlaterne verlieh ihm eine goldene Aura. Halb Engel, halb Teufel. »Ich weiß, wie man reinkommt.«

			Ich fuhr zurück. »Ich habe es mir anders überlegt. Gehen wir lieber einfach heim.«

			Sein Gesicht verdüsterte sich und nahm dann einen entschlossenen Ausdruck an. »Das können Sie vergessen. Sie haben gerade gesagt, dass Sie mir vertrauen.« Als er näher trat, streifte seine Brust meine Brüste. Das billige Material der Bomberjacke rieb über die Seide des BHs, und ich fühlte mich quälend verletzlich. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an, nahm den Anblick der wild um sein Gesicht fallenden Haare und des Bartes in mich auf, der wie eine Maske nur offenbarte, was er zeigen wollte.

			»Danach bringe ich Sie nach Hause.« Er hob die Hand und schob mir eine verirrte blonde Strähne aus dem Gesicht, seine Finger streiften mein Gesicht wie Küsse.

			Ich fuhr zusammen, ohne mich rühren zu können. Der Asphalt hatte sich in Sekundenkleber verwandelt. 

			Ehe ich reagieren konnte, nahm er die Finger auch schon wieder weg, griff stattdessen nach meiner Hand und zog mich zur Mauer, die den Central Park umgab.

			Während wir an der Mauer entlangliefen, warf er einen raschen Blick über die Schulter, dann zog er sich hoch, schwang die Beine über den Rand und fiel ins Nichts.

			Ich rannte zur Mauer und spähte ins Dunkel.

			Ich konnte seinen Umriss unter mir kaum ausmachen. 

			Er hob den Kopf. Wieder tief in Schatten gehüllt, deren Herr und Meister er zu sein schien. Ich sah nur Hände und Gesicht, die Arme hatte er erhoben. »Springen Sie. Ich fange Sie auf.«

			Du fängst mich auf?

			Ich wollte schreien, doch dann sah ich auf der anderen Straßenseite einen Mann, der seinen Hund ausführte, und blieb still. Was wir taten, war illegal. Ich wollte mich nicht erwischen lassen. Man stelle sich die Publicity vor, wenn herauskam, dass ich mich an meinem Geburtstag davongeschlichen hatte, mein Essen einem Obdachlosen gegeben hatte, um ein Haar in einer dunklen Gasse missbraucht worden wäre und mich anschließend mit einem Wildfremden in der Stadt herumtrieb und dummes Zeug anstellte!

			Wer zum Teufel bin ich eigentlich?

			Ich sollte mich umdrehen und selbst nach Hause zurückfinden. Ich sollte in das nächste Taxi springen und den Fahrer, wenn er mich bei Belle Elle absetzte, mit Geld aus der Portokasse bezahlen.

			Ich hatte so viele Möglichkeiten.

			Also gab es keine Entschuldigung dafür, dass ich sämtliche Möglichkeiten ausschlug.

			Ich schwang meine in Jeans gehüllten Beine über die Mauer, holte tief Luft und ließ los.

		

	
		
			9. KAPITEL

			Seine Arme waren wie warmer Stahl.

			Er fing mich auf, als ich halb von der Steinwand glitt, halb fiel. Es gelang ihm nicht, mein ganzes Gewicht abzufedern, bei der Landung ging ein schmerzhafter Ruck durch meine Beine, aber es schien mir, als spürte ich eine kaum wahrnehmbare Behutsamkeit in der Weise, wie er mich hielt. 

			Wir blieben viel länger als nötig so stehen, schwankten leicht in der gegenseitigen Umarmung, und die Fremdheit zwischen uns wich einer eigenartigen Vertrautheit. 

			Schließlich räusperte er sich und trat einen Schritt zurück. 

			Ich erschauerte, als er die Umarmung löste, mich wieder der Schwerkraft überließ und aus meiner Umlaufbahn verschwand.

			Er wartete, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ehe er in die Finsternis abtauchte. »Halten Sie hier drinnen nach Wachleuten Ausschau.«

			Angst wallte in mir auf. »Wachen? Bewaffnete Wachen?«

			»Wahrscheinlich. Sind in Amerika nicht alle bewaffnet?«

			Es gefiel mir nicht, aber er hatte recht. Sogar mein Vater bewahrte zu Hause in einem Kasten eine Waffe auf. Nicht, dass er sie jemals benutzt hätte – dafür hatten wir Leibwächter.

			Der Gedanke, in was für unterschiedlichen Welten wir lebten, machte mich befangen. Was würde er wohl sagen, wenn ich ihm mitteilte, dass das hellste Gebäude am Horizont das war, in dem ich lebte? Dass ich jeden Tag höhere Summen berechnete und bezahlte, als er in seinem ganzen Leben auf einem Haufen gesehen hatte?

			Er bekam nicht mit, dass meine Schritte schwerer wurden, während er sich durch ein Gebüsch stahl und in der Dunkelheit verschwand.

			Ich folgte ihm und bemühte mich, nicht an Monster im sich wiegenden Laub zu denken und einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich vermisste Salbei. Ich vermisste ihre Schnurrhaare und den langen silbrigen Schwanz. Ich vermisste meine Normalität und einen Ort, an dem ich das Sagen hatte, nicht das Universum, das mich auf eine gefahrvolle Odyssee schickte. 

			Aber obwohl das Heimweh einen Teil meines Herzens für sich in Anspruch nahm, genoss ein anderer Teil weiter die Freiheit. Je länger ich mit ihm zusammen war, desto mehr war ich davon überzeugt, tatsächlich ein Mädchen zu sein, das es nur mit Hose und BH bekleidet mit Ganoven aufnehmen konnte. Das jedem seine Meinung sagte und einem Mann folgte, der eigenartige Gefühle in ihrer Magengegend wachrief.

			Und das sich dabei vor allem nicht lächerlich machte.

			Wer mein Begleiter auch sein mochte, er besaß eine unnahbare Selbstsicherheit, die es unerlässlich erscheinen ließ, dass ich stark war, nicht schwach, wenn ich wollte, dass er mich wirklich wahrnahm und nicht nur bemitleidete.

			Wortlos schlugen wir uns durchs Gebüsch. Hier und da spendete eine Laterne Licht, doch als in einiger Entfernung die Taschenlampe eines Wachmanns aufleuchtete, suchten wir Schutz im Schatten der Bäume. 

			»Wo gehen wir hin?«, flüsterte ich.

			»Das sehen Sie schon noch.«

			Laub und Zweige unter unseren Turnschuhen. Die Geräusche hallten laut in meinen Ohren wider, waren für jemanden, der unbefugte Eindringlinge suchte, aber vermutlich unhörbar.

			Dann brachen wir aus dem Unterholz, schossen über einen Pfad auf eine Grasfläche mit eingezäunten Baseballfeldern unter dem Halbmond.

			»Kommen Sie. Schnell.« Er nahm meine Hand und zog mich zu dem ungeheuer hohen Maschendrahtzaun. »Klettern Sie da rauf.«

			»Was?« Ich spähte in den Sternenhimmel. »Sind Sie irre?«

			Er warf einen Blick über die Schulter. Irgendwo knackte ein Zweig. »Beeilung!« Er stieß mich nach oben, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als zu klettern. Seine Hand landete auf meinem Hintern, seine Finger brannten sich in meine Haut. Mir war zumute, als stürze irgendwo aus dem dunklen Samt über uns ein Komet herab und landete tief in meiner Brust. 

			Ich musste meine ganze Konzentration aufbringen, um hochzuklettern, weil ich nur noch daran denken konnte, dass seine Finger mich an einer Stelle berührt hatten, die noch kein Mann jemals nackt gesehen hatte. 

			Er kletterte hinterher, viel routinierter und schneller als ich. Oben angekommen, schwang er sich auf die andere Seite und ließ sich fallen. Sein schwarz verhüllter Körper fiel mit der Anmut einer Dschungelkatze.

			So kühn war ich nicht.

			Ich kroch über den Rand – dankbar, dass es keinen Stacheldraht gab – und kletterte erst mal ein Stück abwärts, bevor ich mich auf den festen Boden fallen ließ. Meine Finger schmerzten nach der Berührung mit dem scharfen Metall.

			Er wirkte nicht im Geringsten beeindruckt, dass er mich an einer intimen Stelle angefasst hatte, also ließ ich mir ebenfalls nichts anmerken – auch wenn meine Pobacke brannte, als hätte er mir den Hintern versohlt. 

			»Wird man uns hier nicht sehen?« Ich sah mich nach Überwachungskameras um. Ich entdeckte eine, die auf die Home-Raute des Spielfelds gerichtet war. »Halt«, zischte ich.

			Er drehte sich mit fragend hochgezogenen Brauen um. 

			»Die Kamera.« Ich deutete mit dem Kinn auf die im Sternenlicht funkelnde Linse. 

			»Die funktioniert nicht.«

			So wie er es sagte, hörte es sich an, als wüsste er genau, warum. Ist er etwa ein Vandale? Übt er sich in Selbstjustiz?

			Ich riss mich zusammen, ging ihm nach, bis wir mitten auf dem Spielfeld standen. Ringsum, jenseits des Zauns, befanden sich mit der Nagelschere gepflegter Rasen und ausladende Bäume, die den Zuschauern an heißen Tagen Schatten spendeten. 

			Er ließ sich im Schneidersitz nieder und zog mich zu sich hinunter. 

			Einen Moment lang wehrte ich mich, doch schließlich gab ich auf und setzte mich zu ihm. Kaum saß ich, stieß er mir gegen die Schulter. Um nicht umzukippen, spannte ich die Bauchmuskeln an.

			Was aber nichts brachte. 

			Er fasste mich scharf ins Auge, legte immer größeren Nachdruck in seinen Blick, bis ich schließlich nachgab und tat, was er von mir wollte. Tiefer und tiefer, bis ich auf dem Rücken im weichen Gras lag.

			Mein Herz pumpte Blut, als stünde es kurz vor dem Verhungern. 

			Er streckte die Beine aus, ließ sich zurücksinken und legte sich langsam neben mich. Mir blieb die Luft weg, und meine Nervenenden vibrierten wie von Nadelstichen. 

			Sein Blick heftete sich an meine Lippen, mit einer solchen Konzentration und Hingabe, dass mir ganz schwindlig davon wurde. Bei dem Gedanken daran, dass er mich küssen könnte, verschlug es mir den Atem. Seine Lider schlossen sich halb, und seine Miene verriet, dass er tatsächlich gerade darüber nachdachte, es zu tun.

			Ich war mir nicht sicher, ob mir der Gedanke wirklich gefiel. Würde ich es zulassen? Oder würde ich schreien?

			Widerstrebend gestand ich mir ein, dass ich es zulassen würde. Dass ich seinen Kuss wahrscheinlich sogar erwidern würde. Dass ich ihm ungeachtet meiner Wachsamkeit vertraute, und wenn ich mir etwas so Leichtsinniges wie einen Kuss mit einem Wildfremden mitten im Central Park im Mondschein überhaupt vorstellen konnte, dann mit diesem namenlosen Mann. 

			Hat er das gemeint, als er sagte, dass er etwas von mir will?

			Hielt er mich für leicht zu haben?

			Eine schnelle Nummer?

			Doch mein Körper wollte trotz dieser schrecklichen Gedanken nichts von Scham wissen.

			Ich reckte das Kinn und leckte mir die Lippen. Die Welt stand still.

			Er neigte sich zu mir, stützte sich auf einen Ellbogen, und ich sah sein Gesicht über mir.

			Großer Gott, er hat wirklich vor, mich zu küssen.

			Mein erster echter Kuss.

			An den ich mich für den Rest meines Lebens erinnern würde, ob ich nun eine alte Jungfer im Dienst von Belle Elle blieb oder irgendeinen Mann heiratete, der immer hinter meiner Karriere zurückstehen würde.

			Doch dann … hielt er inne.

			Schüttelte den Kopf und ließ sich ins Gras sinken. »Was zum Henker mache ich hier eigentlich?«

			Er stützte das Gesicht in eine Hand und blickte zum Mond hinauf. Für den Bruchteil einer Sekunde flimmerte gequältes Verlangen in seinem Blick, verschwand aber sofort wieder.

			Ich holte Luft, was dringend nötig war, und versuchte mir darüber klar zu werden, was gerade passiert war.

			Mein Mund war ganz trocken. In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge. Ich bebte am ganzen Leib und spielte den Beinahekuss im Geist wieder und wieder ab.

			Minuten vergingen.

			Als er sich aufsetzte und eine Hand in der Tasche des Kapuzenpullis vergrub, raschelte das Gras.

			Er zog einen Schokoriegel hervor und sah mich mit einer eigentümlichen Mischung aus Verwegenheit und Unentschlossenheit an.

			Bei dem Anblick knurrte mein Magen und erinnerte mich daran, dass ich seit dem Bissen von dem scharfen Burrito nichts mehr gegessen hatte. Er grinste, dann reichte er mir ebenso höflich wie zögerlich die Schokolade. »Hier. Sie hören sich hungriger an als ich.«

			Ich hob die Hand, um das Geschenk anzunehmen. Er wartete, bis ich den Riegel hatte, dann ließ er den Arm sinken. Er seufzte. Offenbar fiel es ihm schwer, den Blick von der Schokolade zu lösen und sich stattdessen auf den Mond zu konzentrieren.

			Sein Magen grummelte, doch er versuchte das Geräusch zu unterdrücken, indem er sich mit gespreizten Fingern in die Seite drückte. 

			Der Anblick traf mich bis ins Mark. Seine Verletzlichkeit in diesem Moment. Seine Großzügigkeit, mir das einzig Essbare zu überlassen, was er besaß, obwohl er selbst wahrscheinlich beinah verhungerte. Ich hingegen arbeitete jeden Tag mit Leuten zusammen, die lieber ganze Schüsseln voller Essen wegwarfen, als sie Bedürftigen zu spenden. Das Fernsehen berichtete ständig von Grausamkeit und Gier und von reichen Arschlöchern, die nur an sich dachten.

			Aber nun gab es diesen Mann.

			Einen Mann, den ich nicht kannte. Meinen Retter. Den ich erst seit einer Stunde kannte, der aber selbst in dieser kurzen Zeit schon tiefen Eindruck auf mich gemacht hatte.

			Er seufzte wieder und schluckte, dann riss er endlich den Blick los und betrachtete die Sterne.

			Wann hatte er zum letzten Mal etwas gegessen? Woher hatte er den Schokoriegel? Und wann hatte er das letzte Mal etwas Nahrhafteres als Schokolade gegessen?

			Mir verging der Appetit, und ich bekam Bauchschmerzen, als ich mir seine Geschichte auszumalen versuchte. Sein Körper krümmte sich, sein Magen hörte auf zu knurren. Die fadenscheinigen und abgelaufenen Turnschuhe an seinen Füßen kündeten von zahllosen zurückgelegten Meilen ohne jede Zuflucht. Der Silberglanz des Mondes schimmerte auf dem schwarzen Kapuzenpulli und hüllte ihn in flüssiges Quecksilber.

			Mit zitternden Händen packte ich langsam den Schokoriegel aus. Beim Knistern des Einwickelpapiers biss er die Zähne zusammen. Das leise Rascheln des Grases verriet mir, dass er nicht so entspannt war, wie er tat. Die Spannung, die von ihm ausging, erinnerte an einen hungrigen Wolf, der sich auf seine Beute stürzen wollte, sich aber gerade so eben noch beherrschen konnte.

			Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Konnte mein Herz nicht daran hindern, gegen meine Rippen zu schlagen, als wollte es zu ihm durchbrechen. Ich wollte seinen Namen erfahren, hören, woher er kam, wollte herausfinden, warum er solche Macht über mich besaß.

			Was ist das für ein … Zauber … zwischen uns?

			War es immer so, wenn ein Mädchen einen Jungen traf? Waren der Wunsch, sich anzulehnen und zu lauschen, das Verlangen, sich an den anderen zu schmiegen und ihn zu küssen, der Grund für diese … Traue ich mich, es zu denken? … Anziehung?

			Ich schnaubte verächtlich.

			Anziehung?

			Was weißt du schon über Anziehung, Elle?

			Du bist nichts weiter als eine verklemmte Romantikerin, die nur Tabellenkalkulationen und Handelswaren kennt.

			Ich war eine Närrin, wenn ich glaubte, dass sich irgendwas zwischen uns abspielte – ob offen oder versteckt, einmalig oder alltäglich.

			Der Schokoriegel begann in meiner Hand zu schmelzen. Mein Magen revoltierte, also tat ich das einzig Mögliche. Ich musste sein Geschenk annehmen, sonst würde er wissen, dass ich ihn für obdachlos und halb verhungert hielt, und mein Mitleid schroff zurückweisen.

			Aber ich konnte den Riegel unmöglich essen, denn was würde ihm bleiben, wenn er tatsächlich obdachlos war? Wie weit würde er mit achtzig Dollar in einer Stadt kommen, in der es ein Vermögen kostete, zu überleben?

			Ich brach den Schokoriegel in der Mitte durch, setzte mich auf und legte ihm eine Hälfte auf das Knie. »Danke.«

			Er legte die Hand auf den halben Riegel. Sein Blick fand meinen, wanderte über mein Gesicht, meine Lippen und Hände. Seine Finger schlossen sich beinahe unbewusst um den Schokoriegel, ein wilder Glanz in seinen Augen forderte mich heraus, ihm die Beute wieder zu entreißen.

			Dann nickte er, langsam, gab stumm zu, dass ich Dinge erkannte, die er nicht aussprechen wollte, und aß, denn was immer zwischen uns war oder nicht, da war immerhin Vertrauen.

			Um ihn nicht zu beschämen, wandte ich den Blick ab.

			Ich ließ mir Zeit, knabberte an meinem Stück Schokolade, Nougat und Karamell, und gab mir Mühe, mich auf den Geschmack zu konzentrieren statt auf das Bewusstsein seiner Nähe.

			Unmöglich.

			All das, von dem duftenden Park bis zu dem taufeuchten Gras und dem Mann neben mir, der stumm einen Schokoriegel verschlang, brannte sich mir ins Gedächtnis wie ein altes Foto, das, zuerst unscharf, rasch immer deutlicher erkennbar wurde. Eine Erinnerung, die mit diesem Mann, dieser Nacht und einer Süßigkeit ihren Anfang nahm. Nie wieder würde ich durch den Central Park laufen, ohne an ihn zu denken – und daran, wie sehr er meine unschuldige, langweilige Welt auf den Kopf gestellt hatte.

			Ich biss winzige Stücke vom Riegel ab, um länger etwas davon zu haben, und rechnete nicht damit, dass er das Gespräch suchen würde. Daher schrak ich zusammen, als ein leises Murmeln die Stille unterbrach.

			»Kommen Sie oft hierher?«

			Ich hätte am liebsten gekichert. Es klang wie eine billige Anmache. Doch er grinste nicht und nahm seine Frage auch nicht zurück. Offenbar meinte er es ernst.

			Ich betrachtete ihn durch die Kaskade blonder Haare, die mir über die Schulter fiel. Er hatte sein Abendessen (Frühstück, Mittagessen, Mitternachtsimbiss?) aufgegessen. Abermals verliehen ihm der Bartschatten und das silbrige Licht eine rätselhafte und nicht ganz wirkliche Anmutung. Zu schön, um wahr zu sein. Zu viel, um wahr zu sein.

			Ich schluckte meine Nervosität mit dem Rest Schokolade hinunter. »Nicht so oft, wie ich gern würde.«

			»Wieso?«

			»Weil ich den ganzen Tag arbeite. Ich komme kaum mal aus dem Büro raus.«

			Sein Blick wanderte von der Weite des Parks zu den Hochhäusern in der Ferne mit ihren hell erleuchteten Fenstern, hinter denen sich das Leben erwachsener Menschen abspielte. Belle Elle strahlte am hellsten, verspottete mich und rief mich nach Hause.

			»Gefällt es Ihnen, den ganzen Tag eingepfercht zu sein?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wer liebt schon seine Arbeit?«

			Er antwortete nicht.

			»Ich bin zufrieden, wenn ich eine Aufgabe gut erfüllt habe. Es gefällt mir, zu wissen, dass ich etwas von Wert schaffe.« Ich senkte den Blick. »Ja, so gesehen gefällt es mir.«

			Er sah weiter die Hochhäuser an, richtete den Blick auf Belle Elle, als wüsste er bereits, dass ich mit Leib und Seele der Firma gehörte und dass alles, was in dieser Nacht geschah, absolut nichts bedeutete, verglichen mit Geschäftsabschlüssen und lebenslangen Verpflichtungen. »Es ist bestimmt schön, sich teure Dinge leisten zu können, wie Halsketten zum Geburtstag.«

			Ich leckte mir den Rest Schokolade von den Fingern. »Kennen Sie sich mit Schmuck aus?«

			Er warf mir einen ätzenden Blick zu. »Ganz unwissend bin ich jedenfalls nicht. Weil ich nämlich ein …« Er verstummte und betrachtete weiter die Skyline. »Ich kenne mich ganz gut aus.«

			»Ich habe nichts anderes behauptet.«

			»Lassen wir das.«

			»Nur damit Sie es wissen, ich habe die Halskette nicht selbst gekauft. Sie war ein Geschenk. Aber das sagte ich ja schon.«

			Er straffte sich. »Von Ihrem Freund?«

			»Würde es Ihnen was ausmachen, wenn es so wäre?«

			Er lachte rau. »Warum sollte es?«

			Ich schüttelte den Kopf, meine Wangen färbten sich rosa. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gefragt hatte oder warum es so wehtat, dass ihn meine Frage amüsierte. »Egal.«

			Ich konnte ihn nicht ansehen. Das Gras war auf einmal wahnsinnig interessant. Ich pflückte ein paar Halme und ließ sie durch meine Finger gleiten.

			Ich sah aus dem Augenwinkel, wie er sich fast unmerklich bewegte, sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Dann streckte er langsam die Hand aus und umfasste mein Kinn. Ich wollte ihn immer noch nicht anschauen, aber er ließ mir keine andere Wahl.

			Ich ließ zu, dass er mein Kinn hob. Als sich unsere Blicke trafen, fiel mir das Atmen so schwer, dass mir die Luft wegblieb. 

			»Vertraust du mir?«

			Ich erschauerte. Seine Finger lösten sich von meinem Kinn und legten sich stattdessen um meinen Nacken.

			Ich konnte nicht sprechen.

			Ich brachte gerade so eben ein Nicken zustande.

			Er zog mich zäher zu sich heran. Ich rang flach nach Atem. Sein Blick senkte sich tiefer in meinen, und er befeuchtete sich die Lippen. »Ich … ich werde dir nicht wehtun.«

			Ich spürte sein Flüstern an meinem Mund, dann zog er mich fest an sich.

			Unsere Lippen trafen sich.

			Ich erstarrte.

			Mir stieg der Geruch nach Gras und einem fremden Mann in die Nase. Der weite, mitternächtliche Himmel nahm mir die Hemmungen und machte mich frei. Meine Lider wurden schwer und schlossen sich von ganz allein, als er mich entschlossener küsste und mit der Hand in meinem Nacken meinen Kopf nach hinten zog.

			Ich gab, ohne groß nachzudenken, jede Kontrolle auf. Mein Rückgrat wurde zu Wasser. Mein Inneres schien zu verdampfen.

			Er stöhnte leise, erkannte schneller als ich, dass ich mich ihm hingab.

			Er rückte näher, teilte meine Lippen. Versuchsweise schoss seine Zungenspitze hervor, um zu erproben, ob ich ihm so sehr vertraute, dass ich mich in einem verwaisten Park richtig von ihm küssen ließ. Ob ich darauf vertraute, dass er nicht zu weit ging oder mir wehtat.

			Ich antwortete ihm in der einzigen Sprache, die ich noch beherrschte: Ich öffnete die Lippen und berührte zögernd, aber freimütig seine Zunge. Als er in meinen Mund glitt und ich Schokolade schmeckte, stöhnte ich unterdrückt auf.

			Er zögerte nicht.

			Es gab kein Zaudern, keine Verwirrung. Seine Hand hielt mich fest, sein Mund eroberte meinen, bis tiefe, dunkle Begierde mich mit Haut und Haar verschlang.

			Er veränderte seine Position, seine Knie berührten meine, und er schlang einen Arm um meine Taille und war mit einem Mal ganz nah. Dass ich hier gerade wirklich und wahrhaftig im feuchten Gras in den Armen eines Unbekannten lag, änderte nichts daran, dass der Kuss immer heißer brannte.

			Unsere Zungen trafen und trennten sich wieder.

			Unsere Lippen lösten und fanden sich wieder.

			Mit jedem Herzschlag wurden wir ungestümer, bis ich die Kontrolle über meinen Körper verlor, die Finger in seinen langen, dunklen Haaren vergrub und herausfand, dass die Strähnen nicht weich wie Seidenfäden, sondern mangels Pflege dick und verheddert waren.

			Dass ich vielleicht gerade einen Obdachlosen küsste, tat meinem Begehren keinen Abbruch. Ich griff in seine Mähne und zog ihn voller Verlangen an mich.

			Er beugte sich vor, hielt inne, stieß mich zurück und drückte mich ins Gras. Behutsam schob er einen Oberschenkel zwischen meine Knie. Sein Gewicht drückte mich auf den Boden.

			Ich wollte mich wehren, wenigstens eine Ahnung von Anstand wahren, doch als er halb über mir lag, unsere Leiber ineinander verschlungen, als wären wir genau hierfür geboren, gab ich bereitwillig nach. Seine Erektion rieb sich an meiner Hüfte, sein Arm umschlang meine Taille, seine Zunge erkundete meinen Mund, und seine Hand hielt meinen Nacken umspannt.

			Ich hatte keine Angst.

			Ich war nicht verloren.

			Es war nicht wie noch vor einer Stunde, als sich zwei Kerle unaufgefordert an mir gerieben hatten. Diesen Mann … wollte ich. Obwohl ich ihn nicht kannte, knüpfte mich ein berauschendes Band an ihn.

			Als seine Zunge tiefer eindrang und jeder Faser meines Leibes ein Stöhnen entlockte, zuckten vor meinen Augen Blitze. Ich schlang ein Bein um ihn, wölbte die Hüften vor, drückte gegen seine Härte, fühlte mich anschwellen, heiß werden, schmelzen und sehnen.

			Ihm entrang sich ein langes, tiefes Stöhnen, als unsere Hüften gegeneinander drängten. Eine nie gekannte Ungeduld erfüllte mich mit Abscheu gegen Jeans, Reißverschlüsse und Regeln.

			Neunzehn Jahre alt, und ich war noch nie geküsst worden.

			Aber für dieses erste sexuelle Erlebnis würde ich alles noch mal genauso machen. Für das Feuerwerk, das er in mir entzündete und das meine Trommelfelle und Augenlider vibrieren ließ, wollte ich liebend gerne bis zum Ende meiner Tage enthaltsam leben, wenn ich dafür jetzt mehr bekam.

			Durch ihn verlor ich Halt und Verstand und ergab mich einem Wahnsinn, den ich nicht begriff.

			Wie hatte diese Nacht so enden können?

			Woher kam diese Spontaneität?

			Dieser Leichtsinn?

			Meine Zähne schnappten nach seiner Unterlippe. Er knurrte in meinen Mund, knabberte und leckte wie der hungrige Wolf, den ich in ihm sah.

			»Verdammt, was … was machst du mit mir?« Sein atemloses Knurren löste neue Empfindungen aus. Wunderbare, köstliche Empfindungen. Seine Stimme kehrte mein Innerstes nach außen. In meinem Bauch tobte ein Wirbelsturm, und ich wurde so feucht wie das Gras, in dem wir lagen.

			Wie wunderbar, dass ich ihn ebenso erregte wie er mich, dass wir diesen Wahnsinn gemeinsam erlebten und uns in den Kaninchenbau stürzten, über den wir gestolpert waren und in den wir küssend, küssend, küssend bis auf den Grund hinabsinken wollten.

			Seine Hände gingen auf Wanderschaft, glitten über meine Flanken, weckten nie gekannte Lust. Ich wand mich seinen Fingern entgegen, die einen Vorstoß zu meinen Brüsten wagten. 

			Wir schnappten nach Luft, saugten Atemluft aus den Lungen des anderen, stöhnten auf und teilten ein Schaudern. Meine leeren Hände wollten ihn berühren, wie ich noch nie jemanden berührt hatte. Ich wusste nicht, wie, wollte es aber unbedingt. So. So. Sehr.

			Ich sah neue Lichter. Ich verging vor Verlangen, hatte aber keinerlei Erfahrung, wie ich diese Lust befriedigen sollte.

			Ich wollte, dass er etwas tat. Mich anfasste. Die pulsierende Sonne in meinem Bauch zum Erlöschen brachte. Doch dann riss er seine Lippen von mir los, warf in einem Schauer wirrer Locken und verschmierter Schokolade den Kopf in den Nacken.

			»Verflucht.« Er zog sich zurück und ließ mich mit meinem Verlangen allein. »Wir müssen hier weg! Sofort!«

			Als ich die Augen aufschlug, erschienen mir die Lichter heller.

			Nicht er war die Quelle.

			Es war ein Parkwächter.

			»Hey! Ihr da!« Der Strahl einer Taschenlampe.

			Die Küsse vergessend, sprang er auf und ergriff meine Hand. Dann zog er mich mühelos hoch und zerrte mich hinter sich her. »Los!«

			Ich zögerte keinen Moment.

			Meine Turnschuhe gruben sich ins Gras, und ich rannte, so schnell ich konnte. 

			»Hey!« Der Parkwächter nahm die Verfolgung auf, der Lichtschein der Taschenlampe hüpfte unkontrolliert auf und ab. Er lief am Rand des Baseballfelds entlang, höchstwahrscheinlich hatte er einen Schlüssel, dann rannte er atemlos Richtung Tribüne, statt uns den Weg abzuschneiden, als wir zur anderen Seite des Zauns flitzten. 

			Als wir zum Maschendrahtzaun kamen, packte der Namenlose, den ich soeben geküsst hatte, mich an den Hüften und hob mich ein Stück in die Höhe. »Raufklettern! Schnell!«, rief er, keineswegs atemlos, aber mit äußerster Dringlichkeit. Er vibrierte förmlich, so dringend wollte er hier weg.

			Ich griff in den Zaun und stieg hinauf, so schnell ich konnte, meine Füße berührten kaum die Zwischenräume. Der Zaun erzitterte, als er ihn schneller erklomm, als es mir möglich war, sich über den Rand schwang und fallen ließ.

			»Komm!«, zischte er.

			Ich kletterte schneller, beugte mich über den Rand.

			Er ging unten auf und ab und streckte die Arme nach mir aus. »Spring! Ich fange dich auf!«

			»Was … noch mal?« Dass er während der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft schon zweimal verlangt hatte, dass ich mich ihm in die Arme stürzte, brachte mich fast zum Lachen. Gab es bereits so etwas wie gemeinsame Gewohnheiten?

			Die Hysterie darüber, verfolgt zu werden, stürzte meine Gefühle vollends ins Chaos. Aus Lachen wurde Nervosität, aus Anziehung Angst.

			»Mach schon, Elle!« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

			Der Parkwächter war verschwunden, konnte aber jede Sekunde wieder auftauchen. Ich klammerte mich mit verkrampften Fingern an den Zaun.

			»Ich bin hier!« Er stand mit gespreizten Beinen unten und wartete.

			Ich warf ihm einen letzten Blick zu, in der Hoffnung, dass er ein Mann war, der Wort hielt, schloss die Augen und ließ los.

			Als ich fiel, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich landete unbeholfen, wie eine Braut, die vom Altar in die Arme ihres Mannes stolpert.

			Ächzend drückte er meine horizontale Gestalt an sich, strauchelte, ließ mich aber nicht fallen. Unsere Blicke trafen sich; ein schiefes Grinsen kaperte seine Lippen. »Konntest dich wohl nicht von mir trennen, wie?«

			Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist derjenige, der gesagt hat, ich soll springen.«

			Seine Miene verdüsterte sich. »Und derjenige, der dich geküsst hat.«

			Ein Lichtstrahl, ein kurzer Ausruf, näher jetzt.

			»Scheiße.« Er ließ meine Beine los. Sobald meine Sohlen den Boden berührten, packte er meine Hand und riss mich mit sich fort.

			Wir rannten.

			Wind. Tempo. Nachthimmel.

			Überall ringsum leuchteten weitere Taschenlampen auf, blitzten rechtschaffen und streng – die Verstärkung war eingetroffen und jagte uns wie Hunde. 

			»Oh mein Gott!«, kreischte ich. »Was machen wir jetzt?«

			»Laufen.« Er zog mich weiter und legte noch einen Zahn zu.

			Ich war nicht schlecht in Form (dank des regelmäßigen Trainings), dennoch konnte ich nicht mit ihm mithalten. Meine Lunge brannte. Mein Mund schnappte nutzlos nach Luft.

			Links von uns tauchte ein Parkwächter auf, brach aus dem in nächtliches Dunkel gehüllten Gebüsch. Hinter ihm vier Uniformierte.

			Polizei.

			Heilige Scheiße!

			Wieso denn gleich die Polizei?

			Schließlich hatten wir nichts beschädigt und niemandem etwas getan. Wir hatten nur einen Spaziergang gemacht und uns im Mondschein geküsst. Was war daran so falsch?

			»Verdammt!« Der Namenlose packte meine Hand fester und tat sein Bestes, mich noch schneller hinter sich herzuzerren. »Komm!«

			Doch ich schüttelte den Kopf, strauchelte, hielt ihn zurück. »Ich … ka-kann nicht mehr.« Ich versuchte, mich seinem Griff zu entwinden. »Ich hab Krämpfe. Lass mich los!«

			»Nein.« Seine Finger schlossen sich fester um meine. »Ich lasse nicht zu, dass du meinetwegen verhaftet wirst.«

			Verhaftet?

			Das schreckliche Wort, seine entsetzliche Bedeutung, mobilisierte meine letzten Kräfte. Ich rannte, so schnell ich noch konnte und so lange es eben noch ging. Die Männer mit den Taschenlampen verloren an Boden, holten aber bald wieder auf. 

			Es hat keinen Zweck.

			Meine Muskeln übersäuerten, bis ich nur mehr humpelte. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als mich entweder loszulassen oder langsamer zu werden. Ich wollte nicht, dass er mich allein ließ, aber ebenso wenig wollte ich ihn unnötig in eine üble Lage bringen.

			»Lauf weiter«, japste ich. »Lauf. Ich hole dich ein.«

			Bei der Lüge verdüsterte sich seine Miene. »Nein, wirst du nicht. Die werden dich festnehmen.« Im Vorbeilaufen schlug er gegen ein Bäumchen. »Verdammt. Das ist doch alles Scheiße!« Auf seiner Stirn glänzte Schweiß, die schwarze Kapuze wehte ihm nach. Das weiche Klatschen unserer Sohlen auf dem Gehweg fiel in unsere heiseren Atemzügen ein.

			Vielleicht fürchtete er sich nicht wirklich vor einer Rüge der Parkwächter, sondern war sauer, weil man uns erwischt hatte. Bestimmt waren wir nicht die Ersten, die nachts über die Mauer geklettert waren, um die Einsamkeit des Parks zu genießen. Er musste sich irren, es konnte doch nicht sein, dass wir deshalb wirklich verhaftet wurden … oder etwa doch?

			Aber für ihn stand mehr auf dem Spiel. Er lebte gewiss gefährlich. Ich wusste nicht, was er hinter sich hatte, doch hier war er und zog mich mit sich, von der trügerischen Energie befeuert, die ihm ein halber Schokoriegel verliehen hatte. 

			Ich durfte ihn nicht in die Hände unserer Verfolger fallen lassen. Ich durfte ihn nicht aufhalten, während er das einzig Richtige tat und versuchte, mich zu beschützen. Zum zweiten Mal.

			Obwohl er mich nicht mal kennt, übernimmt er die Verantwortung für mich.

			Mein Herz machte einen Satz und setzte alles daran, statt der Säure frisches, Kraft spendendes Blut in meine Beine zu pumpen. Aber ich war am Ende. Ich konnte nur noch stehen bleiben und meine Strafe auf mich nehmen.

			»So hör doch!« Wieder zog ich an seiner Hand und stemmte dabei die Füße in den Untergrund. »Lauf. Ich halte dich nur auf.«

			»Sei still! Und vertrau mir.« Er ließ weder los noch sah er sich um. »Lauf!«

			Ich hatte genug Geld für Anwälte, sollten wir wirklich verhaftet werden. Er höchstwahrscheinlich nicht. Ich durfte nicht die Schuld auf mich laden, ihn seiner Freiheit zu berauben.

			»Nein! Lass mich los!«

			Er warf einen Blick über die Schulter nach der langsam vorrückenden Polizei. Ich sah, dass er einen Entschluss fasste, dann änderte er die Richtung und stieß mich in die Büsche am Wegesrand. 

			Wir brachen durch Zweige und Blätter. Die Welt verwandelte sich in ein immergrünes Labyrinth. Aber dann drückte er mich fest gegen einen Baumstamm und küsste mich so stürmisch, mit so irrwitziger Entschlossenheit, dass ich, immer noch außer Puste, angesichts seiner gefährlichen Leidenschaft fast erstickte. 

			Ich hob die Hände, griff in seine Kapuze, seine Zunge stieß gegen meine, und mir blieb endgültig die Luft weg.

			Dann hörte er auf, mich zu küssen, lehnte die Stirn gegen meine, und ein schelmisches Grinsen trat in sein Gesicht.

			»Ich lasse dich nicht gehen. Wo ich dich gerade erst gefunden habe.« Aus seinen braunen Augen leuchtete eine Zärtlichkeit, wie ich sie außerhalb meiner Familie noch nie gesehen hatte.

			Meine Knie zitterten. »Du kennst mich doch gar nicht.«

			Er hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Ich muss dich nicht kennen. Ich kann dich fühlen.« Seine Hand glitt langsam an meiner Seite hinauf und nahm sich Freiheiten heraus, die ich ihm auch in einem Augenblick des Wahnsinns auf einem Baseballplatz bereits gewährt hatte.

			Ohne den Blick abzuwenden, umfasste er meine Brüste und fuhr mit dem Daumen über die bloße Haut.

			Ich stöhnte ein wenig, und mein Kiefer klappte auf, als das Verlangen mich überwältigte.

			Als er mich wieder küsste und seine Hüften an mich presste, entlockte er mir einen unterdrückten Aufschrei. »So kann ich dich fühlen.« Sanft drückte er meine Brust. »Und so.« Anzüglich schob er seine Hüfte vor und wiegte sich leicht. »Aber am meisten so.« Seine Hand glitt von meiner Brust über mein Herz, als wollte er die Hand um den rasend hämmernden Muskel schließen. »Es ist mir gleich, dass ich dich nicht kenne. Ich weiß genug.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			Das konnte unmöglich wahr sein.

			Wie hatte sich die Nacht bloß so entwickeln können – erst ein Überfall in einer dunklen Gasse, jetzt heiße Küsse im Gebüsch? Wie war ich so über mich hinausgewachsen … hatte mich von einem einsamen Workaholic in eine Frau verwandelt, die sich einem Mann hingab, den sie gerade erst kennengelernt hatte? Einem Mann, der in jeder Hinsicht am anderen Ende der Skala lebte. Reichtum und Armut. Sicherheit und ständige Gefahr.

			»Komm mit zu mir.« Wäre ich älter gewesen und hätte schon eine eigene Wohnung gehabt, diese Aufforderung hätte nach Sex gerochen. Aber ich war weder älter als neunzehn noch lebte ich allein. Und mein Wunsch, ihn mitzunehmen, drehte sich ebenso sehr um mich wie um ihn. Ich wollte ihn beschützen, ihm ein Obdach geben – ihm mehr bieten, als die Welt ihm bisher geboten hatte.

			Als er gluckste, spürte ich den Hauch seiner Lippen. Doch er ignorierte mein Verlangen und murmelte: »Du hast mich vorhin gefragt, ob ich sauer wäre, wenn dir dein Freund diese Halskette geschenkt hätte.«

			Ich versteifte mich, schmolz aber gleich wieder dahin, als seine Zunge zart über meine strich. »Die Antwort lautet Ja. Ich wäre stinksauer.«

			Mein Gesicht glühte. Meine Lippen kribbelten. Ich konnte nicht anders, als blöde zu grinsen. »Es war mein Vater.«

			Seine Hand schoss vor und griff nach meinem Gesicht, dann gab er mir noch einen ungestümen, halb brutalen, halb zärtlichen Kuss. Wieder diese berauschende Erregung. Ich schnappte nach Luft

			»Das ist doch Wahnsinn.« Ich zog ihn an mich.

			»Alles, worum es sich zu kämpfen lohnt, ist Wahnsinn.« Er küsste mich auf die Stirn.

			»Aber ich weiß doch nicht mal, wie du heißt …«

			Im nächsten Moment warf uns jemand um.

			Etwas Schweres schleuderte uns brutal zur Seite, grelles Licht drang in unsere Zuflucht im Gebüsch und offenbarte den mächtigen Umriss des Parkwächters, der uns zu Boden gerissen hatte.

			Zweige schnitten durch meine Jacke, Steine und Dreck gruben sich in meine Hände; der Namenlose ächzte vor Schmerz, als sich ein weiterer Parkwächter auf ihn warf. 

			Meine Schulter protestierte, als ich mich ungeschickt herumwälzte. Mein Brummschädel nach den Schlägen vorhin stimmte mit ein, und der Park verschwamm vor meinen Augen. 

			Ein wildes Durcheinander aus Flüchen und wirbelnden Gliedmaßen – der Namenlose wehrte sich heftig. »Lasst uns verdammt noch mal los!«

			»Ganz ruhig, Junge!« Ein weiterer Wächter kam dazu und packte seinen wild um sich tretenden Fuß. »Es ist vorbei. Gib auf!«

			Der Mann, der sich auf mich gestürzt hatte, erhob sich langsam und ragte über mir auf, selbstgefälligen Triumph im feisten Gesicht. »Kannst nicht mehr abhauen, Mädchen. Ihr seid umzingelt.«

			Ich starrte ihn finster an und robbte durch den Dreck näher an meinen namenlosen Retter heran, der unentwegt um sich schlug und trat. 

			Ich rappelte mich auf die Knie hoch und drosch einem Fettsack in Signalfarben die Faust ins Kreuz. »Lassen Sie ihn los!«

			Jemand drehte mir die Arme auf den Rücken.

			»Lassen Sie das!« Ich wurde auf die Beine gezogen. »Oder wollen Sie Ihren Vergehen heute Nacht auch noch Widerstand gegen einen Parkwächter hinzufügen?«

			Ich wollte mich umdrehen, doch der Mann, der mich festhielt, ließ mir keinen Spielraum. Stattdessen riss er mich zurück und wandte sich an den Namenlosen: »Spielen Sie hier nicht den Helden, das ist doch Zeitverschwendung. Wir sind in der Überzahl.«

			Mein Blick erfasste den Mann, den ich geküsst hatte. Er gab auf und erschlaffte, statt weiter mit dem Parkwächter zu ringen. Wir ließen einander auch dann nicht aus den Augen, als ein Polizist vortrat und nach den Handgelenken des Namenlosen griff. 

			Der grinste verschlagen, wich erst zur einen, dann zur anderen Seite aus und gab schließlich auf. Ein letztes Aufbäumen statt eines neuen Fluchtversuchs. Aber er senkte nicht den Kopf, als auch ihm die Arme auf den Rücken gedreht wurden; dann störte das scharfe Klicken von Handschellen die Nachtruhe.

			Er schnappte nach Luft, als der Polizist ihn auf die Füße riss und sich nicht darum scherte, dass er in einer Wolke aus vertrocknetem Laub und Erde den halben Park aufwühlte. 

			Nun stand auch der Parkwächter auf, der sich auf ihn gestürzt hatte. Obwohl er ein wenig hinkte, trug er ein gemeines, triumphierendes Grinsen zur Schau.

			Wir wurden aus dem Gebüsch geführt und mussten uns auf dem Fußweg aufstellen, den in ein paar Stunden, sobald die Sonne aufging, Jogger und Mütter mit Kinderwagen bevölkern würden. Fürs Erste jedoch wurden hier widerrechtlich knutschende Liebespaare erkennungsdienstlich behandelt.

			Mein Herz raste, als ich in den kalten Eisen, die mich gefangen hielten, die Handgelenke rührte. Ich riss den Blick von dem Namenlosen los und sah den Polizisten an, der nicht von der Seite seines Gefangenen wich. »Bitte, Sie müssen uns nicht festnehmen.«

			Ein weiterer Polizist, dessen Haar bereits grau wurde und der einen schwer mit Ausrüstung behängten Gürtel trug, rieb sich das Kinn. »Na, da liegen Sie aber falsch. Landfriedensbruch ist ein schweres Vergehen. Genau wie unsittliche Entblößung. Sie haben für eine Nacht eine Menge auf dem Kerbholz.«

			»Unsittliche Entblößung?«, höhnte ich. »Wann soll das denn gewesen sein?«

			»Als Sie in einem öffentlichen Park geknutscht haben.«

			»Das ist doch nicht verboten.«

			»Ich habe gesehen, wie er Sie betatscht hat«, grunzte ein Parkwächter, dem der Schweiß übers Gesicht lief. »Wer weiß, wie weit Sie gegangen wären, wenn ich Sie nicht unterbrochen hätte? Sex auf einem Baseballplatz? Das wäre eine Straftat.«

			Ich bekam rote Wangen. Ich wollte mit diesen Idioten nicht über Sex reden. »Da steht unser Wort gegen Ihres. So weit würden wir es nie kommen lassen. Wir sind doch keine Wilden!«

			»Da kannst du aber nicht für uns beide sprechen«, gluckste der Namenlose. »Elle, du wirst ihn nicht überzeugen, und wenn du dir den Mund fusselig redest.« Er sah die Wächter aus zusammengekniffenen Augen hasserfüllt an. »Ich kenne das Gesetz. Und das Gesetz schert sich einen Scheißdreck um die Wahrheit.«

			»Pass auf, was du sagst, Söhnchen.« Der Bulle mit dem schweren Gürtel hielt dem Namenlosen den Zeigefinger vors Gesicht. »Du bist sowieso erledigt … an deiner Stelle würde ich mir gut überlegen, ob ich bei meinem Vorstrafenregister wirklich noch eins obendrauf setzen will.«

			Vorstrafenregister?

			Moment mal, er ist vorbestraft?

			Ich schüttelte den Kopf, weil ich mich von solchen Fragen nicht aus dem Konzept bringen lassen wollte, und sah den Polizisten an, der hier das Sagen zu haben schien. »Hören Sie, es tut uns leid. Können wir nicht einfach ein Bußgeld bezahlen?« Ich sah den Namenlosen an, geplagt von Schuldgefühlen, weil er vielleicht ins Gefängnis wandern würde, nur weil ich nicht schnell genug laufen konnte. Und das, nachdem er mich davor bewahrt hatte, vergewaltigt zu werden, und mir eine der schönsten Erfahrungen meines Lebens beschert hatte. »Lassen Sie uns gehen. Ich verspreche, wir kommen nie wieder hierher zurück.«

			»Kann ich nicht machen, kleine Lady.« Der Polizist mit dem schweren Gürtel flüsterte mit einem Kollegen und quittierte etwas, das aus dem Funkgerät an seinem Kragen kam, mit einem Nicken. 

			Dann grinste er den Namenlosen an. »Uns wurde gemeldet, dass Sie früher am Abend zwei Männer zusammengeschlagen haben. Die beiden haben ausgesagt, dass sie dazwischengingen, als Sie eine junge Frau vergewaltigen und ausrauben wollten. Zum Dank haben diese Männer einen zertrümmerten Wangenknochen und ein, zwei gebrochene Rippen kassiert.«

			»Bockmist!« Mein Retter fletschte die Zähne. »Ich habe die beiden daran gehindert, das zu tun.« Er deutete mit dem Kinn auf mich. »Und das ist das Mädchen, dem die Kerle was antun wollten.«

			Polizisten und Parkwächter hoben ihre Augenbrauen. »Ist das wahr, Ma’am?«

			Ich schrumpfte ein Stück, nickte aber. »Ja. Er hat mich gerettet.«

			»Gerettet?« Der Polizist räusperte sich. »Zuerst hat er Sie also gerettet und Sie dann in einen geschlossenen Stadtpark gebracht, um … was zu tun?«

			Ich schluckte. »Ich bin mir bewusst, wie das aussieht, aber er sagt die Wahrheit. Wir haben uns kennengelernt, als er mir geholfen hat. Diese … diese Männer wollten mir wehtun.«

			»Und er hätte Ihnen auch wehgetan, wenn wir nicht aufgetaucht wären.«

			»Nein, das stimmt nicht.«

			»Sie kennen ihn nicht so gut wie wir, Miss.«

			Ein Polizist näherte sich mir, um mich abzutasten, während ein anderer meinen Retter überprüfte. Als er die achtzig Dollar in dem Kapuzenpulli fand, blieb mir das Herz stehen. 

			»Und er hat Sie also nicht ausgeraubt, wie?«

			»Das gehört mir, Hackfresse.« Der Namenlose wehrte sich gegen die Handschellen.

			»Aber natürlich«, nickte der Einsatzleiter. »Wie oft müssen wir Ihnen noch sagen, dass Sie Ihre Lage durch Lügen nur verschlimmern?«

			Ich erstarrte.

			Wie oft?

			Wie oft war er schon in eine solche Lage geraten?

			Ich wollte ihm in die Augen sehen. Um mich zu entschuldigen. Doch er starrte unverwandt den Beamten an, der jetzt die achtzig Dollar einsteckte. Geld, mit dem er sich ein ordentliches Essen und wenigstens für eine Nacht ein Dach über dem Kopf hätte leisten können.

			Da betrat noch jemand die Szene; ich erkannte die schweren Schritte, noch bevor im Taschenlampenschein der Parkwächter erschien. Ich hätte wissen müssen, dass er herkommen würde. Er hörte den Polizeifunk ab und suchte höchstwahrscheinlich nach mir, seit ich ihn nicht zur üblichen Zeit angerufen und gebeten hatte, mich nach Hause zu fahren. 

			Ich zog die Schultern hoch und wünschte mir, einfach verdampfen oder im Boden versinken zu können.

			Er zeigte seine Papiere, die ihn, wie ich wusste, als Ex-Marine in meinem und im Dienst meines Vaters auswiesen. David Santos, mein Fahrer, Leibwächter und gelegentlicher persönlicher Assistent.

			Mist.

			Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann erfassten seine schwarzen Augen den Einsatzleiter. Sein tonnenförmiger Brustkorb, die langen Arme und der schwarze Anzug absorbierten das Nachtdunkel. »Ich bin wegen Miss Charlston hier. Sie hat nichts Gesetzwidriges getan.«

			Der Polizist neben mir widersprach. »Sie wurde erwischt, als sie Landfriedensbruch …«

			»Augenblick!« Der Einsatzleiter trat vor und richtete seine Taschenlampe zuerst auf den Ausweis meines Leibwächters und dann auf mich. »Wie, sagten Sie, lautet der Name der jungen Dame?«

			»Charlston. Noelle Charlston.« David knirschte mit den Zähnen. »Klingelt es da bei Ihnen?«

			Ich war froh, dass er hier war, dennoch wollte ich nicht, dass er für mich eine Schlacht schlug, die ich längst verloren hatte.

			»Lassen Sie es gut sein, David.«

			»Seien Sie still, Miss Charlston. Lassen Sie mich das erledigen.« Er richtete sich höher auf und ballte die behandschuhten Fäuste. »Belle Elle?«

			Der Einsatzleiter versteifte sich. »Moment mal. Joes Tochter?«

			»Dieselbige.«

			Der Polizist hielt inne.

			Dann befahl er: »Lassen Sie sie frei!«

			Sofort wurden meine Handschellen aufgeschlossen, und ich wurde vorwärtsgeschoben. Ich schoss zu dem Mann hinüber, der mich gerettet, geküsst und mir den schönsten Geburtstag geschenkt hatte, den ich mir hätte wünschen können. »Und was ist mit ihm?«

			Einer der Polizisten lachte laut auf. »Oh, der kommt mit uns.«

			»Aber das … aber das können Sie nicht tun. Er hat mir geholfen. Er hat etwas Gutes getan. Bestrafen Sie ihn nicht, nur weil er über einen Zaun geklettert ist und den Park genossen hat.«

			Der Beamte grinste dreckig. »Oh, dafür verhaften wir ihn auch nicht.«

			Ich konnte das Gesicht des Namenlosen nicht aus den Augen lassen. Meine Lippen sehnten sich nach seinem Kuss. Er ließ seinen Blick über mich wandern, erfüllt von derselben zärtlichen Zuneigung und ehrfürchtigen Bewunderung wie zuvor. Ich musste bei ihm bleiben, bis ich wusste, was das alles zu bedeuten hatte. Was zwischen uns war.

			Sie können ihn nicht einfach mitnehmen.

			»Weshalb dann?«, wollte ich wissen und gab mich insgeheim der Fantasie hin, ihn mit heimzunehmen, ihm das Gästezimmer zu überlassen, wo er duschen und sich ausruhen konnte, und am Morgen würde ich ihm Blaubeerpfannkuchen backen und ihn meinem Vater vorstellen. »Er hat nichts getan.«

			Die Polizisten lachten schallend, wie über einen Witz, den ich nicht verstand. »Er hat allerhand angestellt.«

			»Gegen diesen Mann liegen mehrere Haftbefehle vor. Aber heute ist unsere Glücksnacht.« Der Einsatzleiter zog den Namenlosen neben sich und fuhr fort: »Jetzt wird er für einige Zeit einfahren.«

			Der Namenlose ließ bloß den Kopf hängen und mahlte angestrengt mit den Kiefern.

			»Das dürfen Sie nicht!«

			Der Polizist machte ein ärgerliches Gesicht. »Das werden Sie schon sehen, Miss Charlston. Und wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, fahren Sie jetzt mit Ihrem Leibwächter nach Hause und schlagen sich den Burschen hier aus dem Kopf.«

			Er schüttelte den Namenlosen. »Sagen Sie besser Lebewohl, ich glaube nämlich nicht, dass Sie ihn noch mal wiedersehen.«

			Ich trat vor – um irgendetwas zu tun. Um den Namenlosen zu küssen, mit ihm durchzubrennen. Um alles in Ordnung zu bringen, damit es nicht so zu Ende ging.

			Er lächelte traurig. »Tu, was er sagt, Elle. Fahr nach Hause.«

			»Ich kann nicht. Nicht ohne dich.«

			»Du kennst jetzt den Weg. Du brauchst keinen Begleiter mehr.«

			Ich schüttelte den Kopf. »So habe ich es nicht gemeint, das weißt du.«

			Er gluckste. »Du hast es doch selbst gesagt: Es war zu verrückt, um wahr zu sein.«

			Ich wollte seine Hand nehmen, ihn umarmen, brachte es unter so vielen abschätzigen Augenpaaren jedoch nicht fertig, mich zu rühren. Kaum etwas im Leben würde ich jemals so sehr bereuen wie die Tatsache, dass ich ihm im Augenblick seiner größten Not nicht die Hand reichte. »Bitte … sag mir, wie du heißt. Ich besorge dir einen Anwalt. Dann gehen wir gegen diese dummen Anschuldigungen vor.«

			»Okay, die Zeit ist um.« Ein Polizeibeamter trat energisch vor, packte den Namenlosen am Ellbogen und zog ihn fort.

			Tränen traten mir in die Augen. Ungewissheit und die Angst, ihn nie wiederzusehen, erklommen ungeahnte Höhen. »Bitte! Wie heißt du?«

			Der Namenlose strauchelte unter einem kräftigen Stoß, ließ mich aber keinen Moment aus den Augen. Er wirkte traurig, stinksauer, verloren und resigniert. So viele Gefühle in einem einzigen Blick. »Es war schön, solange es gedauert hat.«

			»Sag!«

			Doch er lächelte nur unwirsch, um die Trauer in seinem Gesicht zu verbergen. »Ich habe es wirklich genossen, dich zu küssen, Elle.«

			Dann drehte ihn der Polizist um und verschwand mit ihm in der Dunkelheit.

		

	
		
			10. KAPITEL

			Die Fahrt nach Hause gehörte zu den schlimmsten Erfahrungen meines Lebens.

			David sprach kein Wort. Er fuhr mit eiserner Konzentration und in gekonntem Schweigen. Er stellte keine Fragen. Und er hatte auch keinen Bericht seitens der Polizei verlangt, sondern mich lediglich aus dem Park begleitet, als würde ich an einem ganz normalen Arbeitstag aus der Firma kommen.

			Er sagte nichts dazu, dass ich mit einem Mann aufgegriffen worden war. Er verlor kein Wort, außer um mir zu sagen, dass ich beim Einsteigen in den Range Rover Sport aufpassen sollte.

			Als wir vor dem Stadthaus hielten, in dem ich wohnte, drosselte er den Motor und sprang aus dem Wagen. Eine Sekunde darauf riss er den Wagenschlag auf und wies nickend in die Dunkelheit. »Gute Nacht, Miss Charlston.«

			»Danke, David. Ihnen auch.«

			Ich fragte nicht, ob er für sich behalten würde, was er gesehen hatte. Mein Vater würde es ohnehin erfahren. Ich würde meinen nächtlichen Ausflug unmöglich geheim halten können. Aber wenigstens würde keiner der beiden von der Gasse erfahren und davon, wie ich den Namenlosen kennengelernt hatte. 

			Er nickte noch einmal und stieg wieder in den Range Rover.

			Ich ging mit hocherhobenem Kinn aufs Haus zu, auch wenn mein Herz bei dem Gedanken, was nun aus dem Namenlosen werden würde, ins Stottern geriet. Saß er bereits hinter Gittern? Würde er vor Gericht gestellt? Weshalb lag ein Haftbefehl gegen ihn vor?

			Aber meine Fragen mussten warten, denn im selben Moment, als ich die Stufen erklomm und mein Elternhaus betrat, fiel mir mein Vater mit der Kraft einer Würgeschlange um den Hals.

			»Oh, Himmelherrgott, Elle, wo zum Teufel hast du gesteckt?«

			Ich konnte ihn nicht mal wegen seiner schrägen Ausdrucksweise aufziehen. Stattdessen erwiderte ich seine Umarmung, erschöpft und verwirrt, verloren und tief betrübt. »Es geht mir gut, Dad.«

			»Du bist weggelaufen!« Als er sich zurückzog, sah ich Enttäuschung und Verletzung in seinen blauen Augen. »Wie konntest du so etwas tun? Und auch noch an deinem Geburtstag?«

			Ich befreite mich aus seinen Armen. »Ich bin nicht weggelaufen.« Ich schlüpfte aus den Turnschuhen und lief auf bloßen Füßen in die Lounge, wo noch so vieles an meine Mutter erinnerte. Von den makellosen cremefarbenen Leinensofas bis zu den weißen Gazevorhängen vor dem Erkerfenster. In der Ecke neben dem kunstvoll verzierten Kamin stand ein kleiner Flügel, und die Beistell- und Couchtische waren kunstvoll überladen mit dem Schnickschnack, den meine Eltern von ihren Reisen mitgebracht hatten.

			Mir fielen meine Klavierstunden ein, und ich spielte in Gedanken einen Akkord, auf den ich mich konzentrieren konnte, damit ich nicht in Tränen ausbrach. 

			Dad folgte mir und ließ sich in seinen gut gepolsterten Sessel fallen, der indes schon längst unter seinem Gewicht nachgegeben und Falten geworfen hatte. »Wo warst du, Elle? Du sagst, du bist nicht weggelaufen, aber man hat dich im Central Park gefunden. Um ein Uhr nachts! Weißt du denn nicht, wie gefährlich das ist?« Sein Blick senkte sich über mich wie eine dunkle Wolke. »Und was hast du da eigentlich an?«

			Ich sah an mir herunter und betrachtete die schwarze Bomberjacke, deren Reißverschluss ich unmöglich öffnen konnte, sonst hätte er das zerrissene Oberteil und die blauen Flecke gesehen. Die enge Jeans war mit Dreck und Schokolade beschmiert. Ich war Welten von der Tochter entfernt, die er kannte. Die aussah wie einem Modekatalog entstiegen und deren größte Sorge ein mieses Weihnachtsgeschäft war. Meine Fantasien von einem Mann, der nach Schokoriegel schmeckte, oder einem Kuss auf einem Baseballplatz unterm Sternenzelt schlug ich mir besser aus dem Kopf. 

			War das alles wirklich passiert?

			War es real?

			Ich seufzte, weil mir klar war, dass ich erst mal klein beigeben musste, bevor ich mich erkundigen konnte, was aus dem Namenlosen werden würde.

			»Es … es tut mir leid, Dad. Ich wollte sehen, wie die Welt für ein Mädchen ist, das keine reiche Erbin ist.« 

			Er holte tief Luft. »Warum?«

			»Weil ich neunzehn bin und die Stadt noch nie auf eigene Faust erkundet habe. Weil ich ein milliardenschweres Unternehmen leite, aber noch nie auf einer Party war oder mit anderen Mädchen getratscht oder einen Jungen geküsst habe.« Ich hob den Blick und sah ihn um Verständnis heischend an. »Ich wollte normal sein … für ein paar Stunden.«

			Er seufzte.

			Schweigen breitete sich aus. Er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Wut hielt bei ihm nie lange an. 

			Typisch mein Vater.

			Er ging nur selten an die Decke, und wenn doch, kam er schnell wieder runter. Allerdings fühlte ich mich jetzt noch schuldiger, denn nun, da sein Zorn verraucht war, trafen mich seine Nachdenklichkeit und sein Bedauern mit voller Wucht.

			Ich glitt an die Sofakante, um ihm näher zu sein. »Ich war auf dem Heimweg. Der Mann, der verhaftet wurde, wollte mich sicher nach Hause bringen.«

			»Verhaftet?« Sein Kopf fuhr hoch.

			»Ja. Ich nehme an, er ist obdachlos und hat wahrscheinlich hin und wieder Essen gestohlen. Aber heute Nacht hat er mich gerettet.« Die Einzelheiten wollte ich meinem Vater ersparen – es war nicht nötig, dass ihn die Vorstellung heimsuchte, wie ich festgehalten und eingeschüchtert worden war. Oder, schlimmer noch, dass er diese Bilder gegen mich verwendete, wenn ich wieder mal allein losziehen wollte – aber ich musste mich für den Mann einsetzen, der sich für mich eingesetzt hatte. »Er war ein vollendeter Gentleman, Dad. Er war freundlich und ein bisschen ruppig, aber alles in allem ein Mensch, der eine Chance verdient hätte.«

			Ich verschränkte und knetete meine Finger, um meine Nervosität zu überwinden und fortfahren zu können. Ein Trick, den ich im Vorstand verwendete, wenn ich einen Abteilungsleiter feuern musste, der Geld unterschlagen hatte oder seinen Job nicht beherrschte. 

			Ich durfte niemals Schwäche zeigen.

			Nie und nimmer.

			Heute Nacht hatte ich Schwäche gezeigt und war beinahe vergewaltigt worden, und ein Mann war hinter Gittern gelandet.

			»Wir müssen ihm helfen.«

			Dad legte die Stirn in Falten. »Helfen? Wie?«

			»Wir müssen einen Rechtsanwalt beauftragen – damit er ordentlich vertreten wird und nicht im Gefängnis bleiben muss.«

			Er machte ein finsteres Gesicht. »Wenn er ein Verbrechen begangen hat, ist es nur fair, dass er die Folgen trägt.«

			»Verdient er nicht trotzdem jemanden, der auf seiner Seite kämpft? Ich weiß zwar nicht, wie er heißt, aber ich glaube nicht, dass er jemanden hat. Er hat mir geholfen. Da ist es doch das Mindeste, dass ich versuche, dasselbe für ihn zu tun.«

			»Du hast dich mit einem Mann in der Stadt herumgetrieben, und du weißt nicht mal, wie er heißt?« Er knurrte und schüttelte den Kopf. »Was hast du dir dabei gedacht?« Er stand auf und rieb sich das Gesicht, als könne er es nicht glauben. »Elle, es war eine lange Nacht für dich. Ich gehe schlafen, und ich schlage vor, dass du das Gleiche tust. Salbei wartet in deinem Zimmer. Ich hab sie aus dem Büro mitgenommen, als ich nach dir gesehen und festgestellt habe, dass du verschwunden warst.«

			Der Appell an mein schlechtes Gewissen wirkte. Ich warf mich in seine matten Arme. »Es tut mir so leid. Ich hätte es dir sagen müssen.«

			»Ja, das hättest du.« Er schloss mich, wenn auch widerstrebend, in seine Arme. 

			Aber dann hättest du mich niemals gehen lassen.

			Er sprach in meine Haare, wobei er ohne Zweifel den Geruch scharfer Burritos und gefährlicher Gassen wahrnahm. 

			Ich war froh, dass meine wirre Mähne den Bluterguss an meiner Schläfe verdeckte und dass die übrigen Visitenkarten, die die beiden Kerle womöglich hinterlassen hatten, unter meiner Kleidung verborgen waren. 

			»Ich weiß, es ist mein Fehler, weil du meinetwegen so behütet aufgewachsen bist, so unter deiner Arbeit vergraben lebst, aber mein Gott, Elle, ich hätte nicht damit gerechnet, dass du dem erstbesten Jungen nachläufst, der sich für dich interessiert. Ein Junge, der verhaftet wurde, um Himmels willen …«

			Ich glühte vor Scham. »So ist es nicht. Er war nicht irgendein Junge. Er war …«

			Als ich verstummte, seufzte er betrübt. »Was war er? Ein Freund? Ein Seelenverwandter? Eine Teenager-Schwärmerei?« Er kniff sich in die Nase. »Ich werde mich dir nie in den Weg stellen, wenn du jemanden suchst, der dich liebt. Ich will, dass du jemanden findest, der dich liebt. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht wünsche, deine Mutter wäre noch am Leben und könnte dir beibringen, wie wertvoll die Liebe sein kann. Aber ich werde nicht zulassen, dass du alles, was du hast, wegwirfst, weil du in einen Kriminellen vernarrt bist, der dich nicht verdient.«

			»Dad …«

			Da fiel sein Blick auf meinen Hals. Schmerz durchzuckte seine Miene, gefolgt von neuem Zorn. »Wo ist deine Halskette?«

			Ich fuhr zusammen.

			»Sag es mir, Elle. Der Saphirstern, den ich für dich gekauft hatte? Über den ich mir stundenlang den Kopf zerbrochen habe? Den ich gekauft habe, weil das Blau so gut zu deinen Augen passt und der Stern symbolisiert, wie viel du mir bedeutest?« Seine Fäuste bebten. »Wo ist er?«

			Ich starrte auf den beigefarbenen Teppich. »Ich habe die Kette verloren.«

			Die Lüge klebte mir auf der Zunge wie Kleister, dennoch war sie besser als die Wahrheit. Besser, er gab mir die Schuld, als dass er wusste, dass sein Geschenk Dieben in die Hände gefallen war, die mir Leid hatten zufügen wollen. 

			»Um Gottes willen, Noelle.« Er schüttelte den Kopf, seine Augen blickten müde. »Du hast dich nicht nur dir selbst, sondern auch deinem Geschenk gegenüber unverantwortlich verhalten. Wenn du heute Nacht beweisen wolltest, dass du fähig bist, auch mal alleine und ohne die Firma zu sein, dann hast du versagt.« Er sprach mit tiefer, Respekt einflößender Stimme. »Bis du bewiesen hast, dass du noch immer die besonnene Tochter bist, zu der ich dich erzogen habe, möchte ich nicht, dass du das Haus ohne David verlässt. Hast du mich verstanden?«

			Wut trat an die Stelle der Tränen. Hitze erfasste mich, ich wollte widersprechen. Ihm sagen, wie sehr es mir die Luft abdrückte, wie allein und verloren ich mich fühlte. Aber ich hatte ihn heute schon verletzt, und nun verletzte er mich.

			Jetzt waren wir quitt.

			Ich schluckte alles hinunter und setzte ein Lächeln auf. Wir fassten beide nicht in Worte, was wir noch zu sagen gehabt hätten. Er war von mir enttäuscht. Und ich war frustriert.

			Am besten, wir gingen schlafen, bevor wir etwas sagten, das wir nicht mehr zurücknehmen konnten.

			»Gute Nacht, Dad.« Ich ging um ihn herum aus der Lounge. »Das mit der Halskette tut mir leid.«

			Als ich die ausladende Treppe zu meinem Zimmer im zweiten Stock hinaufstieg, kehrte ich in Gedanken zu dem Mann zurück, der nach Schokolade schmeckte, und seinen Händen, die ebenso zärtlich wie brutal sein konnten.

			Ich würde ihn nie vergessen.

			Und morgen würde ich alles daran setzen, ihm zu helfen.

			Weil er mir geholfen und auf irgendeine verrückte Weise mein junges, naives Herz erobert hatte.

			Ich würde ihn befreien.

			Und wenn es noch so unmöglich schien.

		

	
		
			11. KAPITEL

			Drei Jahre später

			»Vergessen Sie nicht das Abendessen mit Ihrem Vater, Mr Robson und seinem Sohn im Weeping Willow.« Fleur lächelte, unter dem Arm eine weitere Fuhre Verträge und Rechnungsberichte.

			Ich setzte die Lesebrille ab und nahm die Ordner entgegen. Der laute Knall, mit dem ich sie auf meinen Schreibtisch fallen ließ, ging mir durch und durch. »Ja, denke dran.«

			Und ich will nichts damit zu tun haben.

			Seit einem Jahr nutzte mein Vater jedes Meeting mit Steve Robson, seiner rechten Hand, um mich mit dessen Sohn zu verkuppeln. Er glaubte, ich würde seine Kniffe nicht durchschauen, aber wie er immer neue Wege fand, uns zusammenzubringen, war nicht gerade dezent.

			»Noch etwas, Miss Charlston?«

			»Nein danke, aber stellen Sie bitte keine Anrufe durch. Ich habe zu viel zu tun.«

			»Selbstverständlich.« Fleur drehte sich in ihrem hübschen purpurroten Kleid um und ging aus meinem Büro. Sie zog sich elegant, aber sexy an, was mich daran erinnerte, dass jenseits des dicken Fensterglases Sonne, Hitze und der Sommer existierten. Ich hatte mich schon seit Monaten höchstens für ein paar Minuten aus klimatisierten Innenräumen entfernt. Wenn ich nicht gerade von Büro zu Büro kutschiert wurde, hielt ich mich in Warenlagern oder Geschäftsfilialen auf oder gab mir Mühe, ein wenig Schlaf nachzuholen, der mich seit drei Jahren aus irgendeinem Grund mied. 

			Genau genommen seit meiner einzigen Nacht in Freiheit. Auch Träume mieden mich. Albträume dafür umso weniger. Das verdammte schlechte Gewissen, meinem Retter nicht helfen zu können, setzte mir Tag für Tag zu. 

			Du hast gesagt, du würdest nicht mehr an ihn denken.

			Das nahm ich mir jeden Morgen vor.

			Aber bis zum Mittagessen war der Vorsatz vergessen.

			Mir war allenfalls klar geworden, wie dumm und idealistisch ich gewesen war. Mein Dad, gesegnet sei sein großes Herz, hatte mir klargemacht, dass es nicht der Namenlose gewesen war, in den ich mich in jener Nacht verliebt hatte, sondern in meine Vorstellung von der Liebe.

			Niemand konnte binnen Stunden einem Wildfremden verfallen. Am allerwenigsten ein Mädchen, das überfallen und belästigt und anschließend dazu gebracht worden war, in ein Nationalheiligtum einzubrechen. Meine Nerven und das Adrenalin hätten jedes Erlebnis intensiviert und mir mehr vorgegaukelt, als in Wahrheit dran war.

			Ich hatte mehr daraus gemacht. Ich hatte mir die Leidenschaft seiner Küsse zusammenfantasiert und mir eine perfekte Romanze ausgemalt, wo es nur einen ungewaschenen Körper und einen Baseballplatz gegeben hatte.

			Mehr nicht.

			Ich wusste inzwischen besser über mich Bescheid.

			Ich war jung, fantasievoll, und Dad hatte vollkommen recht, wenn er sagte, dass die Arbeit wichtiger war als eine dumme Schwärmerei.

			Der Namenlose bedeutete mir nichts.

			Er war nur ein Mann aus meiner Vergangenheit, der mir den ersten Kuss geraubt hatte.

			Alles klar, mein dummes Herz?

			Ich lächelte spröde, als Fleur die Tür hinter sich schloss. Kaum war sie draußen, ließ ich mich schwer in meinen Sessel fallen, bohrte die Ellbogen in die Schreibtischunterlage und stützte den Kopf in die Hände. Trotz aller Aufmunterungsversuche und logischen Schlüsse plagte mich mein schlechtes Gewissen, weil ich nicht mehr für ihn tat.

			Deshalb denke ich dauernd an ihn.

			Nicht, weil ich immer noch glaubte, dass wir füreinander geschaffen waren, oder unsere zufällige Begegnung für einen Glücksfall hielt, sondern weil ich versagt hatte und ihn im Gefängnis verschmachten ließ, wo ihm alles, was noch gut in ihm war, ausgetrieben wurde, um ihn am Ende kalt, zynisch und grausam wieder auszuspeien.

			Ich hatte mein Versprechen gebrochen.

			Leben um Leben.

			Er hatte mich gerettet.

			Und ich habe ihn im Stich gelassen.

			Ich hatte ihn monatelang zu finden versucht. Ich hatte die Polizei angerufen, die Bezirksgefängnisse, sogar ein paar Anwälte, die als Pflichtverteidiger auftraten, um herauszufinden, ob ihnen sein Fall zugewiesen worden war.

			Nichts.

			Ich hatte keinen Namen, nur eine vage Beschreibung, deren Genauigkeit von seinem Bart, der Dunkelheit und dem Kapuzenpulli beeinträchtigt war.

			Die Vorstellung, die ich mir von ihm machte, war eher ein Produkt seiner Rätselhaftigkeit und meiner Verliebtheit, keine Personenbeschreibung oder gar Vorlage für Polizeizeichner.

			Als hätte er niemals existiert.

			Doch ich wusste, dass es ihn gab, weil ich immer noch an den Saphirstein dachte, und jedes Mal, wenn ich mir ein Stück Schokolade stibitzte, stand mir schlagartig der Namenlose vor Augen. Ich musste darüber hinwegkommen. Es ging doch nur um eine Nacht. Um die dumme Schwärmerei einer Neunzehnjährigen.

			Ich war inzwischen reifer.

			Überarbeitet und total ausgelaugt. Auch Salbei wurde älter, trotzdem begleitete sie mich noch jeden Tag ins Büro und lag schnurrend auf meinem Schoß, wenn mir Ziffern und Zahlen durch den Kopf schwirrten, oder schmiegte sich an mich, wenn mich abends im Bett Einsamkeit und die Sehnsucht nach einem Leben überkamen, das ich niemals führen würde. 

			Vor zwei Jahren, als mein Vater seinen Herzinfarkt erlitt, hatte ich mich endgültig von meiner Jugend verabschiedet und mich nicht länger gegen meinen Platz im Leben zur Wehr gesetzt. Die Ärzte hatten gesagt, er würde sich wieder erholen, wenn er die Leitung der Firma mit sofortiger Wirkung niederlegte.

			Damit trat das Testament, das ich abgesegnet hatte, voll in Kraft, und er setzte mich als Alleinherrscherin ein, die in allen Fragen das letzte Wort hatte und die Aktienmehrheit besaß.

			Wenn ich schon damals als Alleinerbin den Jungs meines Alters Angst gemacht hatte, war es jetzt, da ich einen riesigen Mischkonzern leitete, überhaupt nicht mehr möglich, mit jemandem auszugehen.

			Dad glaubte an die Liebe.

			Ich nicht.

			Nicht etwa, weil ich mich nicht nach Liebe sehnte, sondern weil meine Arbeit mich dieser Möglichkeit beraubte. Also musste ich mich damit abfinden, dass mir für Romanzen die Zeit, für Verabredungen die Geduld und für andere Partnerschaften als die mit anderen Firmen die Gelegenheit fehlte.

			Ich hatte mehr Glück als die meisten.

			Dafür auf Liebe zu verzichten ist ein geringer Preis.

			Ich lebte und atmete für mein Unternehmen, und an meinen seltenen freien Abenden spielte Dad den Heiratsvermittler für mich und Steves Sohn Greg.

			Dass mich Greg nicht interessierte, spielte dabei keine Rolle.

			Es war mir gleich, dass er nur drei Jahre älter war als ich und in Yale den Bachelor in Betriebswirtschaft gemacht hatte. Er war spröde und humorlos, das genaue Gegenteil von Steve mit seinen skurrilen Spitznamen und Scherzen, der stets in meiner Nähe war, seit ich angefangen hatte, mich in die Firma einzuarbeiten. 

			Er war auf jede erdenkliche Weise mein Onkel. Auch wenn er nicht mit mir verwandt war.

			Greg hingegen war der unerwünschte Vetter, dessen Avancen ich nur hätte entgehen können, wenn er mit mir verwandt gewesen wäre.

			Salbei strich um meine Knöchel, miaute leise unter dem Schreibtisch, wo sie in einem mit Wolldecken und Plüschmäusen ausstaffierten Korb ihr Lager hatte.

			»Ja, ja, ich weiß, dass er es nur gut mit mir meint.«

			Dad wollte, dass ich heiratete, um Belle Elle nicht allein führen zu müssen. Er hatte meine Mutter mit zwanzig kennengelernt. Liebe auf den ersten Blick. Deshalb konnte er nicht verstehen, dass ich mit zweiundzwanzig immer noch so schrecklich allein war. Offenbar kam es ihm nicht in den Sinn, dass ich eine einflussreiche Frau in einer Welt war, die noch immer von Männern dominiert wurde, die sich – auch wenn sie es nicht zugaben – von einer Frau, die mehr verdiente als sie selbst, in ihrer Männlichkeit bedroht fühlten. 

			Mit all diesen verworrenen Gedanken im Hinterkopf arbeitete ich eifrig die Berichte unserer Niederlassungen in Hongkong durch, bis Fleur anklopfte und mich aus meiner Konzentration riss. 

			»Es ist sechs Uhr. Sie müssen in einer halben Stunde los.«

			»Wow, wirklich? War es vor fünf Minuten nicht erst zwei?«

			Sie kicherte, dass der lange braune Zopf über ihrer Schulter wippte. »Sie haben wie immer, wenn Sie sich in die Arbeit vertiefen, die Zeit vergessen.« Sie kam hereingeschlendert, in den Händen den Kleidersack einer Reinigung, in dem sich ein schwarzes Kleid verbarg. 

			Sie legte den Sack über die Sofalehne und sagte: »Ich weiß nicht, warum Sie mich Ihnen nichts aus dem Verkauf holen lassen, das ein wenig heiterer und lebendiger ist. Ich habe so ein Gefühl, als würde Grün Ihnen fantastisch stehen.« Sie formte vor meinem Gesicht mit erhobenen Händen einen Rahmen. »Ein kräftiges Smaragdgrün. Oder wie der Saphirstern, den Sie immer zeichnen, wenn Sie mit Kunden telefonieren.«

			Ich winkte ab. »Schwarz ist prima.«

			»Sie tragen immer nur Schwarz.«

			»Weil Schwarz geschäftsmäßig und schlicht ist.«

			»Das Leben aber nicht.« Sie lächelte traurig. »Das Leben ist Spaß und Chaos.« Sie zog sich zur Tür zurück und sagte noch: »Sie sollten sich gelegentlich daran erinnern …« Sie ging, bevor ich sie hinauswerfen konnte. Was ich allerdings ohnehin niemals tun würde, denn ohne sie und Salbei hätte ich außer meinem Vater niemanden gehabt, mit dem ich mich unterhalten konnte. 

			Ich starrte das schwarze Kleid an.

			Ich wollte nicht lügen und behaupten, es hätte mir keinen Spaß gemacht, auch mal eine andere Farbe zu tragen, nur hatte ich leider keine Zeit für Spaß, Shoppen oder Mode. Ich arbeitete, damit andere Menschen sich diesen Dingen widmen und ihr Geld in unseren Registrierkassen lassen konnten.

			Seufzend rieb ich mir den Nacken, speicherte, was ich geschafft hatte, und klappte den Laptop zu. 

			Salbei strich wieder um meine Knöchel. Sie kannte die Abläufe und wusste, dass mein Tagwerk vollbracht war.

			»Ich fürchte, wir fahren noch nicht nach Hause.«

			Sie verzog ihr Gesichtchen und ließ die Schnurrhaare neben der winzigen Nase hängen. Ich hob die silbergraue Katze vom Boden auf und setzte sie auf dem Schreibtisch ab, um mich für meine heuchlerische Verabredung zurechtzumachen. 

			Ich küsste ihren samtweichen Kopf. »Schau mich nicht so an. Immerhin kannst du den ganzen Abend im Auto ein Nickerchen machen. Ich hingegen muss mich währenddessen mit diesem Dämlack unterhalten.«

			Salbei streckte die Zunge heraus und würgte an einem Fellknäuel.

			»Ja, genau. Ich könnte mich auch übergeben.« Ich ging zum Sofa, um das verfluchte Kleid zu holen, und murmelte: »Je eher dieses Abendessen vorbei ist, desto schneller bin ich zu Hause und kann den Abend abhaken.«

			Und zu träumen versuchen.

			Um wieder neunzehn zu sein und einen Mann ohne Namen zu küssen.

		

	
		
			12. KAPITEL

			Das Restaurant war so voll wie immer.

			Am Freitagabend wollte jeder Anzugträger, der etwas auf sich hielt, im Weeping Willow gesehen werden. Das Restaurant hatte vor vier Jahren eröffnet und sich seither mit gutem Essen, äußerster Dekadenz und einer Bar, deren Angebot größer war als das aller anderen Lokale in New York, einen Namen gemacht. Man war stolz auf die teuren, erlesenen Spirituosen. Es gab sogar einen Gin, der pro Glas hunderttausend Dollar kosten sollte.

			Lächerlich.

			»Ah, da bist du ja!« Mein Dad erhob sich, als ich mich dem reservierten Tisch im Hintergrund näherte. Die Nische funkelte kräftig türkisfarben, ein Kronleuchter wölbte seine Arme wie die Zweige einer Weide über den runden Tisch.

			»Hi, Dad.« Ich küsste ihn auf die Wange und bemerkte erfreut, dass er wieder Farbe hatte und seine Augen aufgeräumt blitzten. Er pfiff darauf, dass die Ärzte ihn angewiesen hatten, es ruhig angehen zu lassen. Nach wie vor saß er immer ewig lange in dem Büro gegenüber meinem. Und zerbrach sich den Kopf über meine Zukunft und darüber, dass ich keine Familie mehr hatte, wenn er unerwartet starb.

			Mein Vater mochte vieles sein, aber am besten beschrieb ihn das Wort Schmusebär. Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, praktische Erwägungen hintanzustellen, wenn nur alle glücklich und zufrieden waren.

			»Hübsch siehst du aus.« Er nahm meine Hand und drehte mich rasch um meine eigene Achse. 

			Das schwarze Kleid wirbelte um meine Knie, während die Spaghettiträger verzweifelt versuchten, nicht von meinen Schultern zu gleiten. Das Kleid lag in der Taille eng an, war alles in allem aber einfach geschnitten und unspektakulär schwarz.

			Es war einer der Bestseller in Belle Elles Sortiment – nicht, weil es so besonders gut gefertigt worden wäre, sondern weil es perfekt geeignet war, Accessoires zur Geltung zu bringen. Seidenschals veredelten die Spaghettiträger, Halsketten beförderten das Kleid in die Oberliga, und große Ohrringe katapultierten es von der Stange auf den Laufsteg.

			Die einzigen Accessoires, für die ich mich heute entschieden hatte, waren ein dunkelblauer Schal sowie Lidschatten und etwas mehr Mascara. Meine blonden Haare fielen mir fast bis auf den Steiß. Ich setzte meine gesamte Energie für die Firma ein, nicht für mich selbst, und es kümmerte mich wenig, ob das auffiel oder nicht.

			Als Greg aufstand und mich auf beide Wangen küsste, unterdrückte ich ein Stöhnen. Seine Hand landete ein wenig klamm und ärgerlich fest auf meinem Ellbogen. »Du siehst fantastisch aus, Noelle.«

			Wie ich es hasse, wenn er mich so nennt!

			Noelle war ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. 

			Ich war Elle von Belle Elle.

			Die Einzelhandelskönigin.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Danke. Du siehst aber auch nicht übel aus.« Mit anerkennendem Nicken deutete ich auf den Abendanzug, der ihm allerdings eine Nummer zu groß war. Mit samtenen Jackenaufschlägen. Ein Aufzug, der an jedem anderen Mann vermutlich distinguiert, sogar sexy gewirkt hätte, an ihm jedoch … Ich hätte tot umfallen mögen.

			Nicht dass er hässlich gewesen wäre. Weit gefehlt. Greg hatte schönes dunkelblondes Haar, gut geschnittene Gesichtszüge und eine straffe Figur. Das gute Aussehen verbarg, was mich abstieß. Wir fanden keinen … Draht zueinander. Er besaß weder Feuer noch Süße. Und manchmal, nur manchmal, spürte ich etwas Dunkles in ihm, das indes nichts damit zu tun hatte, dass ich seine Annäherungsversuche stets zurückwies.

			Ich spürte eine Kälte, die mich davor zurückschrecken ließ, mit ihm allein zu sein, selbst in der Öffentlichkeit.

			Meistens schrieb ich das der Überempfindlichkeit seit meinem traumatischen Erlebnis vor Jahren in jener finsteren Gasse zu.

			Ich musste aufhören, alles zu dramatisieren und immer mit dem Schlimmsten zu rechnen.

			Ich blickte an Greg vorbei seinen Vater an. »Hi, Steve.«

			Steve hielt sich nicht damit auf, sich aus der Nische zu schlängeln, sondern warf mir stattdessen einen Luftkuss zu. Sein Haar war mit den Jahren weiß geworden, doch sein Sinn für Humor hatte ihn nicht verlassen. »Du bist so hübsch wie die Barbiepuppe, in die du vor Salbei vernarrt warst.«

			Ich verdrehte die Augen. »Hast du mich gerade in aller Öffentlichkeit eine Barbiepuppe genannt?«

			Er zuckte die Achseln. »He, das war nicht abfällig gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass du eine schlanke Taille, eine nette Oberweite und blonde Haare hast.« Er strich über seinen lässigen grauen Blazer. »Sieh mich an, ich bin der perfekte Ken – wenigstens war ich das vor ein paar Jahren mal.«

			Ich lachte und zwang mich, locker zu lassen, obwohl Greg sich immer noch an meinen Arm klammerte. 

			Mein Vater rettete mich, indem er mich mit sich zog und in die Nische dirigierte. Ich folgte ihm bereitwillig. Dann saß ich zwischen Steve und Dad, während Greg gegenüber Platz nahm.

			Da rieb etwas an meinem Knöchel.

			Mein Blick zuckte zu Gregs grünen Augen. Wie sich zeigte, war der Abstand zwischen uns nicht so groß, dass er nicht mit mir »füßeln« konnte. Ich setzte das Lächeln auf, das sonst für Idioten im Vorstand reserviert war, obwohl ich ihm viel lieber mit dem Steakmesser die Augen ausgestochen hätte. 

			»Und, Elle, hast du morgen viel zu tun?« Greg grinste verschwörerisch, während er mir auf die Zehen trat. »Hast du Lust, ins Kino zu gehen oder so?«

			Der Kellner brachte die Drinks – ein Privileg, wenn man hier als Stammgast bekannt war. Meinem Vater und Steve servierte der Mann Whiskey pur, Steve einen Gin Tonic und mir einen Virgin Daiquiri.

			Seit der Nacht mit dem Namenlosen war ich nicht mehr frei gewesen war, und ich hatte mich seitdem auch kein einziges Mal betrunken. Was nicht heißt, dass ich keinen Alkohol mochte, doch da ich jeden Morgen vor Sonnenaufgang zu arbeiten begann, blieb mir keine Zeit, verkatert zu sein.

			Irgendwann würden die Fäden, an denen ich hing und die mich aufrechthielten, reißen, dann würde ich völlig entgleisen und meinem Vater durch verantwortungslose Dummheit unbeschreibliche Qualen bereiten. Dann würde ich mich exzessiv betrinken, Sex mit einem Fremden haben und mich eine ganze Woche krankmelden.

			Aber nicht heute.

			»Ich habe immer viel zu tun, Greg.« Ich klimperte bezaubernd mit den Wimpern. »Ich fürchte, ich habe überhaupt keine Zeit, ins Kino zu gehen.«

			»Und für einen Spaziergang?«

			»Auch nicht.«

			»Für eine Kutschfahrt durch den Central Park?«

			Als ich an die Verhaftung und das anschließende Verschwinden des Mannes im Central Park dachte, verging mir das Lächeln. »Dafür habe ich einfach viel zu viel zu tun.«

			Dad hüstelte. »Aber Elle, das hört sich ja an, als wäre ich ein Sklaventreiber.«

			Ich lachte leise. »Du nicht, Dad. Die Firma.«

			Seine Miene verdüsterte sich, als er aus meinem Widerwillen schlau zu werden versuchte. Ich würde ihm nicht sagen, dass ich die Arbeit gern vorschob, um Verabredungen zu vermeiden. Weil der einzige Mann, der mich darum bat, Greg war, der mich zu kennen glaubte, weil unsere Väter alte Freunde waren.

			Ganz zu schweigen davon, dass ihm, wenn er mich heiratete, das Reich zufallen würde, in dem er dank Steves Firmenbeteiligung aufgewachsen war. Ich konnte ihm den Wunsch, in die Hand zu bekommen, was schon sein ganzes Leben lang eine so große Rolle für ihn spielte, nicht mal verübeln. 

			Aber ich konnte es trotzdem verhindern.

			Steve lachte und hob sein Whiskeyglas. »Auf eine Arbeitswütige, die zufällig etwas von ihrem Job versteht.«

			Ich wusste nicht recht, ob ich darauf trinken wollte, tat es aber trotzdem und stieß mit ihm an.

			Der Kellner kam und nahm unsere Bestellung auf. Die Speisekarte änderte sich wöchentlich. Bevor ich die neuen Spezialitäten begutachten konnte, glitt mein Vater aus der Nische und murmelte, er sei gleich wieder da. Als mich eine Woge der Liebe zu diesem grauhaarigen Mann im tadellosen Dreiteiler überflutete, griff ich mir unwillkürlich ans Herz. 

			Wo geht er hin?

			Ich wusste, dass es ihn traf, wenn ich Gregs Avancen zurückwies, aber ich hatte nicht vorgehabt, ihm dazu auch noch mein Arbeitspensum vorzuhalten.

			Das war nicht fair.

			Gregs lautstarke Bestellung durchdrang meine Melancholie. »Ich nehme das Wild. Blutig.«

			Steve betrachtete mit geschürzten Lippen das Angebot und sagte schließlich: »Zweimal.« Dann legte er die schwere Karte auf den Tisch und sah mich erwartungsvoll an. »Und du, Elle? Ich weiß, dein Vater wird Fisch oder Huhn nehmen – weil er auf sein Herz achten muss. Aber du?«

			Ich überflog die Karte. Ich hatte keinen Appetit, und meine Gedanken schweiften durch den Raum zu der privaten Bar an der Seite, wo mein Vater verschwunden war. »Ich nehme, äh, den Lachs, bitte.«

			»Sehr gern.« Der Kellner gab unsere Bestellungen ein, schob das Gerät, das unsere Wünsche wahrscheinlich schon an die Küche übermittelt hatte, in die Westentasche und sammelte die Speisekarten ein. Als er gegangen war, senkte sich unbehagliches Schweigen über den Tisch. 

			Steve sah zuerst mich, dann Greg an. »Nun, ihr zwei, was gibt es Neues in der Welt der Zwanzigjährigen?

			Ich lächelte. Für ihn, nicht für Greg. »Tja, du kennst meine Welt. Du siehst mich jeden Tag im Büro.«

			»Und du meine. Weil du mich jeden Tag zu Hause siehst.« Greg verdrehte die Augen.

			Er war fünfundzwanzig und lebte noch zu Hause.

			Ich hätte darüber süffisant die Nase rümpfen können. Ich selbst war vor ein paar Monaten aus dem Stadthaus in eine eigene Dachgeschosswohnung in der Nachbarschaft von Belle Elle gezogen. 

			Ich hatte es mir einfach gemacht und die Wohnung möbliert gekauft, auch wenn die Einrichtung nicht ganz nach meinem Geschmack war. Aber mir fehlte die Zeit, mir über die Innenausstattung Gedanken zu machen, Möbelhäuser abzuklappern oder unser eigenes Angebot zu begutachten. Der Auszug hatte meinen ganzen Mut erfordert, besonders nach Dads Herzanfall, doch ich hatte einfach nicht länger dort wohnen bleiben können.

			Dad verstand mich.

			Er hatte mich unterstützt und mir geholfen, meine wenigen Habseligkeiten im Schlafzimmer und meinen persönlichen Schickschnack im Wohnzimmer zu verpacken. Salbei hatte in den ersten Wochen gemurrt und sich heftig darüber beschwert, dass ich sie aus dem Stadthaus entführte, wo sie sich nachts in den Garten schleichen konnte, um zu tun, was auch immer Katzen nachts taten. In der neuen Wohnung war sie zwischen Glas und Beton eingesperrt und konnte nur in die Wolken schauen, statt Nagern aufzulauern.

			»Wie gefällt es dir in deiner neuen Wohnung, Elle?« Steve schien meine Gedanken gelesen zu haben. 

			Schulterzuckend strich ich meine Serviette auf dem Schoß glatt. »Gut. Das Angebot ist toll; es gibt ein Fitnessstudio und einen Swimmingpool. Und einmal im Monat sogar einen Filmabend und Nachbarschaftsabende.«

			Nicht, dass ich auch nur einmal hingegangen wäre.

			»Fantastisch.« Steve grinste. »Vielleicht kann Greg dich mal besuchen, damit du ihm vorführst, wie einfach es ist, allein zu wohnen. Damit ich ihn aus dem Haus bekomme.«

			»Ja, sehr komisch, Alter.« Greg nippte kichernd an seinem Gin Tonic.

			Ich fröstelte und gab mir alle Mühe, mir das Entsetzen bei der Vorstellung, Greg in meiner Wohnung zu empfangen, nicht anmerken zu lassen. Allein. Er und ich. Der Gedanke, ihn zu küssen! Mich von ihm ausziehen und anfassen zu lassen. Mich nackt von ihm anglotzen und ihn seinen …

			Okay, halt, stopp, das reicht!

			Ich lebte nicht mehr daheim und zählte zu den wenigen Frauen auf der Forbes-Liste der reichsten Menschen im Land. Ich hatte scheinbar so viel erreicht, in Wahrheit allerdings … hatte sich in den drei Jahren seit meinem ersten Kuss überhaupt nichts geändert. 

			Niemand hatte mich seitdem geküsst – es sei denn, es zählten auch freundliche, väterlich vernarrte Wangenküsse. Ich hatte mich vor niemandem ausgezogen, ob Frau oder Mann. Noch immer litt ich unter dem Fluch, keine Zeit für den Verlust meiner Jungfräulichkeit zu haben.

			An den meisten Tagen spürte ich nicht mal Verlangen, weil ich so lange arbeitete. Doch in manchen Nächten erinnerte ich mich daran, wie es sich angefühlt hatte, berührt zu werden und die Zunge eines Mannes im Mund zu spüren – und wie sehr ich mich körperlich nach etwas verzehrte, das ich in jener Nacht auf dem Baseballplatz nicht mal richtig verstanden hatte.

			Und in der einzigen Erlösung, die mir blieb, war ich inzwischen Expertin.

			»Ja, Elle … ich komme gerne. Wie wäre es nächste Woche?« Greg rieb wieder seinen Schuh an meinem Bein, verfing sich in meiner Strumpfhose und riss mir höchstwahrscheinlich eine Laufmasche hinein. »Ich bringe eine Flasche Wein mit. Dann können wir uns endlich besser kennenlernen.«

			Steve verzog bei der Anspielung das Gesicht, sagte aber nichts dazu. Schließlich waren wir keine Kinder mehr. Ja, es gab zwei übergriffige alte Herren, die unser Liebesleben beeinflussen wollten, trotzdem würde ich mich keinesfalls darauf einlassen.

			Nicht nach allem anderen.

			Apropos übergriffige alte Herren. 

			Wo steckt eigentlich Dad?

			Der Kellner kam mit vier türkisfarbenen Tellern mit silbernem Rand, auf denen kunstvoll köstlich duftende Speisen arrangiert waren. 

			Ich glitt aus der Nische, ohne auf Gregs Frage zu antworten, und lächelte Steve an. »Entschuldige mich, aber ich will Vater sagen, dass das Essen auf dem Tisch steht.«

			»Ja, gute Idee, Elle.« Steve nickte und griff bereits nach Messer und Gabel, um ordentlich zuzulangen. 

			Greg kniff die Augen zusammen und sah mich mit einem sparsamen Lächeln an. »Schön, ich gehe nirgendwohin.«

			Ich unterdrückte ein Frösteln und schlängelte mich aus der Nische. Meine Absätze klapperten über den grau geäderten Marmorfußboden, ich verließ das volle Restaurant und betrat die gemütliche kleine Bar. Lärmschluckende Teakholztäfelung unter der Decke, der Tresen war von einer akkuraten Reihe chromglänzender, ledergepolsterter Barhocker gesäumt, bequeme Sitzgruppen luden dazu ein, im Dunkeln Geheimnisse auszutauschen oder Verträge abzuschließen.

			In der Luft hing der Hauch von Zigarren und Alkohol. Ich hatte keine Ahnung, auf welchem Wege das Weeping Willow das Rauchverbot umging, doch als ich mich der Bar näherte, sah ich, dass den Mündern der Männer silbrige Rauchwölkchen entwichen.

			Sorgfältig ausgerichtete Strahler spießten die angebotenen Flaschen auf. Alle zweitausend – wenn man der Angabe des Besitzers nach Eröffnung glauben mochte. Die Spirituosen glitzerten wie Leuchtkäfer und führten die Trinkwilligen in Versuchung, so lange zu probieren, bis sie ihren persönlichen flüssigen Seelengefährten fanden.

			Ich rechnete damit, dass sich Dad einen weiteren Whiskey genehmigte und gedankenverloren in die bernsteinfarbene Flüssigkeit starrte, wie er es manchmal tat, wenn ich mich wegen irgendwas anstellte oder er die Erinnerung an Mom mit niemandem teilen konnte.

			Nicht so heute Abend.

			Abrupt blieb ich stehen.

			Er lacht mit einem Wildfremden. 

			Dad saß auf einem Hocker, hatte die Füße um die verchromte Fußstütze gehakt und das (richtig vorhergesehene) Glas Whiskey in seiner Hand offenbar vergessen. Sein Gesicht wirkte belebt, der Blick offen, seine Lachfalten waren deutlich zu sehen. So vergnügt hatte ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.

			Der Anblick wärmte und ängstigte mich gleichermaßen.

			Ich betrachtete den Mann neben ihm. Er saß mit dem Rücken zu mir, doch sein Anzug saß tadellos. Seine Gestalt war straff und schlank, und das dichte dunkle Haar war von helleren Strähnen durchzogen, was er entweder einem Friseur oder Mutter Natur verdankte.

			Dort, wo ich stehen geblieben war, schirmte mich ein fremdes Paar von den beiden ab wie eine lebendige Wand, ich war jedoch nah genug, um meinen Vater sagen zu hören: »Nun, das hört sich großartig an. Sie sollten sie unbedingt kennenlernen.«

			Großartig? Was war so großartig?

			Ich schnappte nach Luft, als der Fremde lachte. »Es wäre mir eine Ehre. Ich bin sicher, sie ist so wunderbar, wie Sie sagen.«

			Reden die beiden von mir?

			Das Paar, das mich verdeckt hatte, setzte sich in Bewegung. Besser, ich machte mich bemerkbar und stellte mich vor. Besser, ich hörte zu lauschen auf und benahm mich professionell. Doch irgendwas an der Art, wie mein Vater und der Fremde miteinander sprachen, sorgte dafür, dass sich mir die Nackenhaare sträubten.

			Ich hielt mich also hinter den Gästen, die mit Gläsern zwischen den Fingern umhergingen, näherte mich langsam den beiden Männern und spitzte bei jedem Schritt die Ohren. 

			»Meine Tochter ist sehr tüchtig.« Dads Stimme strotzte vor Stolz. »Aber Sie scheinen ja ebenfalls ausgesprochen erfolgreich zu sein, das dürfte also kein Problem sein, nehme ich an.«

			»Ein Problem?« Der Mann trank einen Schluck. »Ich versichere Ihnen, ich hatte noch nie ein Problem mit Frauen.«

			Oh, was für eine Überheblichkeit!

			Dad gluckste. »Ich wollte damit nicht sagen, dass meine Tochter ein Problem sein könnte, sondern nur, dass sich ein erfolgreicher Mann vermutlich nicht so leicht davon abschrecken lassen dürfte, wenn eine Frau über Macht und Einfluss verfügt.«

			Großer Gott, worüber redet er bloß?

			Wo war mein Vater hin? Wann hatte er sich in diesen Romantiker mit Leib und Seele verwandelt, der mich mit jedem Mann zu verkuppeln versuchte, der sein total verkorkstes Bewerbungsgespräch überstand? 

			Aber so war er doch schon immer.

			Wie ich das hasste.

			Der Fremde nickte. »Ich weiß, dass eine wohlhabende, erfolgreiche Frau die meisten Männer einschüchtert.« Er beugte sich vor. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass das auf mich nicht zutrifft.«

			Als wollte mein Vater mich zum Traualtar führen und ihm übergeben. 

			Ich knirschte mit den Zähnen, als Dad sagte: »Ich muss gestehen, dass ich vorher noch nie von Ihnen gehört habe. Sind Sie neu in New York?«

			Der Mann wirbelte die Flüssigkeit in seinem Glas herum. »Ja. Erst seit ein paar Monaten. Leider ging es meinem Wohltäter nicht gut, sodass wir eine Behandlung probieren wollten, die nur hier durchgeführt werden kann.«

			»Das tut mir leid.«

			Ich ballte die Fäuste, als mein Vater diesem Wildfremden mit solcher Freundlichkeit begegnete. »Sie sind also noch ungebunden? Haben Sie vor, in der Stadt zu bleiben?«

			Heilige Scheiße, die Peinlichkeit türmte sich immer höher auf, wie eine Flutwelle.

			»Ja. Gewohnheitsmäßig. Ich gehe nicht auf Dates. Aber da es meinem Wohltäter inzwischen besser geht, kann ich wieder dem Lotterleben frönen.«

			Frönen? Lotterleben? Ich ballte entrüstet die Fäuste. Wer war dieser Kerl? 

			»Meine Tochter ist keine Eroberung, Mr Everett. Wenn ich Sie miteinander bekannt mache, müssen Sie mir versprechen, sie nicht auszunutzen.«

			Das dauerte nun schon viel zu lang. Ich musste etwas unternehmen. Nämlich Mr Everett seinen Drink ins Gesicht schütten. 

			»Glauben Sie mir, ich bin überzeugt, dass ein Blick auf Ihre Tochter genügt, und ich lebe glücklich enthaltsam, bis sie mich kennenlernt.« Wieder hob der Mann sein Glas, sodass ich ihn im Halbprofil sah und einen Blick auf anmutige Wangenknochen und ein gut geschnittenes Kinn erhaschen konnte. 

			Ich versteifte mich. Er sprach, als wäre bereits alles abgemacht. Als würde ich ihm verfallen, nur weil es ihn gab.

			Ich hätte ihn umbringen können.

			Doch als mein Vater lächelte, hätte ich lieber ihn umgebracht. »Ich bin sicher, dass Elle Ihnen gefallen wird. Sie ist wunderschön und wahnsinnig klug.«

			Mr Everett gluckste. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Ihre Tochter dazu bringen kann, mich auch zu mögen. Dafür hab ich ein Händchen, Sie werden sehen.«

			»Ein Händchen?« Mein Vater verzog das Gesicht – offenbar fiel ihm gerade auf, wie großspurig sich dieser Mann gab, mit dem er seine Tochter verheiraten wollte. »Wofür?«

			»Für Frauen, die ein Problem mit dem anderen Geschlecht haben. Ich weiß, wie sie sich entspannen und mal locker lassen.«

			Heilige Scheiße!

			Ich fluchte selten, aber … Heilige Scheiße, Scheiße, Scheiße!

			Dieser Kerl. Seine Arroganz verschlug mir die Sprache.

			Dad blickte in seinen unberührten Whiskey. »Ich gebe zu, dass ich bisher nicht viel Erfolg damit hatte, Elle geeignete Kandidaten vorzustellen.« Er ließ den Kopf hängen. »Dabei will ich nur, dass sie glücklich ist. Dass sie jemanden hat, der die Last ihrer Firma mit ihr gemeinsam trägt. Mit dem sie auch mal lachen kann.« Die Traurigkeit machte seine Stimme weicher. »Sie hat schon so lange nicht mehr richtig gelacht. Ich mache mir Sorgen um sie.«

			Wäre ich nicht dermaßen wütend gewesen, hätte mir eine neue Welle von Schuldgefühlen wahrscheinlich den Atem verschlagen. Ich trat einen Schritt vor, gab meine Deckung auf, ganz durcheinander von all den widerstreitenden Gefühlen. 

			Doch Mr Everett sorgte dafür, dass ich mich nicht länger schuldig fühlte, denn in diesem Moment sagte er: »Stellen Sie mich Ihrer Tochter vor, Mr Charlston, und ich verspreche Ihnen, ich werde sie …«

			»Was werden Sie mich?« Ich stampfte wütend auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Herz schlug einen Trommelwirbel, mein Gesicht drohte preiszugeben, wie verärgert und verletzt ich war.

			Ich funkelte die beiden Männer an.

			Mein Vater sank in sich zusammen; er wusste, dass er es vermasselt hatte. Der Fremde nagelte mich mit einem so durchdringenden Blick fest, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.

			Er wirkte eisig und undurchschaubar.

			Er roch teuer und undurchdringlich.

			Er klang mächtig und unantastbar.

			Mein schlimmster Albtraum in Vollendung.

			Ich riss den Blick von ihm los, hielt an meinem Zorn fest und spie aus: »Sie sitzen hier und planen meine Zukunft, als hätten Sie über mich zu bestimmen. Im Ernst? Sie glauben, Sie könnten mich in Sie verliebt machen? Dass ich vor Ihnen einknicken würde? Und tue, was immer Ihr mir befehlt, mein Gebieter?« Ich schnaubte verächtlich. »Sie haben offenbar den Verstand verloren!«

			Mr Everett rieb sich die Unterlippe, wo ein Tropfen Alkohol schimmerte. »Wenn Sie mir Zeit lassen, werde ich Ihnen beweisen, dass ich das alles vermag. Und mehr.« 

			»Wie bitte?«, platzte ich entsetzt heraus.

			Da stand mein Vater auf und stellte sich zwischen mich und diesen verdammten Mr Everett. »Ich denke nicht, dass dieses Gespräch für eine erste Begegnung passend ist, Sir.«

			»Ach was?« Ich sah meinen Vater ebenfalls wie einen Fremden an. »Wann wäre denn ein solches Gespräch jemals passend? Wenn er mich an sein Bett gefesselt hat und ich ihm das Essen vorsetze? Himmel, Dad!« Ich warf die Hände in die Luft, unter dem schwarzen Kleid glühte meine Haut förmlich vor Entrüstung. »Wow! Einfach nur wow! Und das gilt für euch beide!«

			Mein Dad sah aus, als wollte er mir gut zureden, und ich wich zurück und hob den Zeigefinger. »Nein, ich höre mir das nicht an!« Ich drehte mich auf dem Absatz um, blickte über die Schulter und gab mir Mühe, so zu tun, als bemerkte ich nicht, wie Mr Everett mich schamlos musterte … sein Blick blieb kurz an meinen Brüsten hängen, ehe er sich auf meinen Mund richtete. »Ach, und Dad, wenn du damit fertig bist, den schlimmsten Kuppler der Welt zu spielen: Dein Essen steht auf dem Tisch.«

			Damit stürmte ich davon. Leider bekam ich den beabsichtigten großen Abgang nicht ganz hin, weil mir eine Gruppe Gäste den Weg versperrte, die mit Drinks beladen gemächlich herangewankt kamen und über Dinge schwatzten, die mich keinen Deut weniger hätten interessieren können. 

			Ich wollte hier raus.

			Da berührte etwas warm und fest meine Schulter und fand irgendwie die nackte Haut unter meinem Schal. »Ehe Sie gehen …«

			Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wirbelte herum und sah mich Mr Everett gegenüber.

			Aus der Nähe war er noch umwerfender.

			Schande über ihn.

			Fluch über ihn.

			Berechnend und intelligent dreinblickende dunkle Augen, perfekt geschwungene Lippen, die Andeutung eines Bartschattens an Wangen und Hals. Als er schluckte, hüpfte sein Adamsapfel, während die im Kragen seines grauen Seidenhemds verschwindenden Halsmuskeln mich auf eine Weise aus der Ruhe brachten, die ich nicht begriff.

			Er war pure, hundertprozentige Männlichkeit und sah mich an wie eine Frau, die sich bereits auf dem Altar seines Egos geopfert hatte und deren Seele er zum Abendessen verspeisen wollte.

			Ich verschränkte die Arme, um mein Innerstes zusammenzuhalten und die springende Gazelle, in die sich mein Herz verwandelt hatte, daran zu hindern, sich ihm zu Füßen zu werfen. »Was? Was wollen Sie?«

			Seine Augen wurden dunkel wie Melasse. »Ich will …«

			Da trat mein Dad zu uns, sein sonst so wohlwollendes runzliges Gesicht verriet Kummer und Sorgen. »Ich würde euch beide jetzt gern angemessen miteinander bekannt machen, Elle.«

			»Ich denke, Mr Everett hat sich mir bereits ausreichend vorgestellt.« Ich legte den Kopf schräg. »Ist es nicht so?«

			Mr Everett zeigte den Hauch eines Lächelns. Er sah aus wie ein Sünder, nicht wie ein Gentleman. »Ich habe gerade erst angefangen, Miss Charlston.«

			Dad hob kapitulierend einen Arm, als ich kampfbereit die Absätze in den Marmorboden stemmte. »Na, na.« Er kam an meine Seite und tätschelte meinen Arm. »Entschuldige bitte, dass ich über dich geredet habe. Aber du machst dir falsche Vorstellungen. Dies ist …«

			»Mr Everett. Ich weiß.« Ich starrte ihn finster an. »Dank dir weiß ich jetzt, dass ich mich in eine sabbernde Schwachsinnige verwandle, weil er mich für interessant genug hält, sich mit mir zu treffen.« Ich beugte mich zu Mr Everett vor. Es war mir egal, dass ich ihm tiefe Einblicke in meinen Ausschnitt gewährte und er einen Atemzug meines Orchideenparfums abbekam. »Zu Ihrer Information, Arschloch, genau aus dem Grund kann ich Männer nicht ausstehen. Weil ihr entweder Muttersöhnchen seid oder glaubt, euch gehöre die Welt.« Ich wedelte mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. »Aber ich werde Ihnen niemals gehören, also können Sie das Spielchen, das sie mit meinem Vater spielen, auch gleich wieder vergessen und sich verpissen.«

			»Elle!«, japste mein Vater. »Was soll das denn, Bell Button?«

			Jetzt nannte er mich auch noch Bell Button.

			Aber natürlich.

			Mein Leben war offiziell gelaufen. Nicht nur, dass er mir in einer zigarrenrauchgeschwängerten Bar diesen abartigen Typen aufschwatzen wollte, jetzt gab er auch noch meinen Kosenamen aus Kindertagen preis, als wäre nichts dabei.

			»Nett, Dad. Echt nett«, zischte ich ihm zu. 

			Doch Mr Everett bekam es mit; ein selbstgefälliges Grinsen kräuselte seine Lippen. Ein Blick in seine Augen genügte, und ich wusste, dass er sich den peinlichen Ausdruck eingeprägt hatte, um ihn zukünftig gegen mich zu verwenden.

			Aber es wird keine Zukunft geben.

			Weil ich in zehn Sekunden weg sein und ihn nie wiedersehen würde. 

			»Ich habe auf einmal keinen Hunger mehr.« Ich sah meinen Vater aus schmalen Augen an. »Entschuldige mich bitte bei Steve und Greg.«

			»Steve und Greg?«, wiederholte Mr Everett.

			Ich grinste abfällig. »Noch zwei Männer, mit denen ich nichts zu tun haben will, halten Sie sich also nicht für was Besonderes.«

			Dad griff nach meinem Ellbogen. »Nun mal nicht so schnell, Elle! Weißt du nicht mehr, wie sehr du das Essen hier liebst?«

			»Liebte. Vergangenheit.« Ich lächelte spröde. »Dank der jüngsten Ereignisse hat dieses Lokal für mich seine frühere Anziehungskraft verloren.« In der Hoffnung, dass er Frostbeulen bekam, musterte ich Mr Everett eisig von oben bis unten. 

			Doch er gluckste nur verhalten. »Sind Sie von Natur aus so eine Drama-Queen, oder liegt es daran, dass Sie seit dem Tag Ihrer Geburt immer alles bekommen haben, was Sie sich wünschten?«

			Die Bar löste sich auf.

			Die Welt wurde stumm.

			Mein Herz blieb stehen.

			»Was haben Sie da gerade gesagt?« Ich beugte mich so weit vor, dass ich, um nicht gegen seine Brust zu taumeln, einen Schritt auf ihn zugehen musste. 

			Meinem Vater war bewusst, wie taktlos dieser Satz gewesen war. Also wechselte er vom Waffenstillstandsabkommen zu hundertprozentigen Friedensverhandlungen. »Elle, bevor du auf die Palme gehst …« Er schluckte. »Ich bin sicher, Mr Everett hat es nicht so gemeint.«

			»Oh doch.« Mr Everett verschränkte die Arme, ohne dabei seinen klaren Schnaps zu verschütten. Sein Hemdsärmel streifte die Seide meines schwarzen Kleides.

			Ein wenig höher, und er hätte meine Brust berührt.

			Eingebildeter Schweinehund.

			»Ich habe es genauso gemeint, wie es sich angehört hat.«

			Ich sah rot. Die nicht enden wollenden Tage. Der Druck. Die verlorene Kindheit, die Plackerei. Ich konnte ihm diese Bemerkung unmöglich durchgehen lassen. Ich konnte nicht zulassen, dass er grinsend dastand, als hätte er es mit einem cholerischen Mädchen zu tun, das noch nie gearbeitet hatte und glaubte, das Geld würde von Feen geschissen. 

			Ich holte tief Luft, um ihm meine wohlerwogene Antwort an den Kopf zu werfen. 

			Mr Everett wartete geduldig und vor Arroganz triefend. »Nun?«

			Ich öffnete den Mund.

			Und dann … schloss ich ihn wieder.

			Er ist es nicht wert.

			Kein Kerl ist es wert.

			Sie sind doch alle gleich – Männer halten mich bloß für eine Perle in der Krone meines Vaters.

			Ein Schmuckstück, das sie sich unter den Nagel reißen konnten, um die Firma genauso zu erobern wie zuvor mich.

			Nein!

			Dazu wird es nicht kommen!

			Ich würde lieber auf ewig eine vertrocknete Jungfer bleiben, als meine Wut und Atemluft an einen Kerl zu vergeuden, der ohnehin immer unter mir stehen würde. 

			Dad drückte meinen Arm, um mich zu Diskretion und Gelassenheit zu ermahnen. Er kannte mich. Er wusste, dass ich kurz davorstand, mich in Hurrikan-Elle zu verwandeln. Er hatte mich zweimal an die Decke gehen sehen; beide Male wegen eingebildeter Kerle, die geglaubt hatten, ihre Spitzengehälter würden sie dazu berechtigen, ihre Frauen zu betrügen und ihre Arbeit zu vernachlässigen.

			Einer hatte Belle Elle heulend verlassen. Der andere war mit angeknackstem Ruf aus der Firma geschieden.

			Dad sah sich nervös in der Bar um, als würde er den Weltuntergang erwarten. Statt weiter daran zu arbeiten, seinen nächsten Herzanfall zu verursachen, entwand ich mich ihm, ergriff sein Handgelenk und zog ihn beiseite. »Komm, Dad, ich finde, dieser Mann hat lange genug deine Gedanken vergiftet.«

			»Elle, Schatz …«

			»Nenn mich bloß nicht Schatz. Und wenn du mir das nächste Mal was Gutes tun willst … lass es einfach! Ich will keine Zwangstreffen mehr mit Greg, nur weil du und Steve euch ausmalt, wie wir Vater-Mutter-Kind spielen. Und keine erbärmlichen Begegnungen mehr mit irgendwelchen Typen, die du für geeignete Ehemänner hältst. Und diesen Kerl will ich ganz bestimmt nicht noch mal sehen. Nie wieder!« Ich sah Mr Everett höhnisch an und gab mir alle Mühe, an dem irritierend sinnlichen Lächeln vorbeizusehen, das in seinem Gesicht lag.

			Er hob sein Glas und trank einen Schluck. Ließ den Blick seiner dunklen Augen über mich schweifen, so unheilvoll wie ein endgültiger Abschied, sein Kinn war so scharf, dass er mir damit den Finger hätte ritzen können, wenn ich so dumm gewesen wäre, die Hand danach auszustrecken.

			»Er hat mich gewarnt, dass Sie ein Dickkopf sind. Ich habe ihm nicht geglaubt.« Mr Everett lachte tief und rau. »Aber nun habe ich es mit eigenen Augen gesehen, und ich muss gestehen …« Er beugte sich in einer Wolke seines kostspieligen Aftershaves vor. »Es gefällt mir.« Er warf noch einen kurzen Blick in meinen Ausschnitt, ehe sein Blick zu meinen Augen zurückkehrte. »Lassen Sie Ihren Vater los, Miss Charlston, und verabreden Sie sich mit mir.«

			Mir klappte die Kinnlade runter.

			Wollte er etwa mit mir ausgehen?

			Nach dieser Szene eben?

			Ich setzte eine coole, desinteressierte Miene auf. »Nicht in einer Million Jahren.«

			»Eine Million Jahre ist eine lange Zeit.«

			»Und ein Haufen Geld, falls Sie es auf eine Anzeige wegen sexueller Belästigung ankommen lassen wollen.«

			Er grinste. »Ich habe zufällig exzellente Rechtsberater. Sie würden niemals gewinnen.«

			»Das muss ich auch gar nicht, um Ihnen zu sagen, dass Sie mich zum Teufel noch mal in Frieden lassen sollen.«

			»Gehen Sie mit mir aus, dann komme ich ihrem Befehl vielleicht nach.«

			»Welchen Teil von Lassen Sie mich in Frieden! haben Sie nicht verstanden? Eine Verabredung verträgt sich wohl kaum mit meinem Wunsch, Sie nie wiederzusehen.«

			Er strich über sein graues Seidenhemd. »Ich allein entscheide, was ich höre und was nicht.« Unsagbar autoritär kniff er die Augen zusammen. »Und ich habe entschieden, dass Ihr Vater recht hat. Sie sind mein Typ. Und ich bin Ihrer. Es ist nur natürlich, unserer Natur zu folgen.«

			Ich konnte nicht mehr.

			Ich konnte diesen Wahnsinn einfach nicht länger ertragen.

			»Wollen wir herausfinden, was meine Natur dazu zu sagen hat?« Ich streckte die Hand aus und nahm das noch gut gefüllte Glas aus seinen lächerlich perfekten Fingern. »Das!« Damit schüttete ich ihm den Inhalt über den lächerlich perfekt zurückgekämmten Haarschopf und beugte mich dann vor, bis sich unsere Nasenspitzen berührten. »Kommen Sie mir noch einmal zu nahe, und ich zünde ein Streichholz an, um zu sehen, wie gut sich Hochprozentiges und Feuer vertragen.«

			Ohne noch einen Gedanken auf meinen Vater, Steve, Greg oder diesen verfluchten Mr Everett zu verschwenden, straffte ich meine Schultern und stürmte aus dem Restaurant.

		

	
		
			13. KAPITEL

			Ich ließ meine Wut am Computer aus.

			Die arme Tastatur musste Hiebe einstecken, wie sie kein technisches Gerät der Welt hätte einstecken sollen.

			Seit dem gestrigen Abend im Weeping Willow war ich auf hundertachtzig, mein Inneres hatte sich in ein knurrendes wildes Tier mit scharfen Zähnen verwandelt. 

			Ich hab bestimmt mal wieder zu viele Romane mit Gestaltwandlern gelesen.

			Wie auch immer, nachts fand ich keinen Schlaf, und am Tag katapultierte mich meine Bestürzung über Mr Everetts Unverfrorenheit an die Decke.

			Andererseits – warum war ich eigentlich so sauer? Okay, der Kerl war ein Opportunist, und mein Vater war ihm auf den Leim gegangen. Aber eigentlich war gar nichts passiert. Ich hatte die List durchschaut und meinen Vater vor den Machenschaften des Gauners bewahrt.

			Wieso gelingt es mir dann nicht, mein kochendes Blut abzukühlen?

			Weil er der einzige Mann ist, der mir überhaupt eine Reaktion entlockt?

			Der Einzige, der mich andeutungsweise erkennen ließ, was sich hinter der korrekten Kleidung und der eloquenten Höflichkeit dieser arbeitssüchtigen Frau verbarg, die ich war?

			Leidenschaft.

			Tiefe.

			Bedürfnisse?

			Nein, unmöglich!

			Männer waren der Teil der Bevölkerung, auf den ich verzichten konnte. Selbst Belle Elle könnte ohne männliches Klientel überleben. Der Verkauf an die weibliche Kundschaft lag um ein Vielfaches höher als der an Männer. Vielleicht sollte ich bei der nächsten Vorstandssitzung vorschlagen, das Sortiment für die Männer komplett zu streichen und so tun, als hätte sich die Welt einen Gefallen getan und alle Schwanzträger einfach ausgelöscht. 

			Was für ein Blödsinn!

			Gott sei Dank wird das nicht passieren. Was würde dann aus meinem Vater?

			Im selben Atemzug die Wörter Vater und Schwanz zu denken war allerdings eklig.

			Aber in dem Zusammenhang an Mr Everett zu denken …

			Eklig!

			Ich schloss die Finger um meinen Stift. An alldem war mein Vater schuld – der offenbar wild entschlossen war, mich noch vor meinem nächsten Geburtstag unter die Haube zu bringen. 

			Die Uhr an der Wand zeigte fast fünf. Ich hatte den ganzen Tag meinen Zorn genutzt, um meine To-do-Liste abzuarbeiten. Ich war noch nie so früh fertig geworden und wünschte mir nun, noch irgendwas zu tun zu haben, weil ich auf keinen Fall schon nach Hause wollte.

			Die arme Salbei hatte meine Nervosität satt und stromerte im Büro herum, statt im matten Sonnenschein zu dösen. Und ich bekam zum fünften Mal heute Hunger, weil ich die Kalorien schneller verbrannte, als ich nachlegen konnte.

			Da klopfte jemand an meine Tür.

			Ich schaute auf. »Ja?«

			»Elle?« Fleur schob den Kopf zur Tür hinein. »Ihr Vater möchte Sie noch sprechen, bevor er sich für heute zurückzieht.«

			Ich erstarrte. »Warum?«

			Noch ein katastrophales Date?

			Fleur zog die Stirn kraus. »Äh, ich bin mir nicht sicher. Er gehört zur Familie … vermutlich will er Ihnen nur eine gute Nacht wünschen.«

			Ich legte den Stift weg und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Ja, natürlich, wie dumm von mir. Sie haben recht. Bitten Sie ihn herein.«

			Sie schenkte mir ein reizendes Lächeln, trat zur Seite und ließ meinen Vater ein. Sein Blick fiel wie immer auf die chinesische Tapete mit Kranichen und Reispflanzen. Wir hatten sie vor Jahren mal versuchsweise in unserer Haushaltswarenabteilung angeboten und damit einen Verkaufsschlager gelandet. Um Langlebigkeit und Stilsicherheit des Produkts zu überprüfen, hatte ich sie in meinem eigenen Büro anbringen lassen.

			»Wie war dein Tag?«, erkundigte sich mein Vater, kam um den Schreibtisch herum und küsste mich auf den Scheitel.

			»Gut.« Ich seufzte. »Ich hab alles Nötige erledigt.«

			»Sehr schön.« Er grinste, ohne dass es seine Augen erreichte. Seine unausgesprochene Entschuldigung lag zwischen uns in der Luft, dick wie Zuckerwatte. 

			»Spuck es aus, Dad!« Ich klappte Laptop und Terminkalender zu. »Was gibt es?«

			Da platzte er heraus: »Was gestern Abend passiert ist, tut mir so leid, Bell Button. Ich hatte unrecht. Du hattest recht. Er war ein hochnäsiger Esel.«

			Ich unterdrückte ein Lachen. »Was den Esel angeht, gebe ich dir recht.«

			Er ließ die Schultern sinken und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Glasplatte. »Ich werde es nie wieder tun, und ich schwöre, Steve und ich geben den Versuch auf, dich und Greg zu verkuppeln. Ich weiß, dass du kein Fan von ihm bist, und es war falsch von mir, mich einzumischen.« Er nahm meinen mit türkisfarbener Tinte gefüllten Füllfederhalter – meine einzige Frivolität in der streng geregelten schwarz-weißen Welt von Belle Elle. »Ich lasse besser der Natur ihren Lauf und dich deine große Liebe selbst finden.«

			Ich stöhnte unterdrückt. »Fang mir bloß nicht mit der Natur an.«

			Ich dachte daran, wie ich Mr Everett mit Alkohol begossen und ihm seine Bemerkungen über den natürlichen Lauf der Dinge heimgezahlt hatte.

			Hatte er unter der Dusche an mich gedacht? Hatte er mich verflucht, als er seinen Anzug in die chemische Reinigung brachte?

			Geschieht ihm recht!

			Dad hob eine Braue, doch er war so klug, nichts dazu zu sagen. Das weiche Licht meiner Schreibtischlampe hob die Silberfäden in seinen Haaren hervor wie Lametta an einem Weihnachtsbaum. »Gibt es jemanden? Irgendwen?«

			Ich stand auf, griff nach meiner Handtasche und bückte mich, um Salbei aus ihrem Korb zu heben. Sie kroch an meinem Arm hinauf und legte sich mir wie eine pelzige Wurst um den Nacken. »Nein. Niemanden. Und du findest dich lieber damit ab, dass sich daran womöglich nie etwas ändert.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin glücklich. Ich brauche zur Rechtfertigung meines Daseins keinen Mann.«

			Und ich bin ja noch jung.

			Er reagierte darauf, als stünden die Zeiger meiner biologischen Uhr schon auf fünf vor zwölf. 

			»Wenn du wüsstest, wie es ist, geliebt zu werden, Elle«, sagte er mit traurigem Blick, »wärst du dir da nicht so sicher.«

			»Ich weiß, wie es ist, geliebt zu werden. Dank dir, Mom und Salbei.« Auf dem Weg zur Tür schaltete ich die Stehlampen aus, die den Raum, wie ich fand, erst richtig heimelig machten. »Versprich mir nur, dich nicht wieder einzumischen, dann lade ich dich als Wiedergutmachung für gestern Abend zum Essen ein.«

			Er trat vor, nicht länger reumütig, sondern zufrieden. »Unter einer Bedingung.«

			Ich seufzte dramatisch und kraulte Salbei unterm Kinn. »Und die wäre?«

			Er legte mir die Hände auf die Schultern, ohne sich um Salbeis Pfote zu kümmern, die nach ihm schlug. »Versprich mir: Wenn du dich eines Tages in einen Mann verliebst, dann gib ihm eine faire Chance. Urteile erst über ihn, wenn er die Gelegenheit hatte, dir zu beweisen, dass es sich lohnt, an ihm festzuhalten. Und dass du ihn, wenn er es dir bewiesen hat, nie wieder loslässt.«

			Mir sank das Herz, als ich die Seelenqualen, die er mir bereitete, hinter einem strahlenden Lächeln zu verbergen suchte. »Einverstanden, wenn ich mein Versprechen in einem Punkt abändern darf: Falls ich mich mal in einen Mann verliebe. Falls dieses Wunder geschieht, gebe ich ihm eine Chance, bevor ich ihn zerquetsche.«

			Was ich nicht sagte, war, dass ich diesem Mann längst begegnet war. Dem besonderen Menschen, der mir unter die Haut ging und mich zum Träumen verführte.

			Leider hatte ich ihn nicht festgehalten.

			Und ihn verloren.

		

	
		
			14. KAPITEL

			Drei Tage später verlief mein Leben wieder in vertrauten Bahnen.

			Keine schlaflosen Nächte mehr wegen Mr Everett – nun schlief ich wieder schlecht, weil ich eben so programmiert war. Damit hatte ich mich abgefunden. Banale Vormittage im Laufrad gingen in quälende Aufsichtsratssitzungen am Nachmittag über.

			Das Leben war wieder überschaubar.

			Fleur half mir, das Imperium zu lenken, während sich Dad auf mein Drängen ein paar Tage freinahm. Seine Haut hatte Farbe verloren, und kürzlich hatte ich ihn so rasselnd husten hören, dass ich mir ernsthaft Sorgen machte. Falls er die Grippe hatte, wollte ich, dass er es zu Hause warm und gemütlich hatte, während Marnie, die Köchin, gesunde Mahlzeiten für ihn zubereitete. Auf keinen Fall sollten gefährliche Erreger sein ohnehin geschwächtes Herz weiter angreifen.

			Steve half mir bei Konferenzschaltungen mit Peking und Montreal, bei denen es um unsere neue Kinderbekleidung ging, die nächsten Monat auf den Markt kommen sollte; die Arbeit hatte mich wieder fest im Griff und löschte die Erinnerung an einen Fremden, dem ich Alkohol über den Kopf geschüttet hatte, aus.

			Bis ich mich am dritten Tag nach Salbei bückte und mich auf einen kurzen Rundgang durch den Verkauf begab. Ich führte unter der Woche in unregelmäßigen Abständen Inspektionen durch, die ich, um unsere Angestellten nicht vorzuwarnen, weder ankündigte noch vorausplante. 

			Wann immer ich eine Viertelstunde erübrigen konnte, fiel mir keine geeignetere Entspannungsübung ein, als mir die Füße zwischen den Ständern mit frisch und neu riechender Ware zu vertreten, das Angebot zu begutachten, die Angestellten zu beobachten und Bereiche zu vermerken, die einer Neuausrichtung bedurften. 

			Als der Aufzug mich vom oberen Stockwerk nach ganz unten beförderte, zeigte mir die verspiegelte Kabine die auf meiner Schulter liegende Salbei. Sie spielte mit dem Strass-Ohrring, der so gut zu meinem elfenbeinfarbenen Kleid mit der karamellfarbenen Spitze passte. Die Spitze schmiegte sich weich an meine Brust und floss dann wie ein Blumenmuster üppig über die Hüften, um sich am Saum wieder zu verjüngen. 

			Fleur hatte das Kleid letzte Woche zu den Papieren gelegt, die ich mit nach Hause nehmen wollte. Zuerst hatte ich es für zu verspielt und feminin gehalten, um es während der Arbeit zu tragen, doch als ich es heute Morgen anprobierte, hatte ich es nicht wieder ausziehen wollen. Eigentlich hätten die hellen Farben unvorteilhaft meine Blässe betonen müssen, aber stattdessen brachten sie meinen Teint zum Leuchten, als wäre ich gerade einem Flugzeug aus Tahiti entstiegen.

			Nicht dass ich gewusst hätte, wie sich das anfühlte. Meine einzigen Flugreisen führten mich zu Fabriken in der ganzen Welt, wo ich dann im Overall und mit Ohrenschützern, schweren Stiefeln und einem Klemmbrett herumlief.

			Leise zischend öffneten sich die Lifttüren, ich trat auf meinen passenden karamellfarbenen Absätzen hinaus und stöckelte rasch über den rutschfesten Holzfußboden, dessen graue Farbe unsere Kundschaft nach eigener Aussage beruhigte und zum Geldausgeben ermunterte.

			Vom warmen Beige der Wände bis zu den tiefvioletten Vorhängen der Umkleidekabinen war alles von einem Farbenguru ausgewählt, der uns davon überzeugt hatte, Violett mache die Leute glauben, sie seien reich, weil Violett die Farbe der Könige und des Wohlstands war, und dass Beige Sorgen und Stress zerstreute, damit die Kunden all die Schätze wahrnahmen, die – zu den auf dem demütig versteckten Preisschild angegebenen Kosten – ihnen gehören konnten.

			»Welche Abteilung sollen wir uns zuerst ansehen, Salbei?«, murmelte ich, um nicht die Aufmerksamkeit der Kunden zu erregen.

			Ich würde natürlich trotzdem auffallen, wie ich mit einer Katze auf der Schulter durch Belle Elle marschierte. Zum Glück war Salbei klein und nicht so dick und rund wie manch andere Katze.

			Ich warf nur einen kurzen Blick Richtung Unterwäscheabteilung, wo ebenso viele ungeschickte Männer Geschenke für Frauen kauften, die sie liebten, wie mutige Frauen schamlos G-Strings und Strumpfbandgürtel betasteten. 

			Ich wusste, dass die Abteilungsleiterin Kim darauf achtete, dass keines ihrer Mädels aus der Reihe tanzte. Die Auslagen mit Seidenstrümpfen und Spitzenwäsche sahen tadellos aus. Ich wollte keine Zeit mit Bereichen verschwenden, die keiner Verbesserung bedurften.

			Ich ging weiter und sah mich mit zusammengekniffenen Augen nach schlampig gefalteten Waren, schief aufgehängten Werbebannern oder ungepflegten Verkäuferinnen um. Die Figürchen und Lampenkabel in der Haushaltswarenabteilung wirkten ein wenig unordentlich. Die Schuhabteilung musste daran erinnert werden, die von Kunden aus den Regalen genommenen Schuhkartons wieder einzuräumen. Und die Kinderabteilung hatte sich für ein Banner, das beim Kauf eines Hochstuhls zwanzig Prozent Nachlass auf Lätzchen versprach, einen deutlichen Tadel verdient.

			Dieses Angebot war vor zwei Tagen ausgelaufen.

			Was mich jedoch echt auf die Palme brachte, war die Herrenbekleidung, wo achtlos über Kleiderstangen geworfene Fünftausend-Dollar-Blazer den Blick auf gebügelte Hosen und makellose Hemden versperrten. Krawatten verunzierten die Arme von Schaufensterpuppen, und der Tisch mit den Socken war ein heilloses Durcheinander.

			Salbei miaute leise, höchstwahrscheinlich um mir in ihrer Katzensprache zu sagen, dass ich mich beruhigen sollte, bevor ich den ahnungslosen Abteilungsleiter auftrieb und ihn auf der Stelle feuerte.

			»Wo zum Teufel stecken alle?« Ich ging weiter und ballte die Fäuste, als ich noch mehr Chaos entdeckte. Ein Hemd war vom Bügel geglitten und lag auf dem Fußboden. Auf dem Fußboden! Vor der Registrierkasse lagen ineinander verschlungene Gürtel, die an ein Schlangennest erinnerten.

			Was zum Henker geht hier vor?

			»Von wegen drei Abmahnungen«, brummte ich. »Das reicht für eine fristlose Kündigung.«

			Es war mir egal, dass die Herrenabteilung die überzogenen Kosten für die importierte Kaschmirware und den eigenen Schneider vor Ort kaum jemals deckte. Der Zustand jedoch, in dem sich die Abteilung befand, fügte dem Ruf von Belle Elle schweren Schaden zu.

			»Wie heißt der Abteilungsleiter noch mal?«

			Salbei schnüffelte an meinem Nacken.

			»Du bist mir keine Hilfe.«

			Salbei miaute.

			An so vielen Kleiderstangen ich auf der Suche nach einem Opfer auch entlangstürmte, nirgendwo stieß ich auf ein Belle-Elle-Namensschild und die unverkennbare lavendelfarbene Arbeitskleidung. Niemand in Sicht! 

			Wo um alles in der Welt sind die alle?

			Diese Abteilung sollte jederzeit mit mindestens drei oder vier Mitarbeitern besetzt sein.

			Da fiel mein Blick auf das hell erleuchtete Hinweisschild zu den Umkleidekabinen.

			Lieber nicht.

			Frauen hatten dort keinen Zutritt. Allerdings war ich als Chefin natürlich eine Ausnahme.

			Ich reckte energisch das Kinn, marschierte unter dem Torbogen hindurch und blieb wie angewurzelt stehen.

			Wenn ich die Abteilung schon für ein Debakel gehalten hatte, so bot sich mir vor den Umkleidekabinen ein katastrophaler Anblick.

			Überall Klamotten!

			Waren für Tausende von Dollars auf dem Boden und in ungeordneten Stapeln auf den Lederpolsterhockern.

			Ich erblickte vier Männer, denen ich einen anständigen Stundenlohn zahlte und die dafür eigentlich die Kunden ihrer Abteilung zum Kaufen animieren sollten. »Was hat das zu bedeuten?« Ich stemmte die Hände in die Hüften. Sie standen fasziniert da und gafften irgendetwas an, das sich zwischen ihnen befand.

			Etwas, das ich nicht sehen konnte.

			Der Abteilungsleiter wirbelte herum und sperrte den Mund auf. »Oh, Miss Charlston. Entschuldigung, ich habe Sie gar nicht bemerkt.«

			»Weil überall Kleidung herumliegt. Als wäre hier der zehnte Weltkrieg ausgebrochen!« Ich deutete auf die Pyramide teurer Anzüge auf dem Fußboden. Als wären das Fünf-Dollar-T-Shirts! »Räumen Sie dieses Durcheinander auf! Aber dalli!« Der Abteilungsleiter nickte. Das Namensschild wies ihn als Markus aus. »Sofort.« Hastig schnippte er mit den Fingern und bellte: »George, Luke, kommt da raus! Ryan und ich kümmern uns um Master Steel!«

			Die beiden jüngeren Angestellten ließen die über ihre Arme drapierten Hemden auf der Stelle auf den ohnehin überladenen Polsterhocker fallen und flitzten respektvoll und flehentlich lächelnd an mir vorbei.

			Ich sah ihnen nicht nach. Ich konnte es nicht. Mein Blick klebte an dem kleinen Menschen, den ich hinter den Angestellten und den Kleiderstapeln bisher nicht gesehen hatte.

			»Oh, tut mir leid, ich wusste ja nicht, dass ich störe.« Ich warf Markus einen Seitenblick zu. »Warum haben Sie nichts gesagt?«

			»Weil Sie recht haben, Ma’am. Man braucht keine vier Angestellten, um ein einziges Kind einzukleiden.«

			Ich betrachtete den Jungen, der in einem bis auf seine Knie fallenden Blazer vor dem bodentiefen Spiegel stand und fast in Männerkleidung ertrank. Ich lächelte ihm kurz zu und rückte dann näher an Markus heran. »Warum ist er in der Herren- und nicht in der Kinderabteilung? Hier findet er nie was Passendes.«

			Der Junge sah mich im Spiegel an, ohne sich umzudrehen. »Ich bin kein Kind!«

			Das scharfe Stakkato seiner Stimme ließ mich zusammenfahren. Die verkniffene Miene und der ungestüme Blick verrieten das kurz vor einem Heul- oder Wutanfall stehende ungeduldige Kind. Ich kannte zwar nicht viele Kinder, aber ich hielt ihn für neun oder zehn.

			»Ich will einen Anzug. Penn hat gesagt, ich kann einen Anzug haben. So wie er. Ich will mich wie er und Larry anziehen.«

			Salbei rührte sich auf meiner Schulter und sah den Jungen blinzelnd an. Sie war ebenso wenig wie ich an herrschsüchtige Kinder gewöhnt. Da ich nicht gut auf einen Satz antworten konnte, den ich überhaupt nicht verstand, wandte ich mich wieder Markus zu. »Können Sie mir das erklären?«

			Markus sah den Jungen grinsend an. »Aber natürlich. Das ist Steward. Obwohl er es vorzieht, Stewie genannt zu werden, nicht wahr?«

			Der Junge nickte. »Stewie.« Er tippte sich an die Brust. »Das bin ich.«

			»Gut …« Ich lächelte, als handelte es sich dabei um einen vollkommen alltäglichen Namen und nicht um die unappetitliche Zumutung, für die ich Stewie in Wahrheit hielt. »Und Stewie möchte einen Anzug.«

			Stewie grinste und offenbarte eine Lücke zwischen den Vorderzähnen, wo ihm ein Milchzahn ausgefallen, aber noch kein endgültiger Zahn nachgewachsen war. »Ja, und Penn hilft mir dabei. Er meinte, jeder Mann hätte wenigstens drei Anzüge. Hochzeits-, Beerdigungs- und Geschäftsanzug.«

			»Beerdigung?« Mir sank das Herz. »Musst du zu einer Beerdigung?«

			»Nein.« Stewie wischte sich das kastanienbraune Haar aus dem Gesicht, beäugte im Spiegel seine rosigen Wangen und die leicht abstehenden Ohren. »Aber besser, man ist auf alles vorbereitet. Jedenfalls sagen er und Larry das immer.«

			Ich machte einen Schritt und hob die Hand, um Salbei zu beruhigen, die den kleinen Kerl anfauchte. »Und wer sind Larry und Penn? Deine Väter?« Schließlich lebten wir heutzutage in einer offenen Gesellschaft. Larry und Penn mochten verheiratet sein. Oder sie waren seine Onkel, seine Lehrer oder einfach nur Freunde. Oder seine Brüder. Verflucht, nach allem, was ich wusste, konnten Larry und Penn sogar spendable Kidnapper sein!

			Stewie rümpfte die Nase. »Ha, das ist lustig.« Doch dann verging ihm das Lachen. »Obwohl, irgendwie stimmt das sogar. Weil, na ja, ich hatte noch nie einen Dad.« Sein kantiges Gesicht hellte sich auf. Er war nicht pummelig wie andere Kinder in seinem Alter. Im Gegenteil, er hatte etwas Ungeschliffenes an sich, das nicht mal der lächerlich große Anzug milderte, dessen Ärmel ihm wie Pinguinflügel über die Hände hingen.

			Ich sah mich über die Schulter nach Markus um. »Und wo sind seine Väter? Warum spielen Sie und meine anderen Angestellten hier Babysitter?«

			»Ähem, er ist nur mit einem Herrn hier, Miss Charlston. Und der ist mal kurz hinausgegangen. Ich glaube, ein dringender Anruf.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber er hat dieses Durcheinander angerichtet, nicht wir. Er und Stewie wollten etwas Kleineres finden – kleinere Gürtel, Socken, Krawatten, die ganze Garderobe, Sie verstehen? Wir haben uns darauf geeinigt, dass Stewie sich einen Anzug aussucht, den wir dann vom Schneider anpassen lassen.«

			Ich riss die Augen auf. »Aber das wird ein komplett neuer Anzug! Es ist unmöglich, einen Anzug für einen Herrn auf Kindergröße umzuschneidern.«

			»Aber bezahle ich nicht genau dafür?«, ließ sich hinter mir leise eine kühle Stimme vernehmen. Sie klang ausnehmend vornehm, aber haarscharf an der Grenze zur Ungeduld. »Ist es nicht genau das, wofür sich Belle Elle rühmt? Möglich zu machen, was andere Geschäfte nicht können? Denn wenn nicht, dann müssen wir, so leid es mir tut, woandershin gehen.«

			Ich wirbelte auf dem Absatz herum; der Tonfall ließ mein Herz schneller schlagen. 

			Als mein Blick die dunkelbraunen Augen des Neuankömmlings traf, holten mich die jüngsten schlaflosen Nächte und rastlos verbrachten Stunden wieder ein. Ein Zittern erfasste meine Hände, nicht weil ich einen Kunden verärgert und das, was er zu Recht als unser Motto bezeichnete, unglaubwürdig gemacht hatte, sondern weil er es war.

			Er!

			»Sie!«

			»Ja, ich.« Mr Everett grinste. »Schön, Sie wiederzusehen.«

			»Was machen Sie hier?«

			Er rollte die Schultern und schloss die Finger um sein Handy. »Was alle anderen hier auch machen, nehme ich an: Ihre Taschen mit meinem Geld füllen.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie überlassen es meinen Angestellten, auf Ihren Sohn aufzupassen. Was absolut nicht ihre Aufgabe ist.«

			»Entschuldigung. Der Anruf war wichtig und hat nur ein paar Minuten gedauert.« Er blickte an mir vorbei zu dem in Wolle und handgefertigten Nähten ertrinkenden Jungen. »Alles klar, Stew? Hast du was gefunden, das dir gefällt?«

			Stewie drehte sich um und kam auf uns zu. Dabei zog er die Hosenbeine wie Clownsschuhe hinter sich her. »Ja. Der hier gefällt mir.«

			Mr Everett betrachtete den hellgrauen Anzug mit den marineblauen Nadelstreifen. »Mir auch. Gute Wahl.«

			Stewie wand sich aus dem Blazer und gab ihn Markus, der, ganz Profi, dastand und den Eindruck erweckte, er würde nichts mitbekommen, was ihn nichts anging.

			Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich schreiend davonlaufen oder diesen Missetäter aus meinem Laden werfen sollte. Sohn hin oder her!

			Moment mal … er hat einen Sohn.

			Er ist mit einem Mann namens Larry verheiratet und hat einen Sohn.

			Offenbar hatte nicht nur mein Vater die Geschichte in der Bar missverstanden, sondern Mr Everett hatte, was sein Interesse an mir und sein »Händchen« für Frauen anging, auch noch ordentlich geschwindelt.

			Mir schwoll der Kamm, und ehe ich mich zusammenreißen konnte, platzte ich heraus: »Wie es aussieht, lügen Sie wie gedruckt, Mr Everett.«

			Seine Augen wurden schmal, ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Verzeihung?« Stewie schob sich unter seinen Arm und griff nach dem Handy, und Mr Everett gab das Passwort ein, damit der Junge Angry Birds spielen konnte.

			Salbei bohrte mir warnend die Krallen ins Genick, und ich wich ein Stück zurück. 

			Hast völlig recht, Kätzchen!

			Ich ließ die Arme sinken und entspannte mich ein wenig. Es war ohne Bedeutung, dass er gelogen hatte oder schwul war. Warum hatte ich es nicht erkannt? Natürlich war er schwul! Er war viel zu gut angezogen und in jeder Hinsicht zu gut gepflegt – manikürte Fingernägel, gezupfte Augenbrauen, dichtes rotbraunes Haar mit blonden Strähnchen. Das konnte unmöglich echt sein.

			Er war nicht echt.

			Sondern eine Fälschung.

			Und ich hatte genug.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihr Einkaufserlebnis unterbrochen habe. Ich hoffe, Sie genießen den Rest Ihres Besuchs bei Belle Elle.« Ich trat vor und gab mir alle Mühe, auf dem schmalen Gang zwischen den Umkleidekabinen nicht mit ihm zusammenzustoßen.

			Er war nicht so höflich, mir Platz zu machen, sondern stand da und überließ es mir, ob ich mich durch die Lücke quetschen oder warten und ihm in die Augen blicken wollte.

			Diese Augen voll flüssiger Lava, die unablässig genervt blickten. Er war Zucker und Salz, Blütenstaub und Gifthauch. Eine gefährliche Mischung. Mein Selbsterhaltungstrieb drängte mich, das Feld zu räumen, während die Neugier mir zuflüsterte, noch zu bleiben.

			Mir gefiel weder das eine noch das andere.

			Ich mochte ihn nicht.

			Um meine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen, sah ich Markus an. »Sorgen Sie bitte dafür, dass diese Abteilung so schnell wie möglich aufgeräumt wird! Und bitten Sie den Schneider, Stewies Maße mit aller Gründlichkeit zu nehmen, damit die Änderungen auf Anhieb gelingen!«

			»Jawohl, Miss Charlston.«

			»Sein Name ist Master Steel. Nicht Stewie«, warf Mr Everett ein. »So wie ich für Sie Mr Everett und für ihn Penn bin und Sie für alle Miss Charlston und nicht etwa Noelle.«

			Was zur Hölle hat das jetzt wieder zu bedeuten?

			Ich versteifte mich. »Lassen Sie mich durch!«

			»Nein.«

			Ich schnappte nach Luft. »Verderben Sie Ihrem Sohn nicht den angenehmen Nachmittag, Mr Everett. Ihr Mann wäre bestimmt sehr betrübt, wenn man ihn benachrichtigen müsste, dass Sie wegen Hausfriedensbruchs in meinem Kaufhaus verhaftet wurden.«

			Seine Haltung verriet nun nicht mehr nur Anspannung, sondern ausgesprochene Boshaftigkeit. Seine Hände schlossen und öffneten sich, als hätte er mich am liebsten auf der Stelle erwürgt. Sein Blick flackerte zu Salbei auf meiner Schulter und wieder zurück zu mir. Es schien ihn nicht zu überraschen, dass ich mich mit einer silbergrauen Katze schmückte. »Das würde Ihnen so passen, oder?« Seine Mundwinkel zuckten. »Zu Ihrer Information, ich bin nicht verheiratet. Und ich ziehe Titten eindeutig Schwänzen vor.«

			Ich zuckte zusammen. »Das ist kaum eine angemessene Unterhaltung vor einem Kind.«

			Ohne seine Angry Birds aus den Augen zu lassen, brummte Stewie: »Ich hab schon Schlimmeres gehört, glauben Sie mir.«

			»Schlimmeres?«

			Welchen Einflüssen mochte Mr Everett diesen Jungen aussetzen? Warum war er so mager? Wie wäre es, wenn das Jugendamt ihm mal einen »Überraschungsbesuch« abstattete?

			»Wie Sie sich vielleicht erinnern, Miss Charlston, wollte ich Sie neulich Abend zum Essen ausführen. Warum sollte ich das tun, wenn ich nicht auf Frauen stehe?«

			Ich tat, als hätte ich nichts gehört. Seine sexuelle Orientierung oder seine Gründe dafür, mit mir ausgehen zu wollen, spielten hier keine Rolle.

			Mich interessierte weder das eine noch das andere. »Ich habe keine Ahnung, wieso Sie eine unbeteiligte Fremde über ihre Vorlieben informieren wollen, Mr Everett, aber ich kann Ihnen versichern, dass mich das nicht im Mindesten interessiert.«

			Ich trat vor, stieß ihn mit der Schulter an und ließ zu, dass Salbeis Schwanz gegen seinen Hals schnellte, als ich um ihn herumging und dem Ausgang zustrebte. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, ich habe mich jetzt um wichtigere Angelegenheiten zu kümmern.«

			Ich sah den kleinen Jungen an. »Auf Wiedersehen, Master Steel. Hoffentlich gefällt Ihnen Ihr neuer Anzug.«

			Ohne mich noch einmal umzusehen, marschierte ich so etepetete, wie ich konnte, von dannen, während ein femininer Teil von mir meinen Abgang mit einem besonderen Hüftschwung garnierte. Dabei ärgerte ich mich über meinen Körper, der offenbar unnahbar, aber sexy rüberkommen wollte, während ich doch völlig unbeteiligt wirken sollte.

			Ach was, ich war völlig unbeteiligt.

			Vor ein paar Tagen hatte ich seinen Drink über ihm ausgegossen, und jetzt stieg ich ihm aufs Dach, während er sein Geld in meinem Geschäft ausgab.

			Okay.

			Zu mehr taugte er auch nicht.

			Er steigerte den Umsatz und war ansonsten ein Ärgernis auf meiner Tagesordnung.

			»Komm, Salbei, gehen wir ins Büro zurück.« Ich bahnte mir rasch einen Weg zwischen den Regalen hindurch. Das Durcheinander war inzwischen der üblichen wohlgeordneten Pracht gewichen. Vor mir lag verlockend der lang gestreckte Gang zwischen den Abteilungen. Ich ging schneller.

			Da schloss sich etwas kraftvoll und unnachgiebig um mein Handgelenk und zog mich zurück.

			Ich stolperte auf hohen Absätzen, verlor das Gleichgewicht …

			… und prallte gegen eine sehr warme, sehr unbewegliche und sehr, sehr durchtrainierte Brust.

			Salbei miaute, sprang mit katzenhafter Eleganz von meiner Schulter und landete auf ihren Pfoten, als mich herumdrehte, wer auch immer die Unverfrorenheit besessen hatte, mich aufzuhalten, und besitzergreifend nach meinen Oberarmen griff. »Machen Sie das nicht noch mal!«

			Ich konzentrierte mich auf seinen Mund, der mir verflucht nah kam. Auf sein nach schweren Kopfnoten und Moschus riechendes Aftershave. Auf seine Finger, die sich wie Krallen in meine Haut bohrten.

			Wie konnte er es wagen, mich so anzufassen?

			Wie konnte er glauben, er hätte das Recht, Anstandsregeln zu missachten und mit mir einen Streit anzufangen, für den ich überhaupt keinen Anlass sah?

			Ich befreite meine Arme und funkelte ihn an. »Was soll ich nicht noch mal machen?«

			»Mich einfach stehen lassen.« Sein Blick sah aus, als wollte er jeden Moment explodieren. »Wenigstens haben Sie heute nichts Flüssiges zur Hand.«

			»Wenn doch, wüsste ich, wohin ich es schütten würde.« 

			Seine Wut schlug Funken und ließ ein Kraftfeld zwischen uns entstehen, bis wir durch unsichtbare Energien miteinander verbunden waren. Energie, die unmöglich auf derselben Frequenz funken konnte, da ich nicht mal seinen Anblick ertragen konnte. »Machen Sie das nie wieder mit mir!«

			»Ganz Ihrer Meinung.« Bestimmter hätte ich nicht nicken können. »Weil ich nämlich nicht daran denke, Sie noch mal wiederzusehen. Schön, dass wir uns zur Abwechslung mal einig sind.«

			Er rieb sich das Kinn und sah mich von oben bis unten an. »Sie sagten schon im Restaurant, Sie wollten mich niemals wiedersehen, und hier stehen wir nun.« Er blickte sich um und sah, was ich bereits bemerkt hatte – dass wir allein in einem Meer von Kleidung standen. Versteckt von turmhohen Stapeln Wildlederjacken und Designerjeans. 

			Er trat näher und drückte mich gegen ein Regal mit limitierten Laptop-Taschen für den hart arbeitenden Mann. »Haben Sie an mich gedacht, Miss Charlston? Haben Sie an mein Angebot gedacht?« Er leckte sich die Unterlippe. »Daran, was wir miteinander tun könnten?«

			Seine Betonung des Wörtchens tun schickte eine Welle der Frustration durch meinen Bauch. Geboren aus Ärger und dieser entsetzlichen, unwillkommenen Lust, die ich so sehr fürchtete. Dieselbe Lust, die mich ohne Vorwarnung am Abend meines neunzehnten Geburtstags erfasst hatte. Dieselbe Lust, wegen der ich mich fast an einen Mann verloren hätte, dem ich gerade erst begegnet war. 

			Doch ich hatte in jener Nacht meine Lektion gelernt.

			Und ich würde sie nicht mehr vergessen.

			Im blendenden Neonlicht des Kaufhauses und inmitten von wahren Bergen aus Kleidung sah Mr Everett kein bisschen wie der Mann im schwarzen Kapuzenpulli aus. In jener Nacht war es stockfinster gewesen, und seither war so viel geschehen. Mein Verstand kämpfte darum, an der Wahrheit festzuhalten, statt sie zu verbiegen. Ich wusste noch, dass der Namenlose schwarze, zu Dreadlocks verfilzte Haare und einen Bart gehabt hatte und seine Klamotten dringend eine Wäsche hätten vertragen können. Seine Augen waren braun wie Schokokuchen gewesen. Die männlich schönen Lippen hatten dem ansonsten verborgenen Gesicht Leben eingehaucht.

			Wenn der Namenlose mein Retter gewesen war, dann war Mr Everett in seiner Pracht und Arroganz meine Nemesis.

			Ich kam wieder zu mir und verdrängte die Hitze im Bauch und das Herzrasen, das der neuerliche Zusammenstoß mit diesem Mann auslöste. 

			Schaltete in den CEO-Modus und blendete alles andere aus. Das Kraftfeld zwischen uns erlosch, und ich rang mir ein Lachen ab, so zerbrechlich und durchsichtig wie Glas. »Wow, ich wusste ja schon, dass Sie ein Riesenego haben, aber dass es mit Haut und Haaren von Ihnen Besitz ergriffen hat, war mir nicht klar.« Ich tippte mit einem elfenbeinfarben lackierten Nagel an meine Unterlippe. »Welche Frage soll ich zuerst beantworten?«

			Er legte die Stirn in Falten. »Was?«

			Ich zählte an den Fingern ab: »Erstens, nein, ich habe nicht an Sie gedacht, weil Sie nun mal nicht auf meinem Radar beachtenswerter Dinge auftauchen. Zweitens, nein, ich habe nicht über Ihr Angebot nachgedacht, weil ich Sie, ehrlich gesagt, in dem Moment vergessen hatte, als ich das Restaurant verließ. Und drittens habe ich ganz sicher nicht daran gedacht, was wir miteinander tun könnten, weil das bedeuten würde, dass Sie mir positiv aufgefallen wären – was aber nicht der Fall ist. Und was ich Ihnen, glaube ich, auch hinreichend deutlich gemacht habe.«

			Salbei wand ihren geschmeidigen silbergrauen Leib um meine Knöchel, dass meine Strumpfhose statisch knisterte. Ich bückte mich und hob sie auf, wobei ich darauf achtete, den Blick von Mr Everetts Schritt abzuwenden. Ich klemmte mir Salbei wie einen Teddy unter den Arm, damit sie mir nicht wieder wie der Papagei eines Seeräubers auf die Schulter kletterte. 

			Ich brauchte ihre Nähe. Ich brauchte ihre Unterstützung, um von hier wegzukommen, fort von diesem Mann, ohne ihn entweder zu schlagen oder zu küssen. Ich begriff nicht, weshalb meine Fantasie all diese kranken Bilder auf mich abfeuerte – wie ich mich auf ihn stürzte und der unerklärlichen Raserei nachgab, die er in mir auslöste.

			Wie er mich ansah, mit einer Trägheit, unter deren Oberfläche Bitterkeit brodelte, verriet mir, dass er mich gegen die Wand stoßen und unter meinen Rock fassen würde, wenn ich so dumm wäre, etwas gegen ihn zu unternehmen.

			Ich mochte ihn nicht.

			Und ganz sicher wollte ich ihn nicht.

			Absolut nicht.

			Er gluckste leise. »Wer von uns lügt jetzt, Miss Charlston?« Er schnüffelte, als könnte er mit meinem Parfum auch die Wahrheit inhalieren. »Sie haben an mich gedacht, und Sie denken daran, was wir in diesem Moment tun könnten.« Er senkte das Kinn und sah mich aus überschatteten Augen an. »Stimmt’s?«

			Ich biss die Zähne aufeinander und sagte nichts. Ein hochmütiges Schnauben musste genügen, weil ich mir nicht traute – vielleicht würde ich ihn, wenn ich den Mund aufmachte, wie ein Rohrspatz beschimpfen und hektisch nach dem Sicherheitsdienst rufen.

			Eine dermaßen kranke Leidenschaft hatte ich noch nie empfunden. Mir noch nie gewünscht, jemandem Schaden zuzufügen, den ich kaum kannte.

			Er lag total daneben.

			Er verwandelte alles, was gut war, in etwas Schlechtes.

			Geh!

			Sofort!

			Ich warf ihm einen bösen Blick zu, wirbelte herum und marschierte dem Gang und der Freiheit entgegen. 

			Doch da war er wieder, schoss an mir vorbei und stellte sich mir in den Weg.

			Er schob die Hände in die Hosentaschen und grinste. »Wollen Sie meine Antwort auf die drei Fragen hören?«

			Beim Klang seiner Stimme schlug mein Verstand Wellen, die Art, wie er dastand, machte aus der einfachen Frage ein heimtückisches Labyrinth. Fassungslos sah ich, wie er sich bewegte, wie seine Hände Zuflucht in den Hosentaschen suchten.

			Es hatte etwas Vertrautes.

			Er beendete meine Überlegungen, indem er sich vorbeugte. Zwischen uns knisterte die Luft. »Wollen Sie es wissen?«

			»Nein.«

			»Bedauerlich.« Er besaß die Frechheit, weiter vorzurücken, sodass ich die Nähe entweder hinnehmen oder zurückweichen musste. 

			Da ich nicht wollte, dass er mich berührte, wich ich zurück.

			Erst einen Schritt.

			Dann noch einen.

			Er drängte mich immer weiter zurück. Wir ließen uns nicht aus den Augen, berührten einander jedoch nicht. Trotzdem fühlte ich mich von ihm angefasst. Mit jeder Sekunde entflammte sein Blick meine Haut heftiger. Ich verfluchte meinen revoltierenden Magen und stieß mit dem Rücken gegen eine Vitrine voller T-Shirts in sämtlichen Farben für alle Gelegenheiten. 

			Er lächelte kalt. »Immerhin scheinen Sie nicht abgeneigt zu sein, zu tun, was man Ihnen sagt.«

			»Bitte?« Ich drückte Salbei so fest, dass sie mir aus Protest mit den Krallen übers Handgelenk fuhr.

			»Ich wollte Sie gegen etwas Hartes, Flaches drücken, und nun sehen Sie mal, wo ich Sie habe.«

			Ich bekam einen trockenen Mund, als er die Hand hob und sie um den silbernen Rahmen der Vitrine schloss. Er nagelte mich nicht wirklich fest, beugte sich aber vor, bis fast sein gesamtes Gewicht auf seinem Arm ruhte. Er war nur mehr wenige Millimeter von mir entfernt.

			Ich fühlte mich stachelig wie ein Kaktus, und zugleich dumpf erhitzt wie ein Regenwald.

			Feucht.

			Ich konnte mich nicht erinnern, dass mich schon mal jemand dermaßen ferngesteuert hatte. 

			Nein, halt … und ob ich mich erinnerte!

			Doch ich wollte es nicht. Nicht, während dieser Mann meine Gedanken beherrschte, der sich so sehr von jenem Mann aus meiner Vergangenheit unterschied, mit dem ich einen Schokoladenkuss geteilt hatte. Es war lächerlich, dennoch kam es mir vor, als würde ich ihn betrügen – würde meinen Schwur, ihm zu helfen, mit Füßen treten und meine Verpflichtung aufgeben, ihn zu finden und zu retten. 

			Ich hatte mein Versprechen nicht gehalten, und wenn ich hier stand und mir trunken vor lauter albernen Hormonen die Lippen leckte, entwertete ich das, was zwischen uns gewesen war. 

			Doch dasselbe Verlangen, mit dem ich mich dem Namenlosen hatte hingeben wollen, sehnte sich nach einem neuen Gebieter.

			Dabei kann ich diesen Kerl nicht mal leiden.

			Ich konnte mich selbst nicht mehr leiden.

			Aber das spielte keine Rolle, denn auch wenn mein Herz wusste, dass er ein selbstsüchtiges Arschloch war, hielt mein Körper ihn trotzdem für annehmbar genug, um meine Lust zu befriedigen.

			Sein Blick fiel auf meinen Mund. Seine Stimme war leise, schmeichelnd: »Erstens, ich habe an Sie gedacht. Viel häufiger, als ich zugeben sollte. Ich habe darüber nachgedacht, Sie zu zwingen, mein Angebot anzunehmen, und sei es nur, um mit Ihnen allein sein zu können. Und am meisten habe ich daran gedacht, was wir dann miteinander tun könnten.«

			Sein Gesicht kam näher, Pfefferminzatem hauchte über meine Lippen, nistete sich irgendwie in meiner Brust ein und erstickte mich. »Ich habe unter der Dusche, im Bett – Scheiße!, sogar im Büro daran gedacht.« Er senkte den Kopf. Seine Nase stupste gegen meine Ohrmuschel, sodass mein Strass-Ohrring leise klingelte.

			Mit der Fingerspitze strich er elektrisierend über meinen Arm, meine Flanke entlang, dann gruben sich seine forschen Finger fest in den Übergang zwischen Taille und Hüfte. »Sie sind eine umwerfende Frau, Elle Charlston, und Ihr Vater hatte recht: Der Mann, der Sie mal bekommt, ist ein verdammter Glückspilz, bloß nehme ich an, dass Sie wohl niemals jemandem eine Chance geben werden.«

			Mit kühlem Mitleid sah er mir in die Augen. »Sie haben Gefängnismauern um sich errichtet und viel zu viel Angst, aus Ihrer Zelle auszubrechen und frei zu sein.«

			Ich wollte nicht, dass er mich verstand. Er hatte kein Recht dazu.

			Ich verabscheute es, wie er das Wort frei aussprach, weil meine Gedanken viel zu oft in dieselbe Richtung schweiften.

			Und es war mir zuwider, wie seine Wärme mich aufreizte und meine Brustwarzen sich schmerzhaft zusammenzogen.

			Aber ich hatte keine Kraft, ihn zurückzuweisen.

			Da löste sich sein Finger von meiner Hüfte und berührte stattdessen Salbeis Köpfchen. »Komisch, dass Sie Ihre Muschi überall mit hin nehmen. Ist das irgendwie eine seltsame Art Einladung?«

			Ich platzte heraus: »Lassen Sie meine Katze los!«

			Er kapitulierte sofort und hob die Hand, nur um im nächsten Moment erneut von der Schulter bis zum Handgelenk über meinen Arm zu streichen. 

			Es brauchte meine gesamte Selbstdisziplin und Willenskraft, um nicht zu erschauern oder einfach auf dem Boden zusammenzusinken. Wie lange hatte mich niemand mehr gestreichelt? Wie lange hatte mich außer meinem Vater, der mich immer mal wieder in den Arm nahm oder anerkennend tätschelte, kein Mann mehr angefasst?

			Noch nie.

			So lange ist das her!

			Nicht mal der Namenlose hatte mich gestreichelt. Er hatte mich gepackt, geküsst, angefasst, aber nicht gestreichelt.

			Ich kniff die Lider zusammen und versuchte, irgendwie meine Fassung wiederzuerlangen. Ich dachte an die Kälte, die in mir hauste, eisig wie ein niemals tauender Gletscher, und war froh, dass selbst meine fehlgeleitete Begierde ihn nicht schmelzen konnte.

			Ich hatte mehr drauf.

			Mehr als er.

			Ich wich zu der Seite aus, wo er sich nicht auf die Vitrine stützte, quetschte mich an einem Gestell mit Hosen vorbei und tat, als hätte ich alles im Griff. »Sie überschätzen sich, Mr Everett. Es ist mir gleich, ob Sie an mich gedacht haben oder nicht, und ich verbitte mir jegliche Anspielung darauf, was Sie unter der Dusche mit sich angestellt haben mögen.«

			Als er nichts darauf erwiderte, fasste ich Mut. Seine Augen indes funkelten boshaft.

			Salbei hatte genug von meiner Umklammerung und kletterte zu ihrem Stammplatz auf meiner Schulter hinauf. Die Arme frei, drückte ich stolz und majestätisch den Rücken durch und setzte ein künstliches Lächeln auf. »Falls Sie geglaubt haben, Sie könnten mich übermannen, bis ich weiche Knie bekomme, und mich zu einer Verabredung nötigen, haben Sie sich aufs Neue geschnitten. Ich bin nicht nur umso fester entschlossen, Sie nie wiederzusehen, Sie haben außerdem zwei entscheidende Hinweise preisgegeben, die mir verraten, dass Sie nicht mal annähernd so geheimnisvoll sind, wie Sie offenbar meinen.«

			»Ja?« Er hob die Brauen, hinter dem brennenden Blick seiner Augen schimmerte eine Andeutung von Irritation. »Und welche Hinweise genau wären das?«

			Ich grinste herablassend. »Unter allen Kaufhäusern in New York entscheiden Sie sich ausgerechnet für Belle Elle. Und von unseren drei Niederlassungen in der Stadt ausgerechnet für die Hauptniederlassung. Warum? Weil Sie annahmen, Sie könnten auf mich treffen?« Ich schüttelte den Kopf. »Ein Jammer. Zugegeben, Sie haben den richtigen Zeitpunkt getroffen, und der Zufall hat uns zusammengeführt, aber nur, damit ich Ihnen klarmachen kann, dass meine Antwort immer Nein lauten wird, ganz gleich, was Sie sagen oder tun …«

			»Na schön, Sie bilden sich also ein, meine Einkaufsgewohnheiten durchschaut zu haben, und sind darauf mächtig stolz, das habe ich begriffen. Und was sonst, meinen Sie denn, habe ich Ihnen noch verraten?« Als er das Gewicht verlagerte, knarrten seine Lederschuhe … ein weiteres Indiz dafür, dass er sich nicht so wohlfühlte, wie er tat.

			Seine Unsicherheit befeuerte meine Entschlossenheit. Ich reckte das Kinn. »Dass Sie nicht nur ein Mann im Anzug sind, der in einer Bar herumlungert und es auf einen One-Night-Stand anlegt.«

			»Nicht?« Seine Miene verschloss sich. »Woher wollen Sie das wissen?«

			»Weil Sie einen Sohn haben. Der Ihnen so am Herzen liegt, dass Sie ein Vermögen für etwas vollkommen Lächerliches ausgeben. Was mehr mit Ihrem Selbstwertgefühl als mit der Garderobe zu tun hat. Und weil Sie und dieser Larry offenbar über etwas verfügen, das an ein Herz erinnert. Sonst würde dieses Kind nichts mit Ihnen zu tun haben wollen, statt sich bei Ihnen anzulehnen und Angry Birds zu spielen.«

			Er stand da wie ein wütendes Raubtier. »Sie sehen genauer hin, als ich Ihnen zugetraut hätte.«

			»Tja, ich sehe immer so genau hin.« Ich trat auf den Gang zwischen den Abteilungen hinaus, der in die Freiheit führte, als wäre ich Dorothy auf dem gelben Ziegelsteinweg zum Zauberer von Oz. »Sie kennen mich eben nicht.«

			Ehe er antworten konnte, spazierte ich davon.

		

	
		
			15. KAPITEL

			»Diese Einladung hier ist gerade für Sie gekommen.« Fleur kam in einem gelb-rosa Sommerkleid, das irgendwo zwischen bürotauglich und Strand changierte, in mein Büro geschlendert.

			Ich hob den Blick vom Laptop zu dem Polsterumschlag in ihrer Hand. Abscheulich, wie mein Verstand sofort die Unterbrechung nutzte, um sich von Personalfragen wieder diesem Mr Everett zuzuwenden.

			Ich hatte den Gedanken an ihn bereits häufiger verdrängt, als mir lieb war. Ich musste mir den Mann aus dem Kopf schlagen. Ich wusste ja nicht mal, wieso er mir überhaupt im Verstand herumspukte.

			Zwischen uns bestand eine bizarre Verbindung, dennoch würde ich ihm nicht auf den Leim gehen … auf keinen Fall würde ich mich von jemandem verführen lassen, den ich nicht ausstehen konnte.

			»Von wem?« Als ich die Hand ausstreckte, kam Fleur zum Schreibtisch und schob mir den dicken Umschlag zwischen die Finger. 

			»Der Absender lautet, glaube ich, auf den Namen Chloe Mathers.«

			»Chloe Mathers?«

			Woher kenne ich diesen Namen?

			Mein Gedächtnis neckte mich mit einer lange vergessenen Erinnerung, die an die Oberfläche gezerrt werden wollte.

			Chloe Mathers.

			Fleur lächelte und machte keine Anstalten, zu gehen, während ich den Umschlag in den Händen drehte, bevor ich ihn mit einem Brieföffner aufschnitt. 

			Stirnrunzelnd zog ich eine Karte mit bronzefarbenem Rand und der üblichen Einladung zu einer Abendgesellschaft heraus. 

			Da traf mich mit voller Wucht die Erinnerung. 

			»Oh nein«, stöhnte ich. »Diese Chloe Mathers.«

			Fleur stützte die Hände auf meinem Schreibtisch auf. Die Lust auf ein bisschen Tratsch stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wer ist sie? Sie scheinen sie nicht zu mögen.«

			»Es ist nicht so, dass ich sie nicht mögen würde. Eher andersrum.« Ich drehte die Einladung um und suchte nach einem Hinweis darauf, dass sie den Brief an die falsche Adresse geschickt hatte. »Sie war das beliebteste Mädchen auf der Schule. Und wenn Schulfeste und Tanzbälle anstanden, suchte sie immer urplötzlich meine Freundschaft. Dann wollten sie und ihre Clique hochnäsiger Hexen, dass ich bei ihnen übernachte – was ich nur getan habe, weil mein Vater mich dazu überredet hat. Und sie haben mir immer einen Platz frei gehalten – den ich jedes Mal ausgeschlagen habe, weil sie ja doch bloß von mir abschreiben wollten. Und das alles nur, damit ich mit ihnen zu Belle Elle ging und ihnen einen Rabatt auf Klamotten und Schuhe verschaffte.«

			»Kinder können so unausstehlich sein.«

			»Ja.« Ich nickte geistesabwesend und dachte darüber nach, wie sehr ich die Highschool gehasst hatte. Als was für eine Vergeudung ich jede in den Kursräumen verbrachte Stunde empfunden hatte, weil ich im Unterschied zu meinen Mitschülern danach nicht nach Hause gehen, draußen spielen oder am Wochenende mit süßen Jungs abhängen konnte. 

			Wenn die Schulglocke schrillte, holte David mich ab und fuhr mich zu Belle Elle, wo ich arbeitete, bis die meisten anderen Schüler längst in ihren Betten schliefen.

			Ich sah auf. Die längst überwunden geglaubte Unsicherheit, in der Schule eine Außenseiterin gewesen zu sein, nagte an mir. »Meinen Sie, die Einladung ist ein Versehen? Warum sollte sie mich einladen?«

			»Was?« Fleur nahm mir den Umschlag ab und sah ihn sich genau an. »Da oben steht Ihr Name. Also ist es auch kein Versehen.«

			Dann las sie vor: »Du bist herzlich eingeladen, am kommenden Freitag im Palm Politics gemeinsam mit den Mädels vom St. Hilga’s Education in Erinnerungen zu schwelgen und unser Fortkommen im Leben zu feiern. Die Einladung gilt für dich und eine Begleitperson.« Sie rümpfte die Nase. »Bah, ich kann mir ihre Herablassung trotz dieser Standardeinladung lebhaft vorstellen.«

			Ich ließ den Kopf hängen und massierte mir die Nackenmuskeln. »Ziemlich kurzfristig, oder? Meinen die diesen oder nächsten Freitag?«

			Sie warf einen Blick auf den Umschlag und sah sich die Briefmarke an. »Oha, es ist schon heute Abend. Die Einladung wurde schon vor einer Woche abgeschickt. Ist wahrscheinlich auf der Poststelle liegen geblieben. Adressiert ist sie übrigens an Elle Ding Dong Belle.«

			Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Oh Gott, erinnern Sie mich bloß nicht an diesen furchtbaren Spitznamen.«

			»Mann, Kinder sind echt brutal«, murmelte Fleur.

			Ich ließ meine Hände, wo sie waren, und tat so, als könnte das durch meine Finger fallende rosa Licht meine Kindheit auslöschen, und ich könnte die üblen Streiche und die ekelhaften kleinen Mädchen von damals vergessen.

			Fleur ordnete auf meinem Schreibtisch ein paar Dokumente, stapelte Ordner und schob eine Handvoll verirrter Stifte in meinen makellosen Stahlbehälter. Als die Ordnung wiederhergestellt war und meine Nerven sich halbwegs beruhigt hatten – nachdem ich mir ins Gedächtnis gerufen hatte, dass keine von denen mir noch ein Leid zufügen konnte; dass ich sicher in meinem Belle-Elle-Turm saß, während die Mädchen irgendwo dort unten in Manhattan waren –, sah ich auf und holte tief Luft.

			Wir lebten unser Leben. Weit weg vom jeweils anderen. Perfekt.

			Doch Fleur demontierte meine Vorstellung von friedlicher Koexistenz, als sie sagte: »Sie wissen, dass Sie hingehen müssen, oder?«

			»Was?« Ich sperrte den Mund auf. »Im Leben gehe ich da nicht hin!«

			»Sie müssen. Nicht um den anderen zu beweisen, wie unglaublich erfolgreich und mächtig Sie sind, sondern um sich selbst etwas zu beweisen.«

			Ich schnaubte verächtlich, nahm einen Stift aus dem Behälter und klopfte damit wild auf meinen Notizblock. »Ich muss gar nichts Derartiges tun.«

			Sie stemmte eine Hand in die Hüfte, sah mich mit einer hochgezogenen Braue an und einem Blick, der besagte: Aber sicher.

			Ich beachtete sie nicht. »Ganz sicher nicht. Auf keinen Fall.« Ich schnappte mir die Einladung und tippte auf die Begleitperson. »Außerdem habe ich niemanden, der mitgehen könnte. Vielleicht, wenn ich einen umwerfend gut aussehenden Mann hätte, der mich gelegentlich daran erinnern könnte, mit erhobenem Haupt aufzutreten und mich nicht unterkriegen zu lassen. Habe ich aber nicht. Die haben allerdings bestimmt alle ihre Süßen samt ein oder zwei Hosenscheißern. Während ich wie damals auf der Highschool immer noch die Außenseiterin mit ihrer Katze bin.«

			Salbei rieb sich an meinem Knöchel und gähnte, ihre niedliche kleine Zunge war wie ein Trichter geformt.

			»Ich liebe dich, Salbei, aber partytauglich bist du eher nicht.«

			Ungewollt hatte ich schon diesem Mr Everett eine Ahnung verschafft, wie deprimierend und traurig mein Leben war, als er gestern gesehen hatte, wie ich sie auf der Schulter mit mir herumtrug. 

			Nein.

			Ich hatte schon genug Peinlichkeiten erlebt, ich musste nicht absichtlich noch eins obendraufsetzen.

			Ich aktualisierte meinen Bildschirm und gab mir Mühe, die prognostizierten Zahlen zu studieren und daraus schlau zu werden. 

			Fleur trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich finde wirklich …«

			»Nein.« Ich ließ die Tabelle nicht aus den Augen. »So, wenn sonst nichts anliegt, hätte ich gern ein wenig Ruhe, um das hier fertig zu machen.«

			Sie schnaubte leise, drehte sich aber um und trottete dramatisch zur Tür. Dort angekommen, drehte sie sich dermaßen abrupt herum, dass ihr Kleid sich bauschte wie ein Tulpenkelch. »Wissen Sie was? Ich kümmere mich darum. Sie haben das Kleid aus karamell- und elfenbeinfarbener Spitze angezogen, weil ich es Ihnen hingelegt habe und es deshalb ganz einfach ging. Und bei dieser Angelegenheit wird es genauso sein. Ich weiß, Sie können ihn nicht leiden, aber er sieht gut aus, und er wird Ihnen den Rücken stärken.«

			Mein Herz gefror zu Eis.

			Sie will Mr Everett anrufen?

			Woher weiß sie überhaupt von ihm?

			Er wird mir nicht den Rücken stärken.

			Er wird mich wieder in die Ecke treiben, mit dem Rücken zur Wand, und mich terrorisieren.

			Ich versteifte mich. »Nein, Fleur. Was Sie auch im Sinn haben, hören Sie auf damit!«

			»Wenn Sie sich erst mal mit deren Augen sehen, werden Sie mir danken. Wenn Sie spüren, wie sehr die anderen Sie für Ihre harte Arbeit bewundern und um Ihre unerschöpflichen Bankkonten beneiden. Auch wenn Sie es vielleicht nicht zugeben, aber Sie werden es genießen, zu sehen, wie sich alle an Ihren Begleiter heranmachen und feststellen müssen, dass er nur Augen für Sie hat.«

			Sie macht es.

			Sie ruft ihn an.

			Sie wird meinen Wunsch, ihn nie wiederzusehen, mutwillig missachten.

			Bevor ich ihr mitteilen konnte, dass ich weder die Absicht hatte, mich an der Eifersucht meiner ehemaligen Mitschülerinnen zu weiden, noch den Wunsch verspürte, diesen unwürdigen Highschool-Hexen irgendwelche Details über mein Bankkonto zu offenbaren, war sie gegangen.

			Um mein Leben zu zerstören.

			Und ich konnte sie unmöglich aufhalten.

		

	
		
			16. KAPITEL

			»Morgen bringe ich übrigens meine Assistentin um.«

			David hob eine Augenbraue, als ich vom Rücksitz des Range Rovers glitt. »Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mich vorab informieren. Ich sorge dafür, dass geeignete Anwälte bereitstehen.«

			Ich sah ihn grimmig lächelnd an. »Ich wäre lieber nicht hier, David. Meinen Sie …?«

			Er unterdrückte ein Lächeln. »Ma’am, wenn Sie es wünschen, fahre ich Sie wieder nach Hause. Aber, wenn ich das offen sagen darf, Sie sehen wunderschön aus, und es wäre doch eine Schande, solche Schönheit zu vergeuden und sich nicht wenigstens ein, zwei Drinks zu genehmigen.«

			Ich machte schmale Augen. »Sie mischen sich gerne ein. Genau wie Fleur.«

			»Ganz und gar nicht. Wenn der heutige Abend kein Erfolg wird, helfe ich Ihnen morgen sogar dabei, sie umzubringen.« Er schlug die Hintertür zu, lief zur Fahrerseite zurück und ließ mich auf dem Gehweg stehen, damit ich die Höhle des Löwen betreten konnte. »Sehen Sie in mir einen Komplizen. Und jetzt gehen Sie, amüsieren Sie sich und rufen Sie mich an, wenn Sie zurückwollen.«

			Ich schmollte frustriert. Ich hätte ihm sagen können, dass ich auf der Stelle zurückwollte. Aber ich war nicht mehr vier Jahre alt, und er hatte natürlich recht. Es wäre dumm, nicht wenigstens kurz hineinzugehen – vor allem angesichts der Auswahl, die Fleur für meine Garderobe getroffen hatte.

			Nicht, dass ich damit einverstanden gewesen wäre.

			Das Kleid, das sie ausgesucht hatte, war das gewagteste, pikanteste Teil, das ich jemals getragen hatte. Für einen Cocktail-Abend war es maßlos übertrieben, fand ich – ein dunkelrot-goldenes Seidenkleid, das meine Knöchel umschmeichelte und bis zur Mitte des Oberschenkels geschlitzt war. Am Rücken bedeckte es nur knapp meinen Hintern und ließ den Rücken frei, während es vorne bis zum Hals hochgeschlossen war. 

			Sie hatte mir sogar die Haare gemacht. Der Fischgrätenzopf lag auf meiner linken Schulter und stellte meinen entblößten Nacken zur Schau. 

			Die ganze Zeit, während sie mit meinen Haaren und dem Make-up beschäftigt war, hatte ich gemurrt, dass ich sie feuern und mich nach einem Ersatz für sie umsehen würde.

			Doch als sie mir das Endergebnis vorführte, mich ins Auto setzte und mir mitteilte, dass mein Begleiter mich am Ziel erwarten würde, war ich zugegebenermaßen ein bisschen (ein ganz kleines bisschen) aufgeregt, weil ich heute mit anderen Menschen ausgehen würde als mit meinen Geschäftspartnern oder meinem Vater und Steve.

			Um ehrlich zu sein, freute ich mich sogar darauf, mich in dieser Aufmachung einen ganzen Abend lang mit Mr Everett abzugeben und verbale Schläge mit ihm auszutauschen. Der Gedanke an ihn lenkte meine Aufmerksamkeit von meinen abscheulichen Schulkameradinnen ab und bewog meine unwilligen Füße dazu, den Nachtklub zu betreten, in dem ein kleiner Teil für unser Klassentreffen reserviert war.

			Das Innere des Palm Politics war eigenartig dekoriert, eine Mischung aus Palmenstrand und Gerichtssaal. Einerseits eitel Sonnenschein, andererseits raue Gefängnisluft. Die Bar war wie eine Richterbank gestaltet, die Nischen ringsum wirkten wie kleine Oasen in einem Sitzungssaal aus Holz und harschem Stroboskoplicht.

			Ich bekam eine Gänsehaut, zum Teil, weil ich fror, zum Teil aber auch, weil mich die Aussicht, diese Frauen wiederzusehen, nervös machte – vor allem an einem Ort wie diesem. Warum trafen wir uns nicht in einer einfachen Bar ohne Thema oder Motto?

			Ich hasste alles, was mit Gerichtssälen oder der Polizei zu tun hatte – der Gedanke an den Namenlosen vertiefte meine Schuldgefühle auf das Abscheulichste.

			Ich hatte es versucht. Und ich war gescheitert. Aufgegeben hatte ich nicht, aber nicht einmal meine wöchentlichen Telefonate mit Polizeibeamten, die so freundlich gewesen waren, meine Fragen zu beantworten, hatten irgendwas gebracht.

			Hätte ich einen tiefen Schlaf gehabt und würde zu lebhaften Träumen neigen, hätte ich vielleicht angenommen, der Namenlose sei nur ein Produkt meiner romantischen Fantasie, hervorgebracht vom Zauber der Vorstellungskraft und hell erleuchtet von meiner jugendlichen Hingabe.

			Doch er musste real gewesen sein.

			Wo mir der Saphirstern entrissen worden war, zierte noch immer die Andeutung eines Mals meinen Hals, noch immer schmeckte ich den Hauch von Schokolade auf meinen Lippen, wenn ich das Glück hatte, dass er mich in meinen Träumen besuchte.

			Als ich mich nun unter die Vergnügungssüchtigen mischte, nahm ich mir vor, meine Anstrengungen zu verdoppeln und ihn um jeden Preis aufzuspüren.

			Gleich morgen fange ich an.

			Oder noch heute Abend, falls ich früh genug hier wegkomme.

			Mein leises Unbehagen über lüstern dreinblickende Richter und funkelnde Gefängnisgitterstäbe wich echtem Ärger, als Greg mit einem Glas Champagner und einem Gin Tonic zwischen den Gästen auftauchte. 

			Mein Herz machte ungläubig einen Satz über die Klippen.

			Du meine Güte, ich bin so dämlich!

			Natürlich! Fleur hatte nicht Mr Everett eingeladen.

			Niemand hatte mitbekommen, dass ich ihn wiedergesehen hatte, und nur mein Vater wusste, was sich an jenem Abend im Weeping Willow abgespielt hatte.

			Sie hat keine Ahnung, dass er überhaupt existiert. Wie konnte ich da glauben, dass sie ihn als meinen Begleiter eingeladen hatte?

			Ich bin so ein Idiot!

			Keineswegs hatte sie meine Ablehnung, mit Mr Everett auszugehen, unterlaufen. Aber sie hatte mich zu einem entsetzlichen Abend verurteilt.

			Also keine Wortgefechte.

			Keine Schmetterlinge im Bauch.

			Lediglich die Notwendigkeit, professionelle Distanz zu wahren – um Greg, Steve oder meinen Vater nicht zu verletzen und am Montag noch allen ohne Bedauern oder Scham in die Augen blicken zu können. 

			Ja, mein Leben wäre ungleich einfacher gewesen, wenn ich einfach getan hätte, was alle Welt von mir verlangte. Aber mein stures Herz war einfach nicht der Meinung, dass Greg sich für eine Romanze eignete. 

			»Hi, Elle.« Greg gab mir den Champagner.

			Dabei mochte ich gar keinen Champagner. Wenn Greg so viel an mir lag, wie er mir vorspielte, dann hätte er sich nach den vielen gezwungenen Abendessen mit unseren Vätern daran erinnert. 

			Der Abend nahm sich mit einem Mal tausendmal schlimmer aus.

			Ich mochte eine harte Verhandlungspartnerin sein, aber ich war nicht gemein, und Greg hatte, was immer er vorhatte, über den Haufen geworfen, um mit mir hier zu sein, nachdem Fleur ihn angerufen hatte.

			Also wollte ich nicht fies werden.

			Übermäßig liebenswürdig allerdings auch nicht.

			»Hallo, Greg.« Ich nippte an den kalten Bläschen und vermied es, das Gesicht zu verziehen. »Es ist sehr nett von dir, dass du mich begleitest. Ich hoffe nur, Fleur hat dir nicht den Abend verdorben.«

			Er grinste und fuhr sich mit der Hand durch das dunkelblonde Haar, seine übertrieben weißen Zähne fingen die Stroboskopblitze über uns auf. »Ganz und gar nicht. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als sie anrief.«

			Er beugte sich augenzwinkernd vor. »Heute mal ohne Aufsicht.«

			Ich verbarg meinen Widerwillen und zwang mich zu einem Lächeln. »Genau.«

			Er schob sich an meine Seite und legte mir, ohne um Erlaubnis zu fragen, den Arm um die Taille. Die Wärme seines bloßen Unterarms jagte mir keineswegs angenehme Schauer über den Rücken. Er war im weißen T-Shirt und schwarzer Jeans hier aufgeschlagen. Selbstverständlich sah er gut aus – er war ein attraktiver Mann –, aber neben ihm wirkte ich in meinem Kleid und dem ganzen Putz, mit dem Fleur mich versehen hatte, lächerlich overdressed.

			Mein Herz stürzte noch weiter ab und zerschellte auf dem unerbittlichen Grund.

			Der Abend entwickelte sich von einem Debakel zu völliger Vernichtung. Chloe würde es mir niemals durchgehen lassen, wenn alle hier halbwegs leger gekleidet waren, während ich im Ornat einer Ballkönigin erschien.

			Kommt es darauf überhaupt noch an?

			Mein Verstand mühte sich um eine reife, nüchterne Perspektive und darum, das große Ganze zu sehen. Greg trug keinen Anzug, na und? Schließlich ging es hier nicht um Leben und Tod. Chloe mochte noch dieselbe Kuh sein, an die ich mich erinnerte – aber morgen konnte mir das schon wieder egal sein. Ich würde noch dieselbe sein. Noch genauso geborgen und glücklich wie gestern.

			Sei tapfer, Elle.

			Und später verschwindest du hocherhobenen Hauptes.

			Ich straffte die Schultern und befreite mich aus Gregs Umarmung, hakte mich aber bei ihm unter, ehe ihm die Miene entgleisen konnte. Zum Dank für sein Kommen drückte ich kurz seinen Oberarm und fragte: »Mischen wir uns unter die Leute?«

			Ich hielt es zwei Stunden aus.

			Zwei Stunden, in denen ich nicht mehr ich selbst, sondern eine bessere Version meiner selbst war. Noelle hatte ich hinter mir gelassen, und Elle nutzte einfach die im Gespräch mit doppelt so alten Männern erprobten Strategien, um banale Unterhaltungen mit Frauen zu führen, die sie längst vergessen hatte.

			Mit Melanie plauderte ich über ihre Bemühungen, ihr Kind stubenrein zu bekommen, und mimte mit Oh! und Ah! Begeisterung über die Facebook-Fotos ihrer Einjährigen. Mit Frankie schwelgte ich in Erinnerungen an den Biologieunterricht und gab vor, genauso auf unseren Lehrer, Mr Bruston, gestanden und seinen Schnurrbart ebenso sexy gefunden zu haben wie sie.

			Ja, klar, als ob.

			Maria und Sara zankten sich, wer damals im Sommerlager mit Rollo Smith hätte gehen sollen. Dazu das unvermeidliche sehnsüchtige Erinnerungsschwelgen mit Chloe über die nächtlichen Shoppingtouren und die Randale bei Belle Elle, wenn mein Vater uns erlaubt hatte, in der Damenbekleidung zu übernachten. 

			Sie nannte mich nur zweimal Elle Ding Dong Belle.

			Doch beide Male traf es mich wie ein Stich ins Herz.

			Was ich mir aber nicht anmerken ließ.

			Ich ließ mir nicht anmerken, wie verletzlich ich war, ließ die Deckung keinen Millimeter runter.

			Greg hatte natürlich keine Ahnung, wie hart der Abend für mich war. Er lachte nur schallend über den Spitznamen und traktierte mich mit Champagner, den ich nicht wollte.

			Ich gab bei jedem dieser Gespräche alles. Ich lächelte, nickte, lauschte. Vom aufgesetzten Grinsen taten mir die Wangen, vom Stehen die Füße weh, mein bloßer Rücken reagierte überempfindlich auf jeden noch so kleinen Reiz. Der geringste Luftzug, wenn sich hinter mir jemand bewegte, ließ mich frösteln. Wenn mir jemand zu nah kam, wurde mir heiß. Selbst wenn mich jemand nur ansah, prickelte meine Haut verräterisch, brannten die Blicke zwischen meinen Schulterblättern wie Finger, die mich berührten.

			Greg und ich behaupteten uns gut gegen die sechzehn anderen Gäste. Acht Männer, acht Frauen. Anfangs war mein Kleid das schickste von allen gewesen, doch je mehr Leute kamen, desto mehr Chiffon und Spitze umgab mich von allen Seiten, bis mir klar wurde, dass Fleur sehr genau wusste, was sie tat.

			Das Kleid beraubte mich nicht meiner Macht. Im Gegenteil. Es verlieh mir mehr Macht! Zum ersten Mal glaubte ich, auch außerhalb von Belle Elle etwas herzumachen. Dass ich den Kopf hoch tragen konnte und keine Angst vor dem Urteil anderer oder Missgeschicken haben musste. Dass ich eine Daseinsberechtigung als Mensch hatte, nicht bloß als Zahnrad in dem Getriebe, das meine Familie in Gang gesetzt hatte. Ich führte ein ebenso schönes Leben wie alle anderen – wenn nicht sogar ein besseres. 

			Vor lauter Erleichterung empfand ich so viel Wohlwollen für alles und jeden, dass ich sogar vergaß, wie sehr mir Greg normalerweise auf den Wecker fiel, und ich hörte auf, mich seinen Berührungen zu entziehen. Ich trank noch drei weitere Gläser Champagner, obwohl es im Raum immer wärmer wurde und meine Haut glühte und prickelte.

			Nach zwei Stunden war meine Blase den Alkoholmengen nicht mehr gewachsen; ich entschuldigte mich und machte mich auf die Suche nach den Toiletten.

			Greg gab mir einen Kuss auf die Wange – den ich nicht ärgerlich abwischte, weil der Alkohol alles viel annehmbarer machte –, und ich verließ den für unser Klassentreffen eigens abgesperrten Bereich und bahnte mir einen Weg durch den Klub.

			Es war schätzungsweise erst zehn Uhr oder so, doch es wimmelte bereits von Leuten, die sich spürbar auf einen tollen Abend freuten.

			Ich fand die Toiletten, trat ein und blieb wie angewurzelt stehen, als ich mein Spiegelbild in dem Spiegel sah, der die gesamte Länge der Wand einnahm.

			Wer zum Teufel ist diese Frau?

			Ihr Zopf hatte sich ein wenig gelöst, einzelne Locken ringelten sich lose um ihr Gesicht. Ihre Lippen waren geschwollen von Champagnerperlen; der blassrosa Lippenstift kaum mehr vorhanden. Dunkler Kajal und Lidschatten umrahmten glühend blaue Augen, die viel zu zufrieden und glücklich dreinblickten, um echt zu sein.

			Ich sah … gelöst aus.

			Meine Glieder bewegten sich mit einer Gelassenheit, die ich nüchtern nicht besaß. Meine Bewegungen waren weniger ruckartig, ruhiger. 

			Beschwipst zu sein steht dir.

			Ich verdrehte die Augen und taumelte ein wenig, weil der Raum sich zu drehen begann.

			Beschwipst zu sein war eine neue Erfahrung, die ich nicht allzu oft wiederholen würde. Der falsche Mut und die berauschende Tollkühnheit würden nur meine sorgsam aufgestellten Regeln umstürzen.

			Greg wirkte auf einmal gar nicht mehr so nervig. Und Chloe war auch nicht mehr so übel. Daran, morgen wieder arbeiten zu müssen, wollte ich hier im stampfenden Rhythmus der Musik auf keinen Fall auch nur einen Gedanken verschwenden.

			Ich wollte zurück ins Gewühl, erledigte schnell mein Geschäft und wusch mir die Hände. Trocknete mir an einem Papierhandtuch die Finger ab und verteilte die restliche Feuchtigkeit auf meinen Armen, um die überhitzte Haut zu kühlen.

			Ich hatte den Klub unterkühlt betreten, doch nun war ich geradezu entflammt.

			Aber auch etwas anderes war entflammt.

			Etwas, das sonst nur von sehr wenigen, ausgewählten Männern geweckt wurde. Meine Brüste wogen schwer, ein Ziehen im Unterleib verlangte nach einem weiteren Drink – um ausnahmsweise mal über die Stränge zu schlagen. Um nachzugeben und mich von Greg küssen zu lassen, weil er der einzige Mann hier war, der wusste, wer ich war und was ich sein musste. Weil er in demselben Umfeld aufgewachsen war wie ich.

			Was spielte es also für eine Rolle, dass er mir die meiste Zeit auf die Nerven ging und sich im Grunde nur für mein Erbe wirklich zu interessieren schien? Er war ein Mann. Und ich eine Frau. Es war höchste Zeit, dass ich etwas gegen mein kleines Problem unternahm und herausfand, was es hieß, ein sexuelles Wesen zu sein und keine unberührte Jungfer mehr.

			Wild entschlossen verließ ich die Toiletten, stieß mit Fremden zusammen und genoss es, statt zusammenzuzucken, weil jemand in meine Komfortzone eindrang. Ich sah Greg, der lachend Chloes Taille berührte und sich vorbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Die anderen standen zu zweit oder zu viert zusammen, schwatzten und tranken.

			Ich kannte diese Leute.

			Ich hatte ein Leben.

			Ich war eingeladen, mit ihnen zu feiern.

			Ich war endlich frei.

			Doch die vermeintliche Freiheit verpuffte, als der Arm eines Mannes meine Taille umschlang und mich wieder zurückzog. Der Champagner machte mich träge, ich ließ mich ohne Gegenwehr in seine Umarmung ziehen.

			Seine Lippen fanden mein Ohr. »Wenn es gestern Zufall war, muss es heute Schicksal sein.«

			Ich erstarrte.

			Ich war ohnehin schon beschwipst, aber es wurde noch dreimal schlimmer, als seine Hand über meinen Brustkorb wanderte, sich unerlaubte Freiheiten herausnahm und die Seide auf eine Weise an meiner Haut rieb, die man hätte verbieten müssen.

			»Hallo, Elle.« Seine Lippen strichen von meinem Ohr zum Hals. Den Zopf schob er einfach aus dem Weg. 

			Ich erschauerte.

			Mir wurden die Knie weich – was nicht an ihm lag, sondern am Champagner. Es musste am Champagner liegen. Ich würde nicht zulassen, dass es an ihm lag. 

			Ich holte tief Luft, riss mich von ihm los und drehte mich zu ihm um.

			Er war göttlich wie immer. Und ebenso großspurig. Und gefährlich.

			»Lauern Sie mir auf?«

			Mr Everett grinste. »Das würde ich nicht wagen.«

			Er trug einen grauen Anzug, die Ärmel des Sakkos und des weißen Hemdes hatte er halb die Unterarme hinaufgeschoben. Wie er es geschafft hatte, den Stoff über die beachtlichen Muskeln zu bekommen, war mir ein Rätsel. Die Stroboskopblitze spielten mit seinem Haar, es wirkte hell, dann wieder dunkel, hell und wieder dunkel. Yin und Yang, richtig und falsch. Ein flüchtiger Eindruck von Unvollkommenheit, der mir schwer zu schaffen machte. 

			»Und warum sollte ich auch meine Zeit damit verschwenden, Ihnen aufzulauern, wenn das Universum Sie mir doch ohnehin ständig in die Arme treibt?«

			Er betrachtete meine Lippen, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Eine dunkle Gier trat in seine Augen, die jede heißblütige Frau verstand – ob Jungfrau oder promiskuitiv.

			»Ich glaube nicht, dass das Universum dahintersteckt.« Ich blinzelte und versuchte mit aller Kraft, bei Verstand zu bleiben. »Ich glaube eher, dass Sie ein Spiel mit mir spielen.«

			Er senkte das Kinn und kam mir so nah, dass wir Brust an Brust dastanden. Meine Brustwarzen wurden beschämend hart. Da ich keinen BH trug, war meine Reaktion unter dem glänzenden Kleid deutlich zu erkennen. 

			Er leckte über seine Unterlippe, sein Blick fiel auf meine Brüste, dann sah er wieder auf meinen Mund. »Wäre Ihr Interesse groß genug, um die Regeln zu lernen, wenn ich mit Ihnen spielen würde?«

			»Niemals.«

			Sein Mund lächelte, seine Augen nicht. »Lügnerin.«

			Er hob die Hand und schob mir eine verirrte Strähne hinters Ohr. Griff nach meinen Strass-Ohrringen und zupfte daran. »Ich glaube nämlich, dass Sie bereit sind, mit mir zu spielen, Sie wollen es sich bloß nicht eingestehen.« Er senkte den Kopf und atmete in mein Ohr. »Ich habe mich geduldet, aber das, was ich zu Ihrem Vater sagte, habe ich ernst gemeint. Ich kann Sie dazu bewegen, gewisse Dinge zu tun, Elle. Weil Sie sie tun wollen. Weil ich sie tun will. Besonders hat mir zugesagt, als Sie sagten, Sie würden in die Knie gehen und mich … wie wollten Sie mich noch gleich nennen? Meister?«

			Ich zuckte zurück, aber da seine Finger noch meinen Ohrring hielten, konnte ich mich weder schnell noch zu weit wegbewegen. 

			Er beugte sich vor. Wieder strich seine Zunge über mein Ohrläppchen.

			Ein Blitz fuhr von seiner Zunge in meinen Bauch. Ein Riss entstand. Eine Kluft tat sich auf. In meinem Bauch klaffte eine tiefe Höhle, die gefüllt werden musste. Musste!

			»Eine Verabredung«, raunte er mir zu. »Mehr verlange ich nicht.«

			Mir war zumute, als hätte ich etwas deutlich Stärkeres getrunken als Champagner. Waren es wirklich nur vier Gläser gewesen? Es kam mir eher vor wie zwölf.

			Ich schwamm durch die Luft. Ich wankte unter der Hitze. Taumelte, als er nach meinen Hüften griff und mich an sich zog. Von Menschen umgeben und zugleich allein in unserer kleinen Welt, drängte er seine Erektion an meinen Bauch und knirschte mit den Zähnen, von demselben wütenden Verlangen erfüllt, das auch in meinen Adern tobte. 

			Alles drehte sich um mich, doch ich gab mein Bestes, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich – ich kann Sie nicht mal leiden.«

			»Ich kann Sie auch nicht leiden.«

			»Dann …« Es verschlug mir die Sprache, als er mich auf die Wange küsste, um diese Zärtlichkeit im nächsten Augenblick mit einem schmerzhaften Biss zu krönen.

			»Was dann?«, stichelte er. »Sagen Sie es mir, Elle!«

			Mein Kopf wog schwerer als die ganze Galaxis. »Dann … lassen Sie mich gehen.«

			»Kann ich nicht.« Mit der Zungenspitze linderte er den Schmerz, den seine Zähne hinterlassen hatten.

			Kann nicht?

			Meine Gedanken schwammen durch Sirup.

			Warum kannst du nicht? Ist gegenseitige Zuneigung denn nicht der Schlüssel zur Leidenschaft?

			Seine Finger schlossen sich um meine Kehle, drohend und voller Tücke. »Es kommt nicht darauf an, ob man sich mag.« Seine Finger gruben sich tiefer in meine Haut. »Es kommt darauf an, wie Ihnen das gefällt.« Er sah sich um, um zu sehen, wie exponiert wir waren, dann schoss seine Hand vor und griff mir zwischen die Beine.

			Die Welt kam zum Stillstand.

			Keine Musik mehr. Kein Klub.

			Ich stand bis zu den Hüften im Treibsand und konnte mich unmöglich rühren. Mein einziger Ausweg war dieser Bastard, der mich immer tiefer nach unten zog. 

			Alles in mir krümmte sich, dann reckte es sich empor und schwoll zu einem tausendfachen Schrei an: MEHR!

			»Sagen Sie, ich soll aufhören, dann höre ich auf. Sagen Sie, ich soll meine Hand da wegnehmen, und ich tue es.« Seine Finger spreizten sich, die Handfläche drückte gegen meinen Kitzler; die Finger schlossen sich über der eng anliegenden Seide, die mich schützte. »Aber wenn Sie mir sagen, dass Sie einverstanden sind, dass ich weitermachen soll, dann spielen Sie nach meinen Regeln. Dann gehören Sie auf jede erdenkliche Weise mir.«

			Als er fester zupackte, erschauerte ich. So war ich noch nie angefasst worden – schon gar nicht in einer gut besuchten Bar.

			»Ich – ich weiß nicht.« Nichts in der Welt war so schwer, wie die richtigen Worte zu finden. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Ich helfe Ihnen.« Seine Hand verschwand. Sein Körper löste sich von mir, dann griff er nach meinem Handgelenk und zog mich in den dunklen Gang vor den Toiletten. Er lief an der Damentoilette ebenso vorbei wie an der Herrentoilette, zog mich zur Wand dahinter und drückte mich dagegen. 

			Kaum saß ich in der Falle, lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich, packte mein Bein und legte es über seine Hüfte.

			Ich schnappte nach Luft, als er wieder seine Erektion an mir rieb, diesmal genau an der Stelle, an der eben noch seine Hand gelegen hatte. »Oh …«

			»Das ist ja immerhin schon mal ein Wort.« In seinen Augen funkelte Begierde. »Sprich weiter. Sag, dass du mit mir spielen willst.«

			Ich wollte den Kopf zurückwerfen, um mich zu befreien, da spürte ich plötzlich seinen Mund an meinem Hals – er küsste, biss und saugte. Ich wollte meinen Verstand schweigen heißen, nicht mehr darüber nachdenken, was ich durfte und was nicht. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, was an dieser Sache hier eigentlich falsch sein sollte … ich musste es rasch beenden, ehe ich alles um mich herum vergaß.

			Meine Hände flogen unwillkürlich in seine Haare, zogen daran, ich fuhr mit den Fingern durch die dicken, weichen Strähnen. Das wunderbare Gefühl entführte mich in eine andere Zeit. Eine Sekunde lang sah ich Dreadlocks vor mir und schmeckte Schokolade, dachte an einen weichen Bart und Mondschein. 

			Mein Leib loderte auf, mein Herz aber sank.

			Penn Everett war nicht der Namenlose. Aber er war der zweite Mann, der mich so küsste und berührte – eine Auszeichnung, von der ich nicht wusste, ob sie ihm zustand. 

			»Warten Sie – ich weiß nicht, was Sie wollen.«

			Er gluckste an meinem Hals. »Ist das nicht offensichtlich?« Seine Schuhsohlen quietschten auf dem Holzboden, als er mich hart gegen die Wand stieß. »Ich will dich, Elle.«

			Die Grobheit verflüssigte mein Inneres. Ich wollte mehr davon und verzog doch vor Abscheu den Mund. 

			»Ich will dich nehmen, besitzen, beherrschen.« Seine Stimme klang wie das Knurren eines Tiers. »Ich werde dich nicht anlügen. Ich könnte behaupten, ich wollte mit dir zusammen sein, weil ich mich verliebt habe. Das werde ich nicht tun.«

			Der Wortwechsel erinnerte mich daran, dass ich ein Mensch war und kein Tier. Ich klammerte mich an Worte. »Also … wollen Sie nur Sex?«

			»Dich küssen, das ist es, was ich will.« Er hob den Kopf. Seine Lippen schimmerten feucht, weil er an meinem Hals gesaugt hatte. »Lass es zu, dann sehen wir weiter.«

			Er hypnotisierte mich. Er verdarb mich.

			Mein Atem raste.

			Er sah die Antwort – die ich am liebsten gleich wieder zurückgenommen hätte – im Bruchteil einer Sekunde und senkte den Mund auf meine Lippen.

			Weich, aber fordernd griffen seine Lippen meine Keuschheit an, und seine Zunge drang an meinen Zähnen vorbei in meinen Mund. 

			Ich stöhnte, als sich der Kuss in etwas anderes verwandelte. In Wasser und Feuer, Hitze und kalte Schauer. Er drängte mich gegen die Wand, bis ich den Boden unter den Füßen verlor und schwebte. So hielt er mich und presste seine Hüften gegen meine, dass unsere Leiber miteinander verschmolzen. 

			Und dann war es vorbei.

			Schneidend, süß, plötzlich … mit vernichtender Wucht.

			»Sag Ja.«

			»Ja.«

			»Sag, dass ich dich haben kann.« Seine Stimme brannte. »Sag Ja, dann gehörst du mir, und was dann geschieht, bestimme ich, nicht du. Du wirst mir gehorchen. Ich werde mit dir machen, was immer ich will. Manchmal wirst du mich dafür hassen. Und manchmal wirst du mir für meine Übergriffe dankbar sein. Aber meistens wirst du mich wahrscheinlich bloß umbringen wollen.«

			Wieder küsste er mich. »Aber ich verspreche dir, wenn du Ja sagst, werde ich verdammt noch mal dafür sorgen, dass es dir gut geht. Ich werde dir geben, wonach du gesucht hast. Ich werde dich befreien.«

			Seine Redegewandtheit entsprach seinem rauen Charme. Er sah gut aus. Viel zu gut. So gut, dass die Hässlichkeit in ihm dahinter verschwand. Es ließ mich vergessen, dass es mehr gab als Schönheit – etwas Tieferes als das, was er mir zu geben hatte.

			Aber auf diesem Korridor, in seinen Armen, war mir das egal.

			Und ich verabscheute mich dafür.

			Dennoch war es die Wahrheit.

			Er machte mich oberflächlich.

			»Elle?« Eine Stimme störte unsere rasenden Atemzüge und vor Verlangen schmerzenden Leiber. 

			Sofort stellte Everett mich auf die Füße, trat zurück und zog unbemerkt sein Sakko über die offensichtliche Erektion in seiner Hose. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen und betrachtete mich ebenso verheißungsvoll wie einschüchternd.

			Ich schluckte und sah über seine Schulter den Mann an, der uns, wobei auch immer, unterbrochen hatte. 

			Greg.

			Ich ordnete meine Frisur und trat vor. 

			Penn Everett schloss zu mir auf und verschränkte stumm die Arme vor der Brust, Beschützer und Angreifer in einer Person.

			Greg funkelte ihn an. »Wer zur Hölle sind Sie?«

			Everett bedachte mich mit einem boshaften Grinsen, das jedes Wort bekräftigte, das er gesagt hatte. Jeden Befehl. Jede Ansage. Er wollte mich. Ich wollte ihn. Er mochte mich nicht. Ich mochte ihn nicht.

			Aus Hass wurde Raserei.

			Die perfekte Droge für ein gefährliches Leben.

			Everetts Lippen bewegten sich, seine Worte berauschten mich mehr als der Champagner. »Wer bin ich, Elle?«

			Mein Blut rauschte, so dringend wollte ich fortsetzen, was er begonnen hatte. Ein Kurzschluss in meinem Hirn löste den Widerspruch auf, ihn zugleich zu begehren und zu hassen. Was mochte er im Bett mit mir anstellen, wenn er mich schon mit einem Kuss dermaßen aus dem Gleichgewicht bringen konnte? 

			Er machte mich so selbstsüchtig wie oberflächlich.

			Aber ich kann unmöglich mit ihm schlafen.

			Oder doch?

			Ich mochte ihn nicht. Ich vertraute ihm nicht. Und ich konnte mir absolut nicht vorstellen, mich jemals in ihn zu verlieben. 

			Also, was soll’s?

			Du bist alt genug, um ins Bett zu steigen, mit wem immer du willst.

			Er hat bewiesen, dass ein Herz in ihm steckt. Er hat einen Sohn.

			Er. Hat. Einen. Sohn.

			Vielleicht hatte er eine Frau, Anhang, Geheimnisse, die zu ergründen ich nicht hoffen konnte. Fleischeslust siegte niemals über solche Verpflichtungen. 

			Ich ballte die Fäuste und schüttelte die Leidenschaft ab, mit der er mir den Verstand vernebelt hatte. 

			Es spielte keine Rolle, was ich wollte, brauchte oder ersehnte. Gar nichts würde geschehen … wenn er eine andere hatte.

			Aber vielleicht hat er ja niemanden.

			Soll das heißen, du willst alles andere ausblenden und ihn benutzen?

			Meine Bedenken kamen zurück, tausendfach stärker als zuvor.

			Als ich nichts sagte, soufflierte Mr Everett: »Antworte deinem Freund. Sag ihm, wer ich für dich bin.« Er kniff die Augen zusammen. »Spielen wir, oder soll ich gehen?«

			Die unschuldige Frage vibrierte vor sexuellen Untertönen und unergründeten Geheimnissen.

			Auf der Suche nach Trost und einer Antwort strich ich fahrig über mein Kleid.

			»Was geht hier vor, Elle?«, verlangte Greg zu wissen.

			Kaum zu glauben, dass ich ihn unter dem Einfluss des Champagners erträglich gefunden hatte. Nachdem ich Penn Everett geküsst hatte, war die Vorstellung, dasselbe mit Greg zu tun, vollkommen absurd. Als hätte man den spektakulärsten aller Sonnenuntergänge gesehen, um das Leben anschließend in undurchdringlichem Nebel beschließen zu müssen. 

			»Augenblick, Greg.« Ich hob die Hand. Die Schlösser und Riegel, hinter denen meine Sexualität eingesperrt war, ächzten und knirschten vernehmlich. »Beantworten Sie mir eine Frage, Mr Everett. Dann antworte ich Ihnen.«

			»Schön.« Das durchtriebene Grinsen stand ihm gut. »Aber sei versichert, wenn deine Antwort Ja lautet, hast du mich gerade zum letzten Mal Mr Everett genannt.«

			»Oh?«

			Er warf Greg einen triumphierenden Blick zu, beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Du wirst meinen Namen schreien, wenn ich mit der Zunge in dich eindringe. Du wirst ihn schluchzen, wenn ich dich nehme und du immer wieder kommst.«

			Ich taumelte.

			Er packte meinen Ellbogen, in seiner Stimme schwang ein leises Lachen mit. »Jener Name lautet Penn. Gewöhn dich schon mal dran, falls du mir, wie ich hoffe, mit Ja antwortest.«

			»Elle, geht es dir nicht gut?« Greg kam auf mich zu, sein Blick verriet, dass er Mr Everett am liebsten umgebracht hätte.

			Penn, wollte ich sagen.

			Ich wedelte abwehrend mit der Hand, knallrot im Gesicht, angeekelt und viel zu aufgekratzt, um die Nähe eines anderen Mannes zu ertragen, während Bilder von Nacktheit und schmutzigem Sex durch meinen Verstand jagten. 

			»Ja, alles gut.« Ich schenkte Greg keine weitere Beachtung, richtete meine Aufmerksamkeit auf Penn und fragte: »Ich will wissen, ob Sie mit der Mutter Ihres Sohnes zusammen sind.«

			Penn antwortete nicht.

			»Was?« Greg riss die Augen auf. »Nicht nur, dass du mich hier in einem Nachtklub im Gang vor den Klos mit diesem Drecksack betrügst … er hintergeht dabei auch noch seine Familie?« Er warf die Hände in die Luft. »Verdammte Scheiße, Elle, das hätte ich nicht von dir gedacht! Dein Vater hätte das nicht von dir gedacht! Mein Vater hätte das nicht von dir gedacht!«

			Ich knurrte. Die Verachtung in seiner Stimme schmerzte, auch wenn ich nichts Falsches getan hatte. Zumindest noch nicht! Wenn die Menschen, die ich kannte, mich so sehen würden, wollte ich nichts mit der abartigen Lust zu schaffen haben, die Penn mir verhieß.

			Aber es war, als könnte Penn meine Gedanken lesen.

			Er zog mich an sich und flüsterte mir zu, während ich Greg nicht aus den Augen ließ: »Ich beantworte deine Frage. Aber auch die andere, an die du gerade gedacht hast. Erstens, ich bin nicht verheiratet und war es auch nie. Ich lebe ebenso allein wie du. Und ebenso zurückgezogen. Mehr musst du nicht wissen. Zweitens, es stimmt, man wird über dich urteilen. In dem Moment, da ich dich in Besitz nehme, werden alle Bescheid wissen. Du wirst dich verändern. Du wirst nichts dagegen tun können. Es wird Gerüchte geben. Deine Freunde werden sich verändern. Spätere Liebhaber werden dich hassen.«

			Ich versteifte mich, doch er zog mich noch näher an sich. »Aber ich werde dich mit den Gerüchten nicht allein lassen. Sag Ja, dann übernehme ich die Kontrolle. Du wirst dann keine Entscheidungen mehr treffen oder Verantwortung für irgendetwas übernehmen müssen, was wir tun. Ich werde alles auf mich nehmen.« Seine Zunge zeichnete meine Ohrmuschel nach, was Greg, meinem Zopf sei Dank, jedoch nicht mitbekam. »Sprich es aus, Elle, sag Ja, und du wirst sehen, was ich damit meine.«

			Ich stand am Scheideweg, sah Greg und das Leben vor mir, das mein Vater für mich geplant hatte – in dem mir ein Mann zur Seite stand, der Belle Elle ebenso gut kannte wie ich selbst und mich bei der Führung der Geschäfte unterstützte –, und während ich daran dachte, hielt mich ein Fremder in den Armen, presste seinen Schwanz gegen meine Hüfte und forderte unverfroren, was ihm nicht zustand.

			Eine langfristige Entscheidung gegen ein kurzlebiges Abenteuer.

			Ich hatte genug von langfristigen Verpflichtungen. Ich wollte etwas anderes. Ich wollte sogar ein, zwei Gerüchte, denn das würde bedeuten, dass das, was ich tat, interessant und nicht mehr vorhersehbar war.

			Greg machte mir die Entscheidung lächerlich leicht.

			Er trat vor, packte meinen anderen Ellbogen und wollte mich von Penn fortziehen. »Elle, ich bin bereit, über alles hinwegzusehen, was du mit diesem Schwein angestellt hast. Du bist betrunken. Ich weiß, ich hätte dir keinen Champagner geben dürfen. Lass mich dich nach Hause bringen, wo du hingehörst.«

			Nach Hause.

			Ich wollte nicht dorthin zurück.

			Ich wollte mich verirren, um wild und verrückt zu leben.

			Ich riss mich von ihm los. »Es tut mir leid, Greg. Ich hätte es dir sagen müssen.«

			»Was hättest du mir sagen müssen?«

			Ich sah Penn an und sagte leise: »Ja. Meine Antwort lautet Ja.« Etwas lauter fügte ich hinzu: »Was nicht heißt, dass ich dich mag.«

			»Ich mag dich auch nicht.« Sein Lächeln war sinnlich und schroff zugleich, und dann legte er gelassen einen Arm um meine Schulter und zog mich wieder an sich.

			Gemeinsam wandten wir uns Greg zu.

			Keine Ahnung, was ich als Nächstes von Penn erwartete, aber nun war es an ihm, die Führung zu übernehmen. Schließlich hatte ich in allen anderen Bereichen die Kontrolle über meine Welt, und wenn er mir gern einen Teil abnehmen wollte, bitte sehr … 

			»Ich muss mich entschuldigen.« Penn lächelte kalt. »Wir waren noch nicht bereit, es allen zu sagen. Aber ich nehme an, jetzt ist ein guter Zeitpunkt.«

			»Allen was zu sagen?« Ich sah Panik in Gregs Augen. Nicht weil er mich verloren hatte, sondern damit auch jede Aussicht darauf, Belle Elle in die Finger zu bekommen. Nun zeigte er sein wahres Gesicht.

			Erleichterung überkam mich, weil ich seinen Übernahmeplänen entronnen war. Endlich erkannte ich deutlich, was ich schon lange geargwöhnt hatte – dass ich recht hatte, vor ihm auf der Hut zu sein; dass es klug war, auf die Alarmglocken zu hören, die losschrillten, sobald er in meine Nähe kam.

			»Dass Elle und ich … dass wir zusammen sind.«

			Ich zuckte zusammen, als Penn mich auf die Wange küsste. Mir war noch unwohl, ich war zugleich erregt und verwirrt und hatte keine Ahnung, ob ich dies wirklich wollte.

			Zu spät.

			»Elle gehört mir. Und ich bringe sie jetzt nach Hause. Zu mir nach Hause.« Er schob mich voran und stieß Greg zur Seite, damit wir vorbeikonnten. »Wir verabschieden uns nur noch von den anderen.«

			Greg stotterte etwas, das ich nicht mehr hörte.

			Ich wandte mich Penn zu. »Welche anderen?«

			»Dein Klassentreffen.«

			Woher weiß er das?

			Eine weitere Frage, die ich ihm stellen wollte. Sie gesellte sich zu all den anderen, die seinetwegen in mir tobten, Fragen und Grübelei und kribbelnde Unsicherheit. 

			War unsere Begegnung bei Belle Elle Zufall oder Absicht gewesen? 

			War er heute Abend aus irgendwelchen anderen Gründen hier gewesen oder meinetwegen?

			Würden die Antworten auf meine Fragen irgendetwas an meinem Entschluss ändern, mich auf ihn einzulassen?

			Auf diese eine Frage wollte ich lieber keine Antwort.

			Mein Herz raste. Womit ich mich einverstanden erklärt hatte, raubte mir schon jetzt den Atem. »Gehen wir einfach. Ich rufe morgen an und entschuldige mich.«

			»Oh, dummes Mädchen.« Er lachte. »Seit du Ja gesagt hast, ist es nicht mehr von Belang, was du sagst. Das hier ist jetzt mein Spiel.«

		

	
		
			17. KAPITEL

			»Sie müssen Chloe sein.« 

			»Ja, die bin ich.« Das Mädchen, das mir in der Highschool so zugesetzt hatte, lächelte und warf wie ein nervöses Model ihre rote Mähne über die Schulter. Ihr grünes Kleid unterstrich die Bräune, die sie, wie sie sagte, vor einer Woche aus der Karibik mitgebracht hatte. Ihr Blick heftete sich an Penn wie auf den ausgelobten Hauptgewinn. Den sie offensichtlich nur zu gern abgeräumt hätte.

			Doch Penn zog mich an seine Seite und strich mit gespreizten Fingern meinen Arm auf und ab. Eine ganz einfache Berührung, aber voller Besitzgier und Dominanz. 

			»Ich glaube, Sie kennen meine Partnerin, Elle.« Beim überlegenen Klang seiner Stimme und der Endgültigkeit, mit der er es sagte, versteifte ich den Rücken, und Chloe zuckte zusammen. 

			»Moment mal. Partnerin?« Sie blinzelte. »Ich dachte, sie ist mit Greg hier.« Mit finsterer Miene beobachtete sie, wie Penn mich dezent berührte. Dann sah sie mich an, ihre Augen brannten vor Eifersucht.

			Ich hatte diese Regung zuvor nie an ihr bemerkt. Sie hatte sich mir überlegen geglaubt, hätte mir einen heimlichen Liebhaber nicht zugetraut.

			Bis heute.

			Sie rümpfte die Nase. »Du hast jetzt zwei Männer, Ding Dong Bell? Ein bisschen gierig, meinst du nicht?« Sie kicherte gezwungen und falsch.

			Einen Moment machte mich ihre Stutenbissigkeit stolz. Gut sitzender Anzug, undurchdringlicher Blick, unnahbare Anziehungskraft – Penn war die Sorte Mann, die jede Frau schätzen und begehren konnte. 

			Doch der verfluchte Spitzname verdarb alles und katapultierte mich auf die Schulflure zurück, als wäre ich nie fort gewesen. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken und nie wieder aufgetaucht.

			Ich wartete darauf, dass Penn mich aufzog, so wie Greg es getan hatte. Ich wappnete mich gegen sein Hohnlachen und Augenrollen. Doch er stand nur da, kalt, wie eine Urgewalt, seinem Mund entwich ein samtiges Knurren. »Das ist eine einfallslose Unfreundlichkeit gegenüber einer Freundin, finden Sie nicht?«

			Chloe spielte mit ihrem Haar. »Oh, Elle weiß, dass es lieb gemeint ist. Nicht wahr, Bellie?«

			Ich sagte dazu nichts.

			Penn schon. »Aber um Ihre anmaßende Frage zu beantworten … Elle hat nur einen Partner.« In seinen Augen glomm eine verruchte Süße. »Dafür werde ich sorgen.«

			Seine Berührungen wirkten mit einem Mal wie ein Versprechen. Er balancierte leichtfüßig und präzise auf der Grenze, wo es fast noch angemessen und fast schon verrucht war, und übertrat sie dann mutwillig, um jemanden zu provozieren, den ich überhaupt nicht provozieren wollte.

			Ich war nicht gehässig, und es erfüllte mich nicht mit Stolz. 

			Ich wollte hier weg.

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Penn drückte fest zu und brachte mich so zum Schweigen. Sein Griff glich einem Schraubstock, was mich gleichermaßen kontrollierte und erregte. 

			Meine übrigen Schulkameradinnen unterbrachen ihre Gespräche, taten, als würden sie sich gar nicht für uns interessieren, während sie alles ganz genau beobachteten.

			Doch sie täuschten weder mich noch Penn. Er setzte sein typisches sexy Grinsen auf und griff nach meinem Kinn. Dann zeichnete er mich mit einem brutalen Kuss, verschlang meine Widerworte mit seiner Zunge, seine Macht verschlug mir vollkommen den Atem.

			Er raubte mir den Verstand.

			Er verhexte mich.

			Als ich den Rücken spannte, ließ er mich los – als hätte er mich mit Absicht so geküsst, dass mein Verstand sich verabschiedete und ich nur noch meinen Körper spürte, meinen Körper und ihn.

			»Wirst du es ihnen sagen, oder soll ich es tun?« Dunkle Lockung mischte sich in seinen gebieterischen Ton.

			Ich blinzelte. »Was denn?«

			Ich hatte irgendwas verpasst.

			Und kam nicht mit.

			So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich war immer die Chefin gewesen – hatte den Ton angegeben. Und ich wusste nicht, ob es mir gefiel, jemandes Anweisungen zu befolgen.

			»Sag ihnen, dass du dich mir unterworfen hast.«

			»Wie bitte?« Chloe hielt Maulaffen feil. »Was soll das denn heißen?«

			Ich rieb kopfschüttelnd über die Gänsehaut an meinen Armen. Penn hatte gesagt, dass wir ein Spiel spielten, ich kannte allerdings weder die Regeln noch wusste ich, was von mir erwartet wurde. Auf jeden Fall fand ich es unpassend, es vor den Zicken, mit denen ich zur Schule gegangen war, derart unverblümt auszusprechen.

			Ich legte die Stirn in Falten.

			Doch er kam mir zuvor. »Wir sind uns vor ein paar Tagen begegnet. Und es war Liebe auf den ersten Blick.« Er zog mich an sich. »Es war nicht ganz einfach, sie zu überzeugen, aber schließlich hat Elle eingewilligt.« Er sah Chloe mit einer Miene tiefer Zufriedenheit an. »Sie hat Ja gesagt.«

			»Wozu?« Frankie kam dazu und musterte Penn von den schwarzen Schuhen bis zum Bartschatten.

			»Mich zu heiraten.«

			Die Welt kam knirschend zum Stehen.

			Was?

			»Nein, ich …« Ich fuhr zusammen und wollte mich aus Penns Umarmung befreien.

			Doch er griff fester zu, seine Finger bohrten sich in meine Arme, und es war, als drehte sich in mir ein Schlüssel, als wäre ich mit einem Mal an ihn gekettet und hilflos.

			Chloe sperrte den Mund noch weiter auf. »Wow, Elle, ich wusste gar nicht …«

			»… dass sie die aufregendste Frau der Welt ist?«, knurrte Penn unversehens boshaft. »Dass sie eine der reichsten Frauen der Welt ist? Dass sie zehnmal mehr Frau ist, als Sie es je sein werden?«

			Ich stand da wie vom Donner gerührt.

			Warum setzte er sich so für mich ein?

			Das war alles zu viel. Und ging zu schnell. Furchterregend schnell. Ich fühlte mich Hals über Kopf aus meiner Komfortzone gerissen.

			Ich wollte ihn heiraten?

			Das hatte ich nie gesagt.

			Ich hatte Ja zu Sex gesagt.

			Zu nichts weiter als verdammtem, sinnlichem Sex.

			Höchste Zeit, Nein zu sagen!

			Am ganzen Leib zitternd, riss ich mich von ihm los. »Stopp! Das stimmt nicht! Verbreite nicht solche Lügen!« Hilflos starrte ich Chloe an, deren Gesicht schneeweiß geworden war. »Es tut mir so leid. Ignorier ihn einfach. Ich weiß gar nicht, was in ihn gefahren ist. Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Wir sind nicht verlobt. Er ist nicht …«

			»Was meine Verlobte sagen will, ist«, fiel mir Penn ins Wort, »dass sie zu gutherzig ist, Ihnen ihren Erfolg unter die Nase zu reiben, auch wenn sie es Ihnen damit nur mit gleicher Miene zurückzahlen würde. Sie muss mir nicht erklären, wie es war, mit Ihnen zur Schule zu gehen. Ich sehe Elle, und ich sehe Sie, und mir ist klar, wie schwer Sie ihr die Schulzeit gemacht haben. Aber das ist vorbei.«

			Er fletschte knurrend die Zähne. »Denn ich nehme sie Ihnen weg. Ihnen allen. Sie gehört jetzt mir. Und es ist ein Jammer, dass Sie alle nie begriffen haben, was für ein wunderbares Geschöpf die ganze Zeit direkt vor Ihrer Nase gelebt hat.«

			Greg kam näher und schoss hasserfüllte Blicke auf Penn ab. »Sie haben doch keine Ahnung, Sie Scheißkerl! Elle und ich sind zusammen aufgewachsen. Ich kenne sie hundertmal besser als Sie.«

			Penn deutete auf ihn. »Und Sie sind der Blinde unter Einäugigen. Es ist mir egal, wie lange Sie sich kennen. Sie haben es verkackt!« Er lachte. »Sie werden sie nie zurückbekommen, weil sie nie mehr dieselbe sein wird, nachdem ich sie hatte.«

			Meine Wangen brannten wie Höllenfeuer. Ich zog das Kinn ein, um mich so klein wie möglich zu machen. Ich wollte, dass der Klub verschwand und Penn zu Staub zerfiel.

			Eine Kakofonie von Verwünschungen prasselte auf ihn ein. Doch er zog mich ungerührt aus dem Menschenauflauf, weg von hochnotpeinlichen Erklärungen, Highschool-Zicken und Möchtegernliebhabern, durch den Klub und an die frische Luft.

			Ich schaffte ein paar Atemzüge, während er mich durch die Gasse zwischen dem Nachtklub und einem Restaurant zog, dann stieß er mich gegen die Ziegelmauer.

			Quecksilbrige Erinnerungen an eine andere Gasse und einen anderen Mann wollten Gegenwart und Vergangenheit überblenden. Abgerissene Befehle, zerrissene Kleider, im Dunkeln fliegende Fäuste.

			Der Namenlose stand mir strahlend hell vor Augen.

			Sein schwarzer Kapuzenpulli, seine verschlossenen Antworten, sein verwirrender Kuss.

			Doch im nächsten Moment, als Penn die Lippen auf meinen Mund presste und den Kuss der Erinnerung durch einen schonungslosen gegenwärtigen Kuss ersetzte, verlor die Vergangenheit ihre Macht.

			Er küsste mich. Und dann küsste er mich.

			Jeder Zungenstreich sprengte mein Schicklichkeitsgefühl und erweckte das sexuelle Wesen in mir zum Leben, das bisher im Tiefschlaf gelegen hatte.

			Er schob mir das Kleid über die Knie hoch. Mein Gehirn wollte sich teilen – um statt auf seine brennenden Finger an den Innenseiten meiner Schenkel auf die Fußgänger in unserer Nähe zu achten. 

			Doch dann, als seine Hand zwischen meine Beine fand und gegen meine Unterwäsche drängte, war mir alles andere egal.

			Er bat nicht um Erlaubnis.

			Er hielt keinen Moment inne, um zu sehen, ob ich einverstanden war.

			Er küsste mich wortlos und berührte mich durch mein Spitzenhöschen. 

			Ich wollte mich fallen lassen. Mich dem Zauber ergeben, den er in meinem Blut wirkte, und ihn so überheblich sein lassen, wie er es wollte. Wollte ihm die Kontrolle überlassen.

			Aber das konnte ich nicht.

			Ich konnte ihm unmöglich durchgehen lassen, was er eben gesagt hatte. Seine Lügen. Die Beleidigung von Menschen, mit denen ich auskommen musste.

			Er war viel zu dreist und tollkühn für meine Welt.

			Sein Mund bearbeitete mich weiter und entlockte meinen Lungen ein tiefes Stöhnen.

			In spätestens einer Sekunde würde ich in ihm versinken, wäre verloren. Eine Sekunde, und ich wäre hinüber und könnte nur mir selbst die Schuld daran geben.

			Also biss ich ihn.

			Meine Zähne gruben sich in seine Lippe, ohne Zurückhaltung, weil dies die einzige Möglichkeit war, die Notbremse zu ziehen und wieder zu Atem zu kommen. 

			Er stolperte rückwärts und griff sich an die Unterlippe, wo ein Blutstropfen austrat. »Gottverdammt!«

			Mein Brustkorb hob und senkte sich. Ich schnappte nach Luft und ergab mich dem Anflug von Hysterie, den er in mir auslöste. »Fass mich nicht an!«

			»Dich nicht anfassen? Verdammt, du gehörst mir!«

			Als ich den Kopf schüttelte, verfing sich mein Zopf in den Ziegeln. »Nein. Tu ich nicht!«

			Seine Augen wurden schwarz. »Du hast Ja gesagt, schon vergessen?«

			»Ja, zu einer sexuellen Beziehung zu beiderseitigem Vorteil. Nicht zu einer verdammten Heirat.«

			»Davor hast du Angst? Vor der Heirat?« Er gluckste. »Ich habe nicht vor, dich zu heiraten.«

			Ich runzelte die Stirn. »Und warum hast du dann gelogen?«

			»Warum nicht?« Er zuckte mit den Schultern. »Was geht es andere Leute an, was wir tun oder lassen und wer wir sind? Warum sollten sie unsere Wahrheit hören, während sie selbst so verdammt falsch sind?«

			Wie sehr es mich ärgerte, dass er recht hatte.

			Er stützte eine Hand gegen die Backsteinmauer neben meinem Kopf und beugte sich zu mir. Ich bezweifelte, dass ich genügend Willenskraft aufbringen konnte, um ihn aufzuhalten, wenn er mich jetzt noch einmal berührte. Mein Kitzler pochte noch immer, der Nachhall seiner Berührung pulsierte durch meine Adern.

			»Zurück!«

			Er senkte den Kopf. Ein schmales Lächeln kräuselte seine Lippen. »Gut.« Dann hob er abwehrend die Hände und hielt Abstand, ohne indes weiter zurückzuweichen. »Was ist nötig, damit ich dich noch mal anfassen darf?« Seine kühle Stimme wurde rau. »Weil ich dich nämlich unbedingt wieder anfassen will.«

			Ich fröstelte und versuchte angestrengt, meine Gedanken zu sammeln, statt mich weiter auf die Lavaströme in meinem Innern zu konzentrieren. Dass er mir so nah war, half auch nicht gerade. Im Nachtklub, abwechselnd in Stroboskopblitze und Schatten getaucht, hatte er einfach fantastisch ausgesehen, aber hier draußen … hier draußen, wo das schwache Licht der Straßenbeleuchtung und der Wohnungen ringsum nicht bis in die Abgeschiedenheit der Gasse drang, war er in Dunkelheit gehüllt.

			Seine Schultern sprengten beinahe die Nähte des Anzugs. Die Unterarme unter den hochgeschobenen Ärmeln waren angespannt und braun gebrannt. Sein Körper straffte sich, während seine Hand eine katzenhaft anmutige Geste machte, so als nähme er die zwischen uns pulsierende Spannung gar nicht wahr, als hätte er meine Libido nicht so qualvoll entflammt, dass ich nicht mehr zurückkonnte.

			»Ich beantworte keine weiteren Fragen mehr«, zischte ich. »Wer zum Teufel bist du? Was willst du von mir?«

			Er seufzte, und dank des Bluts auf seinen geschürzten Lippen erinnerte er fast an einen Vampir. »Du weißt, was ich will.«

			»Aber wer bist du?«

			»Jemand, mit dem du frei sein kannst.«

			»Ich weiß nicht, was das heißen soll.«

			»Dass du keine Angst vor mir haben musst.«

			Haltsuchend verschränkte ich die Hände. Mich in einer verwaisten Gasse mit einem Fremden zu streiten – einem Fremden, der mich eben noch berührt und geküsst hatte –, war nicht eben ermutigend. Wieder fiel mir der Namenlose ein. Ich konnte nicht aufhören, die beiden Männer miteinander zu vergleichen.

			Der Namenlose war mein Held gewesen.

			Penn hingegen war der Antichrist.

			Einer erlöste, der andere verdammte mich.

			Ich wusste, was mir lieber war.

			Ich richtete mich auf, straffte mich, um meine Lüge zu verschleiern. »Ich habe keine Angst vor dir.«

			Er legte den Kopf schief. »Sicher?«

			»Sicher bin ich mir über gar nichts mehr.«

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zerzauste die Strähnen. »Geht es nicht genau darum?«

			»Hör auf, jede Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten!«

			»Gut.« Er stand hoch aufgerichtet und überlegen breitbeinig da. »Du hast Ja gesagt. Ich dulde nicht, dass du das wieder zurücknimmst. Aber ich will versuchen, dich zu beruhigen.« Seine Züge wirkten angespannt, als wäre der Einsatz für ihn höher, als er mich wissen lassen wollte. »Ich sage es nur einmal, also hör gut zu. Ich werde andere über uns belügen. Ich werde ein Bild zeichnen, das nicht der Wahrheit entspricht. Ich werde fluchen und Leute verletzen und tun, was immer mir in den Sinn kommt, aber in einer Hinsicht gebe ich dir mein Wort.«

			Heiser flüsterte ich: »In welcher?«

			»Dich werde ich nicht anlügen. Ich werde dir nichts als die verdammte Wahrheit zeigen. Ich werde dir nur wehtun, wenn du es selbst willst, und dich selbst dann noch beschützen. Gib dich mir hin, überlass mir die Kontrolle, und ich verspreche dir, es wird dir gefallen.«

			Mein Herz vernahm nur das Wort wehtun, und ich sah vor meinem geistigen Auge, wie er mich missbrauchte. »Warum sollte es mir gefallen, wenn du mir wehtust?«

			»Die Antwort darauf gebe ich dir später. Das muss ich dir zeigen und nicht bloß erklären.«

			Ich hielt inne und holte tief Luft. Meine Welt war untergegangen, ich konnte nicht mehr zurück. Wieder stand ich in einer schmutzigen Gasse am Scheideweg. Doch im Unterschied zum letzten Mal, als ich den Namenlosen hatte anflehen müssen, mir zu helfen, musste nun Penn mich überzeugen.

			Als er sich in der Dunkelheit rührte, lenkte er meine Aufmerksamkeit wieder auf seine Größe, seinen Körper und seine unbestreitbare Dominanz. »Verrat mir deine Einwände.«

			»Einwände?«

			»Dagegen, dass ich dich flachlege.«

			Mir lief das Wasser im Mund zusammen, trotzdem schluckte ich nicht. Ich wollte keinerlei Schwäche zeigen. »Die kann ich gar nicht alle aufzählen.«

			»Nur zu!« Er verschränkte die Arme. 

			Ich hätte am liebsten den Blick gesenkt und nervös mein Kleid glatt gestrichen.

			Doch ich tat nichts dergleichen. Ich reagierte wie eine selbstbewusste Managerin, die über die Bedingungen eines erfolgreichen Geschäftsabschlusses verhandelte. »Ich finde dich arrogant und unhöflich.«

			Wovon ich feucht werde.

			Ich reckte das Kinn. »Ich kann Lügner ebenso wenig leiden wie Männer, die meinen, sie könnten mich benutzen.«

			Auch wenn ich trotzdem daran denke, dir meine Jungfräulichkeit zu schenken.

			Er rieb sich das Kinn, sein Blick schweifte über meinen Körper, als könnte er meine stummen Kommentare hören und wollte sich nur darauf konzentrieren. »Ich bin arrogant, weil ich mir meinen Erfolg hart erarbeitet habe. Ich bin unhöflich, weil ich keine Zeit für Idioten habe.« Er trat vor, ragte über mir auf und hielt mich mit schierer Willenskraft an der Mauer fest. »Dass ich dich nicht anlügen werde, weißt du ja schon.«

			Langsam drang sein Gesicht in meine Komfortzone ein, seine Nase strich über mein Ohr. »Und ich verspreche dir, dass ich dich benutzen werde. Jede Nacht und jeden Morgen. Auf deinen Knien. An mein Bett gefesselt. Und du wirst mich jedes Mal anflehen, dich noch einmal zu benutzen. Du wirst darum betteln, Elle!« Er packte mit den Zähnen meinen Ohrring und zog daran, bis ich einen scharfen Schmerz verspürte. »Davor solltest du dich fürchten. Vor sonst gar nichts.«

			Ich stieß ihn weg und machte einen hastigen Schritt Richtung Gehsteig. 

			Ich war dafür nicht gerüstet. Ich wollte mich sexuell entspannen, nicht Hals über Kopf in Ausschweifungen stürzen. »Ich habe es mir anders überlegt. Meine Antwort lautet Nein!«

			Kräftige Finger schlossen sich um mein Handgelenk und rissen mich zurück. »Drauf geschissen!« Nun drückte er mich mit dem Gesicht voran gegen die Mauer. Er packte mich an den Hüften, zog mich an sich und stieß gleichzeitig zu.

			Ich stöhnte, lang und tief. Einen solchen Laut hatte ich noch nie von mir gegeben, und ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn hernahm.

			»Oh, Elle, du bist selbst eine kleine Lügnerin.« Er packte fester zu und rieb sich an mir. »Ist es das, was du willst? Verführung? Muss ich dich erst verführen, bevor du mich in dich hineinlässt?« Er beugte sich über mich und drückte die Lippen auf meine Schulter. »Kein Problem. Ich kann dir schmeicheln oder dich zwingen. Ich kann all deine Fantasien wahr machen.«

			Seine Stimme wurde dunkel wie Albträume. »Du musst nichts vor mir verbergen. Willst du es hart …?« Damit schloss er eine Hand um meinen Nacken, dass mein Gesicht gegen die Ziegel gepresst wurde; die andere glitt an mir hinab und schob mein Kleid hoch, bis seine Finger innen über meine Oberschenkel strichen und sich in meinen Schritt drückten. 

			Mein Herzschlag donnerte mir in den Ohren, als unter seinen Fingern Empfindungen explodierten, die ich nie für möglich gehalten hätte. 

			Dann schaltete er um.

			Die brutale Gier der Berührung wich Zärtlichkeit. Er zog mich von der Backsteinmauer weg, schloss mich in die Arme und stützte mich, während seine Zunge über meinen Hals fuhr und sich seine Finger sanft über meinem Kitzler spreizten. »… oder lieber behutsam?«

			Ich erschauerte in seinen Armen, verwirrt, weil mein Körper stärker auf die wütende Attacke als auf die Zärtlichkeit reagierte.

			»Ich fühle mich zu dir hingezogen, Elle. Schon vom ersten Augenblick an. Und ich weiß, dass du mich auch willst, weil meine Hand in diesem Moment auf deiner Pussy liegt und du geil und feucht bist.« Mit einem rauen Atemzug zog er mein Höschen zur Seite und strich mit den Fingern über meine Blöße.

			Als sich mein Becken unwillkürlich wiegte, zischte er mir ins Ohr: »Siehst du? Mach dir nichts mehr vor. Das wäre das schlimmste Vergehen. Sag mir lieber, was du willst!«

			»Ich kann dich immer noch nicht gut genug leiden, um dir das zu verraten.«

			Er war die schiere Versuchung.

			Jenseits von Vernunft und Begreifen. Und dann, als er einen Finger in mich hineinschob, hörte ich sein leises Lachen an meinem Ohr, offenbar belustigte es ihn, wie sehr ich die Fassung verlor.

			Meine Beine trugen mich nicht mehr. Das köstlich kehlige Echo seines Lachens jagte eine Welle der Begierde durch mein Innerstes. 

			Ich umschloss seinen Finger, der tief in mich eindrang.

			»Dafür mag dein Körper mich so sehr, dass es aufwiegt, dass dein Herz und dein Verstand nichts von mir halten.«

			Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, und ich konnte ihm nicht länger widerstehen. Seiner Berührung. Seiner Dominanz. Seinen Manipulationen – all das übertraf menschliches Maß.

			Ich hatte keine Chance.

			»Nur Sex …«, keuchte ich, während sein Finger mich erforschte.

			»Ist es das, was du willst?«

			»Nur Lust.«

			»So viel Lust.« Die Macht seiner Berührung schien sich zu verdoppeln und weckte Sehnsucht und brennendes, brennendes Verlangen.

			Nur ein Finger.

			So viel.

			Und nicht genug.

			Nach Jahren der Entbehrung und ungezählten Nächten, in denen ich mir so etwas vorgestellt hatte, ergab sich mein Körper mit einem Mal bedingungslos. 

			Penn schnappte nach Luft, als ich den Kopf gegen seine Schulter zurücksinken ließ und ihm die Kontrolle überließ. Er zog mich an sich, während sein Finger weitermachte.

			»Ist das ein Ja?« Er küsste mich auf den Hals, biss zu, während sein Finger vorstieß. »Sag, dass es ein Ja ist, bevor ich meinen verdammten Verstand verliere.«

			Ich nickte. 

			Und es war um mich geschehen.

			Penn Everett verschwand. Ein Jäger trat an seine Stelle. Er drehte mich um, stieß mich gegen die Mauer, trat meine Füße auseinander und trieb den Finger tiefer hinein.

			Ich geriet in Panik, befürchtete, dass er mich hier und jetzt nehmen würde. Dass mein erstes Mal an einer schmutzigen Mauer hinter einem Nachtklub stattfinden würde. Doch dann bewies er mir, dass ich vertrauen konnte. Dass ich ihm Macht über mich geben konnte, auch wenn ich ihn gar nicht mochte. Dass ich ihn immer hassen würde, schon allein deshalb, weil er nicht der Namenlose war und ich mich an die lächerliche Wahnvorstellung klammerte, ihn wiederfinden, retten und ein Happy End mit ihm erleben zu können.

			Penn stand dagegen für die reine Wahrheit.

			Ich hatte den Namenlosen im Stich gelassen. Ich würde ihn nie wiedersehen. Höchste Zeit, es einzusehen und weiterzuleben. 

			Angefangen mit Sex.

			»Ich will, dass du kommst«, hauchte Penn an meiner Haut. »Und dann … gehst du nach Hause. Mein Zuhause sparen wir uns für ein andermal auf.«

			Meine Beckenbodenmuskeln drängten gegen seinen Finger, während er den Daumen an meiner Klitoris rieb. Mit der anderen Hand packte er mein Kinn und hielt mich gefangen, während er mich abgrundtief küsste.

			Seine Zunge stieß so rhythmisch in meinen Mund wie sein Finger zwischen meine Beine, und ich ließ ihn gewähren.

			Ich ließ los.

			Ich wollte es nicht länger hinauszögern.

			Ich war schon immer empfänglich gewesen – hatte schon immer selbst banalen Situationen ein unanständiges Vergnügen abgewinnen können. Schon seit Jahren errötete ich nicht mehr, wenn ich in einem Besprechungsraum voller biederer Geschäftsleute die Beine übereinanderschlug und der Saum meines Unterhöschens ein begehrliches Kribbeln auslöste. Ich hatte meinen Körper akzeptiert, die Hitze, die darin pulsierte, das süße Brodeln, das, wann immer mir danach war, überkochen konnte.

			Penn hatte keine Ahnung.

			Er wusste gar nichts von mir.

			Dennoch reagierte mein Körper irgendwie auf den seinen, und seine Berührung löste die richtigen Gefühle aus.

			Sein Finger krümmte sich schmerzhaft in mir.

			Heilige …

			Mein Mund klappte auf und stieß bebend ein Ja ums andere hervor.

			Er grinste triumphierend, da er wusste, dass er den richtigen Knopf gedrückt hatte und es noch unzählige weitere gab.

			Seine Küsse wurden rücksichtslos. Sein Finger traf den Kern.

			Entfachte die ersten Funken zu einem Feuerwerk und das Feuerwerk zu einer Explosion und die Explosion zu einem Atompilz schieren Entzückens. Der Orgasmus erfasste meine Beine, mein Rückgrat, sammelte sich in meinem Innersten und wurde zu einer Lawine der Lust.

			»Oh … Gott!« Ich schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende, doch Penn ließ mir keine Zeit zu atmen. Stattdessen küsste er mich, saugte an meiner Zunge und ließ mich seine Hand reiten, bis die letzte Welle der Erlösung verebbte.

			Langsam wich er zurück. »Nun, das war interessant.«

			Meine Lippen fühlten sich wund an, brannten. Er richtete meine Unterwäsche, ließ mich los, das Kleid glitt zurück über meine Schenkel.

			Ohne ein weiteres Wort führte er mich aus der Dunkelheit hinaus mitten zwischen die Menschen auf dem Gehweg, entdeckte meinen Fahrer David, der wie durch Magie aufgetaucht war, und setzte mich ehrerbietig in den Landrover.

		

	
		
			18. KAPITEL

			Am nächsten Tag ging ich zur Arbeit, als wäre überhaupt nichts passiert.

			Als hätte ich mir alles, was ich im Palm Politics erlebt hatte, nur eingebildet.

			Als wäre ich nicht gekommen, hätte Penn nicht einen Teil meiner selbst überschrieben.

			Ich hasste ihn immer noch.

			Doch mein Körper … verlangt eine Zugabe.

			Fleur gab mir meine Notizen, und ich tat zwei Besprechungen lang ganz normal meine Pflicht.

			Dabei war gar nichts mehr normal.

			Ich konnte nicht aufhören, alles immer wieder durchzuspielen. Wohin zum Teufel war Penn verschwunden, nachdem er bekommen – oder gegeben – hatte, was er wollte? Schließlich hatte er mir einen Orgasmus geschenkt, ohne auf einer Gegenleistung zu bestehen. Er hatte mich heimgeschickt, statt mich in seinen Bau zu verschleppen.

			War er nach Hause zurückgekehrt?

			Oder hatte er noch eine dumme Gans gefunden, die auf seinen verderbten Charme hereinfiel?

			Oh, wie mich diese Fragen quälten!

			Es ging um nichts weiter als um Sex. Darin stimmten wir überein. Das war meine Bedingung gewesen. 

			Wieso habe ich dann so einen bitteren Nachgeschmack im Mund?

			Je weiter der Tag voranschritt, desto mehr juckte es mich in den Fingern, mir Klarheit über ihn zu verschaffen. Herauszufinden, wer er war, in welchem Verhältnis er zu Stewie stand, wer der mysteriöse Larry war. Welcher Arbeit er nachging. Wo er wohnte. Was er meinem Vater an jenem Abend in der Bar gesagt hatte.

			Er warf mehr Fragen auf als damals der Namenlose.

			Ich wusste nicht, wie ich ihn kontaktieren konnte. Oder wie ich irgendjemandem von meinen Erlebnissen berichten sollte. Wie angekündigt, hatte er mich mühelos beherrscht.

			Am Nachmittag fraß mich der Ärger fast auf, ich war bis ins Mark angespannt und nervös. Ich konnte nicht aufhören, mir vorzustellen, wie ich ihm das nächste Mal über den Weg lief und was er dann von mir verlangen würde.

			Würde ich Ja sagen?

			Oder Nein?

			Würde er mir überhaupt eine Wahl lassen?

			Meine Tagträume machten mich nervös und reizten mich bis aufs Blut.

			Ich starrte blicklos auf meinen Bildschirm und sehnte mich nach Ablenkung von der Arbeit und Penn, da steckte Fleur den Kopf in mein Büro. »Da möchte Sie jemand sprechen.«

			Mein Körper schrie sofort Ja, während mein Verstand heftig protestierte.

			Diesmal trug die Vernunft den Sieg davon.

			Unmöglich.

			Wie konnte er sich einfach so Zutritt in meine Firma verschaffen? Wieso rief er nicht an, um sein Erscheinen anzukündigen? Aber solange ich ihn nicht hereinbat, würde der Sicherheitsdienst ihn nicht herauflassen, und noch hatte ich das nicht getan. 

			Meine Libido machte beim Gedanken an ihn einen Satz, der Selbsterhaltungstrieb nahm Zuflucht zur Rolle der CEO. Die vergangene Nacht hatte mich im Guten wie im Schlechten aus der Bahn geworfen. Dieser Mann brachte mich dazu, dass ich mich selbst vergaß, und spann ein Lügengewebe, in dem ich mich hoffnungslos verhedderte. 

			Ich konnte ihn unmöglich auf mein Territorium lassen. »Sagen Sie ihm, ich habe zu viel zu tun. Lassen Sie sich seine Telefonnummer geben, damit ich ihn anrufen kann, sobald es besser passt, oder er soll einen Termin außer Haus vereinbaren.«

			Nimm das, Penn.

			»Sie wissen, wer es ist?« Aus Fleurs bezauberndem Koboldgesicht strahlte Misstrauen. »Warum benehmen Sie sich so seltsam?«

			»Seltsam? Ich bin nicht seltsam.«

			»Ich habe nicht gesagt, Sie sind seltsam, sondern dass Sie sich seltsam benehmen.« Sie drehte einen Knopf an ihrem leuchtenden Sommerkleid. »Wie heißt er?«

			»Wer?«

			»Der Mann, dem Sie ausweichen.«

			»Wer hat gesagt …?«

			»Raus damit, Elle!«

			Ich verkniff mir ein Lächeln. »Penn Everett.«

			Fleur kam mit großen Augen näher. »Haben Sie ihn gestern auf der Party kennengelernt? Oh, ich wusste ja, es war gut, dass Sie hingegangen sind.« Sie tat, als würde sie in Ohnmacht fallen. »Hat er Sie gefragt, ob Sie mit ihm ausgehen? Aber … Moment, waren Sie nicht mit Greg da?«

			Ich gab vor, Daten in meinen Laptop einzugeben. »Ich bin ihm ein paar Tage vor der Party begegnet, aber ja, wir haben uns gestern Abend gesehen.«

			Fleur hüpfte wie ein Kind auf und ab. »Eine Verabredung? Was für eine? Etwas Sexuelles? Nun sieh sich einer dieses Luder an! Ich verlange sämtliche Einzelheiten.«

			»Aber zuerst müssen Sie ihn abwimmeln.« Ich deutete auf die Tür und musste über ihre Aufregung lachen. »Eigentlich können Sie ihm sagen, dass ich in den nächsten vier Jahren viel zu viel zu tun habe. Dass er besser die Geduld eines Heiligen mitbringt, wenn er mich wiedersehen will, und wenn meine Antwort x-mal Ja war.«

			Mal sehen, wie er damit klarkommt.

			Er wollte ein Spiel, na schön, dann würde ich ein paar Regeln aufstellen.

			Sie kicherte. »Was immer er gestern mit Ihnen gemacht hat, wirkt jedenfalls Wunder, was Ihren Sinn für Humor angeht.« Grinsend ging sie zur Tür. »Endlich lernen Sie mal, ein bisschen Spaß zu haben.« Sie grüßte zackig, bevor sie hinausging. »Überlassen Sie das mir. Betrachten Sie sich als so gut wie verkuppelt.«

			Aus dem Vorzimmer hörte ich gedämpfte Männerstimmen. Sie wurden abgeschnitten, als Fleur die Tür schloss und mich auf verlorenem Lauschposten zurückließ, und ich stöhnte leise auf.

			Ich hätte sie nicht anweisen sollen, Penn zu sagen, dass er Jahre würde warten müssen. Was, wenn er ihr glaubte und für immer verschwand? So sehr mich sein Charakter auch abstieß … der Gedanke, er könnte sich zurückziehen, ohne vorher seine Versprechen einzulösen, bereitete mir eine gewisse Übelkeit. 

			Voller Selbstverachtung stieß ich mich vom Schreibtisch ab und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Ich presste ein Ohr dagegen und mühte mich, dem Wortwechsel auf der anderen Seite zu folgen. 

			»Dann sind Sie Steve Robson?«

			Diese Stimme schien bereits so vertraut – fest verknüpft mit meinem Unterleib, befeuerte sie all meine geheimen Wünsche. Aalglatt, tief, großspurig. Es war einfach nicht fair, dass ein so gut aussehender Mann mit der Stimme eines Schelms und Verseschmieds sprach. Zwar mochte er nicht heiratstauglich sein, regte aber ohne jede Frage meine Fantasie an.

			Penn war zwar nicht meine Zukunft, meiner Gegenwart jedoch konnte er mächtig auf die Sprünge helfen.

			Jetzt drang Steves Stimme durch die Tür. »Ja, Mr Charlstons ältester Freund und Kollege. Und Sie sind?«

			Penn antworte ohne Zögern und äußerst selbstgefällig: »Ich bin Elles Verlobter.«

			Fast hätten meine Knie nachgegeben.

			Was?

			Ich hatte gedacht, dieses Märchen würde er niemanden außer den Mädels im Palm Politics erzählen. Wie konnte er hier derartige Unwahrheiten verbreiten, die auch meinem Vater zu Ohren kommen würden?

			Großer Gott. Mein Vater.

			Er würde begeistert sein. 

			Und am Boden zerstört, wenn ich die angebliche Verlobung lösen würde. 

			»Ah, ja, mein Sohn, Greg, hat irgendwas von einem Zwischenfall gestern gesagt«, entgegnete Steve. »Ich dachte noch, er übertreibt.« Die Enttäuschung in seiner Stimme traf mich, als wäre ich noch immer ein kleines Mädchen.

			»Ich dachte mir schon, dass er es erwähnen würde.« Penns Stimme wurde todernst. »Ich bin mir bewusst, dass Ihr Sohn etwas für meine Zukünftige empfindet, Sir, aber, bei allem Respekt, es tut mir leid, sagen zu müssen, dass er ihre Zuneigung nicht verdient. Seien Sie versichert, ich werde nicht zulassen, dass er sich mir in den Weg stellt.«

			»Was soll das heißen?«, schoss Steve zurück.

			»Das heißt, dass Elle geschäftlich zu Ihnen gehört. In allen anderen Belangen jedoch gehört sie mir.« Er senkte besitzergreifend die Stimme. »Wir sind jetzt ein Paar, und niemand wird sich zwischen uns stellen. Ich bin hier, um sie abzuholen; es wird Zeit, dass sie nach Hause kommt. Wir haben heute Nacht noch eine Menge vor.«

			Ich roch die Zweideutigkeit sogar durch die Tür. 

			Steve räusperte sich. Zweifellos fragte er sich, wann ich Zeit gehabt hatte, mich mit einem Wildfremden einzulassen, und wieso nicht Greg mich heimführte. »Verstehe.«

			Er klang so elend, dass es mir den Magen umdrehte.

			Ich hätte gern geglaubt, dass er nur mein Glück wünschte und glaubte, sein Sohn sei der Richtige für mich, doch ein Teil von mir argwöhnte, dass er Hintergedanken hegte. Er war der Firma, meinem Vater und mir stets treu ergeben gewesen, aber so lange ein Geschäft zu leiten, das ihm nicht gehörte, hatte seinen Tribut gefordert. Besitzgier war ein fundamentaler menschlicher Makel.

			»Entschuldigen Sie mich; ich komme zu spät zu unserer Verabredung.« Er lachte leise. »Wie Sie wissen, legt Elle großen Wert auf Pünktlichkeit.«

			Da ließ sich Fleurs Stimme vernehmen. »Mr Everett, ich fürchte, Miss Charlston hat gesagt, dass sie in den nächsten vier Jahren zu beschäftigt für spontane Treffen ist und dass Sie deshalb einen Termin vereinbaren sollen.«

			»Was?«, brach seine Stimme barsch durch die Tür.

			In meiner Brust keimte ein nervöses Kichern auf. Warum bloß wollte ich ihn verärgern? Zweifellos würde ich später dafür bezahlen.

			Mist, das war keine gute Idee gewesen.

			»Wieso bittet Miss Charlston Sie, einen Termin zu machen, wenn Sie doch angeblich ihr Verlobter sind?«, fragte Steve misstrauisch.

			»Bei allem Respekt, Sir, das geht Sie nichts an.«

			»Ich denke, Sie werden feststellen, dass mich das sehr wohl etwas angeht«, gab Steve zurück. »Elle bedeutet ihrem Vater und mir sehr viel. Sie ist in seine Fußstapfen getreten und hat die Firma sogar zu noch größerem Erfolg geführt. Mehr Erfolg, um genau zu sein, als gut für sie ist, weil es zur Folge hat, dass es da draußen nur so von Erbschleichern wimmelt, die über sie an ihr Imperium herankommen wollen.«

			Verdammt, Steve.

			Alle sprachen immer von mir wie von einem scheuen Einhorn, das es zu jagen und einzufangen galt. Dabei war ich weder besonders noch einmalig. Sondern farblos und langweilig. Ein seit meiner Geburt eingesperrtes Arbeitstier.

			»Ich bin keiner dieser Erbschleicher, glauben Sie mir«, brummte Penn. »Was ich von Ihrem Sohn allerdings nicht behaupten kann.«

			Oh, mein Gott! Hatte er das wirklich gerade gesagt?

			»Wie bitte?«, platzte Steve heraus. »Mein Sohn und Elle stehen einander außerordentlich nah. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Ihre Freundschaft sich zu etwas anderem entwickelt. Was Sie mit ihr verbindet, ist bestenfalls eine dumme, kleine Affäre, schlimmstenfalls ein in Kürze gebrochenes Herz. Aber, lassen Sie sich das gesagt sein, wenn es so weit ist, wird Greg ihre Wunden heilen und dafür sorgen, dass Elle glücklich und geborgen ist. Diesen Quatsch, dass Sie sie heiraten wollen, kaufe ich Ihnen keine Sekunde ab.«

			Die Zuversicht in seiner Stimme sowie die kaum verhohlene Drohung gegen Penn machte mich wütend. Steve hatte miterlebt, wie aus dem Kind, dass ich gewesen war, eine Frau wurde, aber trotzdem glaubte er, er hätte immer noch genug Einfluss auf mich, um zu entscheiden, mit wem ich mein Bett und mein Leben teilte.

			Ich bin von Manipulatoren umringt.

			»Das wird niemals geschehen«, versetzte Penn. »Nach meiner aufschlussreichen Unterhaltung mit Miss Charlston kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass sie nicht an Ihrem Sohn interessiert ist.«

			Oh nein, kann ihn bitte mal jemand stoppen?

			»Sie hat sogar ausdrücklich betont, dass sie nicht das Geringste mit ihm zu tun haben will. Sie will mich. Und ich gehöre ihr. So wie sie mir gehört. Und wir sind verlobt.«

			Steve murmelte etwas, das ich nicht verstand.

			»Mag schon sein«, erwiderte Penn, »aber vielleicht sollten wir Miss Charlston die Entscheidung überlassen, mit wem sie ins Bett gehen will. Und zurzeit bin das ich, Arschloch!«

			Okay, das reicht.

			Ich riss die Tür auf und platzte ins Vorzimmer. Von der hübschen Einrichtung und den Topfpflanzen ließ ich mich nicht besänftigen, wutschnaubend ging ich auf die beiden Männer los.

			»Ich kann es mal wieder nicht fassen.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Steve, ich hätte mehr von dir erwartet.«

			Steve besaß immerhin den Anstand, beschämt den Blick zu senken. »Es tut mir leid, Elle. Ich habe nicht behauptet, dass du und Greg ein Paar seid, ich habe lediglich versucht, dein Recht auf freie Entscheidung zu verteidigen.«

			»Nein, keineswegs. Du hast versucht, Belle Elle für deine Familie zu sichern. Du und Dad, ihr seid alles für mich, deshalb will ich nicht nachtragend sein. Aber wenn du noch einmal versuchst, mich mit Greg zu verkuppeln, werde ich nicht mehr mit dir reden. Hast du mich verstanden?«

			»Aber Greg mag dich wirklich sehr.«

			»Egal. Kein Interesse.«

			Wow. Die Erleichterung darüber, endlich die Wahrheit auszusprechen, ohne auf irgendwen Rücksicht zu nehmen, war gewaltig.

			»Hallo, Elle … heißt das, du stehst jetzt für unser zweites Date zur Verfügung und nicht erst in vier Jahren?« Penn stand breitbeinig da und grinste. »Immerhin hast du zugegeben, dass du mehr an mir interessiert bist als an irgendjemandem sonst.«

			Ich sah ihn mit funkelnden blauen Augen an. »Ich bin lediglich daran interessiert zu sehen, wie Sie von einem unserer Gebäude stürzen, Mr Everett.«

			Er lachte leise in sich hinein. »Oh nein, jetzt sei mal nicht so. Ich habe dir einen Gefallen getan. Einen von vielen, wie ich hinzufügen möchte. Du musst dich nicht länger mit Greg herumschlagen.« Er spielte mit einem seiner Manschettenknöpfe. »Dafür habe ich gesorgt. Du bist mir also was schuldig.«

			»Ich schulde Ihnen überhaupt nichts. Und ich nehme mein Ja zurück.« Ich reckte die Nasenspitze in die Höhe. »Und verwandle es in ein krachendes Nein. Gehen Sie jetzt!«

			Ich wirbelte auf dem Absatz herum, stapfte in mein Büro zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Dann schleuderte ich meine Schuhe von den Füßen und stürmte ins Bad. Dort umklammerte ich das Waschbecken und starrte mein Spiegelbild an. Hektische Flecken sprenkelten meine Wangen, Kompetenz und Gelassenheit waren dem puren Wahnsinn gewichen.

			Was hatte ich mir nur dabei gedacht, zu einem solchen Mann Ja zu sagen?

			Ich konnte es nicht ausstehen, wie er mein Blut in Wallung versetzte. Unerträglich, wie er Gerüchte in die Welt setzte und Unwahrheiten über mich verbreitete. Seit dem Namenlosen hatte niemand mehr mein Interesse geweckt – weder im Guten noch im Schlechten. Ich war nicht bereit, mich auf einen Kerl einzulassen. Und ich hatte keine Zeit, mich mit Liebesdingen herumzuschlagen.

			»Himmel, was für ein Schlamassel.«

			Ich hatte mich in etwas verrannt und einen Fehler gemacht, den ich schleunigst wiedergutmachen musste, bevor dieser Mann mein Leben aus der Bahn warf und alles kaputtmachte. Wenn er mein Nein nicht akzeptierte, würde ich die Polizei verständigen und eine einstweilige Verfügung erwirken.

			Vielleicht sollte ich aber auch ins Kloster gehen. Dann würde ich mich nie wieder um Sex oder ums Heiraten sorgen müssen.

			Und mich ganz auf das konzentrieren, was ich beherrschte.

			Geschäfte.

			Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht, rieb an meinem verschmierten Lidschatten herum und ordnete ein paar verirrte Haarsträhnen. Als ich mich einigermaßen gefangen hatte, nickte ich meinem Spiegelbild zu und beschloss, dass ich mein Tagwerk für heute vollbracht hatte und nach Hause fahren, ein Bad nehmen und versuchen wollte, Steve, meinen Vater und vor allem diesen verfluchten Penn zu vergessen.

			Als ich die Badezimmertür öffnete, fuhr ich zusammen, denn der Mann, den ich am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte, hatte es sich auf meinem Sofa bequem gemacht und betrachtete das Regal mit den Listen unseres Warenangebots, Preisen und Wohltätigkeitsplaketten für unsere Zusammenarbeit mit diversen Organisationen.

			»Sie schon wieder!«

			»Ich.« Er musterte mich von oben bis unten. »Du hast dir das Hemd nass gemacht.«

			Ich warf einen Blick auf den dünnen weißen Stoff, durch den man nun freien Ausblick auf den altrosafarbenen BH hatte, den ich darunter trug. Rasch schlug ich einen Arm vor die Brust und ging zu meinem Schreibtisch. Meine festen Schritte hatten auf Strümpfen nicht dieselbe Wirkung, die sie auf hohen Absätzen erzielt hätten, doch wenigstens gelang es mir, rasch eine cremefarbene Jacke mit schwarzen Nadelstreifen überzuwerfen, um meinen feuchten Ausschnitt notdürftig zu bedecken.

			Salbei spähte unter dem Schreibtisch hervor und fauchte den ungebetenen Gast mit spitzen Zähnen an. 

			»Hatte ich nicht gesagt, Sie sollen verschwinden?« In dem Versuch, die Oberhand zurückzugewinnen, blaffte ich noch: »Das ist außerdem kein Hemd, sondern eine Bluse. Wenn Sie nicht so ein Neandertaler wären, wüssten Sie das.«

			»Warum sollte ich? Ich bin ein Mann und trage Männerkleidung. Frauenkleider interessieren mich nur, wenn sie auf dem Boden liegen, nachdem ich sie einer Frau vom Leib gerissen habe.«

			Ich funkelte ihn an. »Welch faszinierende Einblicke in Ihren wahren Charakter, Mr Everett.« Ich deutete auf meine Tür. »Ich habe Sie nicht in mein Büro gebeten und bitte Sie, gefälligst zu verschwinden. Zum zweiten Mal. Und korrigieren Sie bei der Gelegenheit Ihre Lüge über unsere anstehende Eheschließung.«

			»Du hast die Macht, mich wegzuschicken, in dem Augenblick verloren, als du Ja gesagt hast.« Er ließ mich keinen Moment aus den Augen. »Es ist zu spät, jetzt noch Nein zu sagen. Aber da du so aufgebracht bist … hör mich erst mal an, dann gehe ich. Fürs Erste.«

			Ich ging um den Schreibtisch und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen davor stehen. »Was soll ich mir anhören? Ich bin überzeugt, ich habe längst alles gehört, was ich wissen muss. Sie sind ein selbstsüchtiger Wahnsinniger, mit dem ich nichts weiter zu tun haben will.«

			»Dein Körper hat mir gestern Abend etwas anderes gesagt.« Er lachte leise. »Und nur, um es klarzustellen … wenn ich kein, wie du dich ausdrückst, selbstsüchtiger Wahnsinniger wäre … dann würdest du es in Erwägung ziehen, mit mir zu schlafen, so wie ursprünglich vereinbart?«

			Ich runzelte die Stirn? »Was?«

			Er stand auf und stand mit einem Mal direkt vor mir. Ich bekam eine Gänsehaut unter der feuchten Bluse.

			Salbei fauchte und fuhr warnend mit den Krallen durch die Luft.

			Penn nahm keine Notiz von ihr. »Es tut mir leid.« Sein Gesicht wurde ernst. »Ich weiß, es steht mir nicht zu, von dir zu sprechen, als seist du eine Trophäe, die ich deinem Vater abgewonnen habe. Und es steht mir auch nicht zu, Mr Robson zu ermahnen, seinen Sohn von dir fernzuhalten.« Er lächelte flüchtig. »Ich würde ja behaupten, das wäre nur zu deinem Besten geschehen, aber in Wahrheit habe ich es ganz allein für mich getan.« Sein Blick richtete sich auf meine Brust. »Ich halte nicht viel von Konkurrenten.«

			»Nun, Ihre Regeln und Ihre Eifersucht spielen keine Rolle, weil ich nicht daran denke, mit Ihnen ins Bett zu gehen.«

			»Lügen, Elle. Ich dachte, wir wollten immer ehrlich zueinander sein.«

			Sein kräftiges, betäubendes Aftershave stieg mir in die Nase und verwirrte meine Gedanken zu einem einzigen sündigen Durcheinander. 

			Ich blieb stumm, als er die noch verbliebene Distanz überbrückte.

			Ich lehnte mich zurück, bis ich mit dem Hintern gegen die Schreibtischkante stieß.

			»Weißt du … ich arbeite auch in einem Büro. Ich weiß, wie einsam es an so einem Arbeitsplatz sein kann.« Er leckte sich die Lippen. »Und wie quasi aus dem Nichts Fantasien entstehen.« Seine Hand rückte langsam vor.

			In der Erwartung, er werde mich berühren, zuckte ich zusammen, doch er stützte nur die Hände links und rechts von mir auf die Glasplatte, sodass ich nicht wegkonnte. »Sag mir, Miss Charlston, hattest du hier schon mal Sex?«

			Ich erstarrte. »Wie bitte?«

			Sein Blick verschleierte sich. »Hat dich schon mal ein Mann über den Schreibtisch gelegt und genommen? Dir deine Macht genommen und sie gegen dich verwendet?«

			Ich begann haltlos zu zittern. Mein Mund wollte Fleur zu Hilfe rufen. Drohte er etwa, mich zu nehmen? Hier? In meinem Büro?

			Ich stieß ihn weg.

			Er stolperte rückwärts. Ein Schatten fiel über sein Gesicht. Doch er schüttelte den Kopf, vertrieb die Wolken und fand zu seiner Dreistigkeit zurück. »Das heißt dann wohl Nein.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich wieder an das, was die Arschgeigen damals in jener Gasse gesagt hatten: Hat dich schon mal einer über deinem Schreibtisch genagelt, Büromädchen? Hast du deinem Chef schon mal einen geblasen, damit er dich befördert?

			Offenbar keine abwegige Vorstellung.

			Ich war sicher, dass viele Menschen genau das schon getan und Vergnügen dabei gehabt hatten. Ich jedoch nicht. Und heute würde es gewiss auch nicht passieren – weder mit Penn noch mit irgendwem sonst, der meine Sicherheit und meine Position infrage stellte und bedrohte. Vor allem jetzt nicht mehr. Beim Gedanken an jenen Abend in der Gasse schien plötzlich Eiswasser statt Blut durch meine Adern zu rinnen, und ich hatte Mühe, die Erinnerungen an damals und die Gegenwart Penns auseinanderzusortieren. 

			Wie er mich ansah, erinnerte mich allzu sehr an den Mann mit dem Kapuzenpulli – zu eindringlich, zu sehr auf etwas fixiert, das er nicht haben konnte, sich aber trotzdem nur zu gern einfach nehmen würde. 

			»Gehen Sie, Mr Everett!«

			»Ich habe gesagt, du sollst mich Penn nennen.«

			Ich reckte mein Kinn. »Na schön. Gehen Sie, Penn!«

			»Erst, wenn du dich mit mir zum Essen verabredest.«

			»Niemals.«

			»Niemals dauert mir zu lange.« Er blickte finster. »Davon abgesehen hatten wir uns längst auf die Grundregeln geeinigt. Ich will dich vögeln. Und du willst mich vögeln. Wenn du so tust, als seist du nicht leicht zu haben, will ich es nur lieber früher als später.«

			»Nein.«

			»Was nein?«

			»Zu einfach allem. Wie ich schon sagte, habe ich es mir anders überlegt.«

			»Warum?«

			»Weil ich es sage.«

			Wieder leckte er sich die Lippen. »Okay. Aber wieso? Warum änderst du nach allem, was gestern passiert ist, deine Meinung? Deinem Vater zufolge arbeitest du zu viel, hast keine Freunde und viel zu wenig Spaß im Leben.«

			Mir sank der Mut. »Das hat er gesagt?«

			»Ich kann zwischen den Zeilen lesen.«

			»Nun, dann hören Sie gut zu, was ich Ihnen jetzt sage: N-E-I-N. Nein. Ich habe für Ihre Spielchen zu viel zu tun.«

			»Ich sagte, es tut mir leid.«

			Ich versteifte mich und versuchte zu ergründen, was er nun im Schilde führte. »Weiter.«

			Er zuckte mit den Schultern. Und verdammt, sogar das war sexy. »Ich hätte dir nichts in den Mund legen dürfen. Es liegt ganz bei dir, ob die Leute über uns Bescheid wissen oder nicht.« Mit geneigtem Kopf betrachtete er mich. »Aber das kannst du nur entscheiden, wenn du bereit bist, mit mir auszugehen.«

			Ich wollte widersprechen, doch er kam mir zuvor – noch so eine seiner Angewohnheiten. »Sag mir nicht, was du jetzt willst. Verrate mir lieber, was du in fünf Jahren willst. Wo siehst du dich in fünf Jahren? Hier, in diesem Büro, wie du genauso unglücklich die gleiche öde Arbeit verrichtest?«

			Gott, das will ich nicht hoffen!

			»Oder willst du herausfinden, ob du das hier und noch etwas anderes haben kannst? Arbeit und Vergnügen. Liebe und Pflicht?«

			Meine Augen schleuderten Blitze. »Du glaubst doch nicht, ich könnte dich lieben?«

			»Ich glaube durchaus, du könntest dich mit mir vergnügen.« 

			»Das sehe ich anders.«

			Er grinste. »Aber darum geht es doch. Herauszufinden, ob unsere Vorstellungen zueinander passen.«

			»Wirst du gehen, wenn ich noch einmal Nein sage?«

			»Nein.« Er kam näher. »Dann tauche ich weiterhin in unpassenden Momenten auf, bis du aufgibst und endlich Ja sagst.« Wieder drang mir sein betäubendes Aftershave in die Nase. »Geh den leichteren Weg, Miss Charlston. Gib dich mir hin. Einen anderen Weg gibt es nicht.«

			»Und was wirst du mit mir machen?«

			Plötzlich knisterte die Luft im Büro vor sexueller Spannung.

			Mein Atem stockte, als sein Blick auf meinen Mund fiel.

			Seine Stimme senkte sich und glühte wie Kohle. »Alles, was ich verdammt noch mal will.« Er legte eine Hand an meine Wange. »Ich ziehe dich aus, koste von dir, verschlinge dich. Ich verzehre, lecke und beiße dich. Und erst, wenn du mich darum anflehst, nehme ich dich.«

			Mein Körper brannte wie die Sonne, hell wie Venus, aber unberührt wie Pluto. 

			Ich stieß ihn weg und ging steifbeinig Richtung Tür. Ich wollte ihn nur noch herausfordern, damit er es drauf ankommen ließ. Ich wollte kämpfen, mich wehren, damit er mich überwältigte, weil es, Himmel und Hölle, aus seinem Mund köstlich verlockend klang. Ein anderer – immer schwächer werdender – Teil von mir fürchtete immer noch, ich könnte mich in ihm verlieren.

			Sex besaß zu viel Macht.

			Sex sollte nur zwischen Menschen stattfinden, die sich mochten, nicht zwischen Menschen, die nicht das Geringste gemeinsam hatten.

			Ich räusperte mich und klärte meine Gedanken. Klammerte mich an den gesunden Menschenverstand. »Ich schlage vor, du verschwindest, ehe ich dir das Knie an eine Stelle ramme, wohin eine Dame ihr Knie niemals rammen sollte.«

			Er folgte mir, was Stürme purer Begierde in mir entfachte. »Wenn du mich dort berühren willst, würde ich etwas Weicheres als dein Knie vorziehen.« Er drückte mich abermals gegen etwas Hartes.

			Diesmal gegen die Tür.

			»Deine Hand zum Beispiel.« Er umspannte mein Handgelenk und verschränkte dann seine Finger mit meinen. »Deine Hand wäre mir sehr willkommen.« Seine Augen wurden vor Verlangen pechschwarz. »Deine Hand reicht mir völlig, um zu kommen.«

			Ich kämpfte gegen das Erschauern an, vermochte aber nichts gegen die Gänsehaut zu tun, die an meinen Armen heraufkroch. Seine Berührung war so besitzergreifend wie sanft. Kraftvoll und verführerisch.

			Er drückte meine Hand und rückte noch näher. »Aber wenn du es nicht mit diesem Teil deiner Anatomie tun willst, wäre mir dein Mund nicht weniger willkommen.« Er leckte sich die Unterlippe. »Eigentlich hätte ich gern beides.«

			»Niemals.«

			»Niemals?« Er lächelte. »Lüg nicht.« Seine Hand strich über meinen Arm bis zur Schulter, immer fester, bis meine Knie einzuknicken drohten. »Mal sehen, wie lange dieses Niemals dauert.« Er küsste mich zärtlich. »Gestern Abend habe ich dich berührt, bis du gekommen bist. Da könntest du mir doch wenigstens einen blasen.«

			Mir gefällt die Vorstellung, dass du mir einen bläst. Runter mit ihr auf die Knie.

			Die Erinnerung an die Vergewaltiger in der Gasse verdunkelte die Gegenwart und katapultierte mich zu dem Moment zurück, bevor der Namenlose mir zu Hilfe gekommen war. Bevor er ihnen wehtat, weil sie mir wehgetan hatten. Bevor er mein Leben davor bewahrt hatte, komplett den Bach runterzugehen.

			Wieso verursachte Penn Flashbacks, die ich überwunden geglaubt hatte?

			Wieso weckte und schärfte er meine Instinkte?

			Und wieso wurden diese Instinkte zwischen Vertrauen und Misstrauen zerrieben, ohne dass ich die Wahrheit hinter all seinen Lügen hätte erkennen können?

			Mein Büro kehrte in den Fokus zurück, die Gasse löste sich auf. Penn war noch da. Sein Druck auf meine Schulter war jetzt stärker, drängte mich, eine unterwürfige Stellung einzunehmen. 

			Ich atmete schwer. »Du erwartest, dass ich deinen Schwanz in den Mund nehme? Hier? Jetzt? In meinem Büro?«

			Er nickte. »Und ob.« Plötzlich vergrub er ohne Vorwarnung seine Faust in meinen Haaren und zog meinen Kopf in den Nacken, um mit Lippen und Zähnen über meinen Hals herzufallen. »Hier bist du die Göttin. Hier hast du das Sagen. Und es erregt mich höllisch, dass du so viel Macht besitzt und trotzdem daran denkst, vor mir in die Knie zu gehen.«

			Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um mich ihm zu verweigern, doch es gelang mir, meine Finger aus seinem Griff zu lösen und meinen Hals vor seinen Küssen in Sicherheit zu bringen. »Es ist ein Jammer, aber mit dieser Erregung wirst du allein fertig werden müssen, denn ich denke nicht daran, etwas dergleichen zu tun.«

			»Wovor hast du Angst?« Seine Augen wurden schmal. »Du weißt doch, es ist nur ein Spiel. Und du weißt über die Regeln Bescheid.«

			»Ich weiß über gar nichts Bescheid.«

			»Die Regel lautet: Wir haben Sex. Für uns beide lustvollen Sex. Entgegen deiner Meinung liebst du es, wenn man dir sagt, was du tun sollst.« Er zog mich an sich und inhalierte mein Parfum. »Gib mir zwei Minuten. Zwei Minuten, in denen ich dir Anweisungen gebe, und wenn es dir nicht gefällt, gehe ich.«

			Mein Herz schlug wie verrückt. »Zwei Minuten.«

			Er nickte und biss sich auf die Lippe. »Du hast mein Wort.«

			»Wenn du es brichst, mache ich dich mit einem gezielten Tritt zum Eunuchen.«

			Er kicherte, trat zurück und stand breitbeinig da. »Es gibt schlimmere Vorstellungen als dein Bein zwischen meinen.« Seine Augen waren dunkel wie Albträume. »Aber jetzt gehst du erst mal vor mir in die Knie.«

			Runter mit ihr auf die Knie.

			Ein ähnlicher Befehl hatte mich innerlich zerrissen. Die groteske Vorstellung, wildfremden Männern in einer dunklen Gasse einen zu blasen. Trotzdem verwandelte diese Anweisung meine Brust in einen Glutofen und verbrannte mein Herz zu Asche.

			Ich begriff nicht, wie mir geschah.

			Ich begriff nicht, wie Hass ein solches Aphrodisiakum sein konnte.

			Doch er blendete die CEO in mir einfach aus. Stattdessen sprach er irgendeinen primitiven Teil an.

			Ich wollte Penn sagen, er solle verschwinden.

			Aber stattdessen sank ich vor der Tür auf die Knie.

			Salbei musterte mich, als hätte sich ihr Respekt vor ihrem Menschen soeben vollständig verflüchtigt.

			Verfluchte Katze.

			Penn erschauerte. Halb Monster, halb Engel. »Scheiße, wie sehr es mich anmacht, wenn du mir gehorchst.« Sein Blick fiel auf meine Brüste. »Da du jetzt mitspielst, beginnen wir damit, dass du dich mir zeigst.«

			Bevor wir dir zeigen, was wir für dich haben, musst du uns zeigen, was du für uns hast.

			Die Gasse.

			Ich war wieder dort.

			Vor Schmerz gekrümmt, mich mühsam an die eigene Würde klammernd.

			Ich blieb stumm, tat alles, um am Leben zu bleiben, während mein Herz den Brustkorb zu sprengen drohte.

			Vergangenheit und Zukunft waren zwei durch die Gegenwart getrennte Dimensionen. Ich lebte in keiner der beiden. Ich existierte in dem Leim, der beide zusammenhielt und möglich machte, dass sich ein Abend vor drei Jahren mit dem Heute verband. 

			Ich wünschte mir, dass der Namenlose in meine Welt platzte und mich ein zweites Mal rettete.

			Seine Hände sanken zur Gürtellinie, er schob die mitternachtsblauen Rockschöße zur Seite und öffnete langsam den Gürtel. »Ich werde dir zeigen, was du mit mir machst, Elle. Aber dafür will ich dich sehen.«

			Dann wollen wir uns mal deine Titten ansehen.

			Ich schluckte.

			Er verwandelte sich in eines der beiden Schweine, statt des teuren Anzugs sah ich auf einmal ein Adidas-Logo vor mir. Er ließ mich nicht aus den Augen, während er die Gürtelschnalle öffnete und den Gürtel lose in den Schlaufen hängen ließ. »Knöpf dein Hemd auf.«

			Ich zwang mich, die Erinnerungen abzuschütteln und mich nur auf ihn zu konzentrieren. Dann nahm ich zu der dümmsten Bemerkung Zuflucht, die jemals aus meinem Mund gekommen war. »Das ist eine Bluse.«

			»Mir egal.« Sein Knurren schien in meinen Knochen zu vibrieren. »Aufknöpfen!«

			Zitternd griff ich nach den Perlenknöpfen und öffnete zögerlich den ersten. 

			Dies geschah jetzt. Penn geschah jetzt. Der Namenlose war Vergangenheit.

			Es kostete mich mehr Kraft, als mir lieb war, doch ich schaffte es, schloss die Tür zur Vergangenheit und kehrte entschlossen in die Gegenwart zurück. 

			»Weiter.« Erbebend legte Penn die Hände auf den Hosenknopf. Er wirkte in seinem gestärkten cremefarbenen Hemd und der schwarzen Jeans so normal und zugleich so unantastbar.

			Schwer und schnell atmend öffnete ich den nächsten Knopf.

			Er ließ dem Hosenknopf den Reißverschluss folgen.

			Ohne auf weitere Befehle zu warten, öffnete ich Knopf drei und vier; meine Augen ließen seine Hände, die langsam den Reißverschluss hinunterzogen, nicht los. 

			Als meine Bluse offen war und sein Reißverschluss ebenfalls, trafen sich unsere Blicke.

			In spiegelbildlicher Begierde teilten sich unsere Lippen.

			»Aufmachen.« Seine Stimme klang nun nicht mehr spielerisch, sondern nach schmutzigem Sex. »Lass mich sehen.«

			Mit einem Mut, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich ihn besaß, schob ich die Bluse von meinen Brüsten und offenbarte den altrosa BH. 

			Er stöhnte und schob seine Hand in die Hose.

			Mein Magen zog sich so fest zusammen, dass ich mich unwillkürlich krümmte.

			Seine Lippen zuckten. »Gefällt dir das?« Er fasste sich an. Die Oberschenkel strafften sich unter dem Jeansstoff. »Gefällt dir der Gedanke, dass ich nur deinetwegen so hart werde? Dass ich seit Jahren nicht mehr so erregt war? Dass ich nur noch daran denken kann, ihn dir überall reinzustecken, wo du mich lässt?«

			Oh. Mein. Gott.

			Ich schwamm in Hitze. Ertrank in Flüssigkeit. Das Höschen zwischen meinen Beinen war klatschnass.

			»Zieh den BH runter, dann zeige ich dir mehr.«

			Meine Finger krümmten sich um den Rand der Körbchen, während seine in die Jeans griffen und sie ein Stück über die Hüften runterzogen. Er wandte keine Sekunde den Blick ab, konzentrierte sich völlig auf unsere Körper, nicht aber unsere Seelen, und machte uns damit beide zu Sexualobjekten. Er langte in seine engen schwarzen Shorts und holte seinen Schwanz heraus.

			Meine Mitte zuckte, ich schluckte, zog den BH über die Brüste und ließ ihn meine steinharten Nippel und die schweren, üppigen Halbkugeln sehen, die schon so lange niemand mehr beachtet hatte.

			»Gottverdammt, Elle.« Seine Hand legte sich um seinen Schaft. Die Eichel schimmerte dunkler, auf der Spitze glitzerte ein Tropfen. Begierig geschwollene Adern zierten die Seiten – dieselbe Begierde, die in meiner Klitoris pulsierte.

			Alles, was ich noch sehen konnte … woran ich noch denken konnte … war Sex.

			Als ich lustvoll das Becken anspannte, spreizten sich meine Beine leicht. Mein Innerstes hallte leer wider, mein Leib höhlte sich immer mehr aus, je länger ich ihn betrachtete.

			»Willst du ihn?«, raunte er, sein Gesicht von Lust überschattet.

			Kein Vorgeplänkel, keine Verbindung. Vielleicht empfanden wir irgendeine Achtung voreinander, aber das spielte hier, da ich ihn anstarrte, während er mit seinem Schwanz in der Hand über mir aufragte, keine Rolle. Die Situation hätte entwürdigend sein müssen, doch fand ich, wie ich da vor ihm kniete, zu einer anderen Art Macht. Wie er keuchte. Wie er sich so unmerklich in den Hüften wiegte, dass er es selbst nicht bemerkte. 

			Es gab in unserer Welt nur noch Sex, Sex, Sex.

			Ich nickte und leckte mir die Lippen.

			»Himmel, Elle.« Er senkte den Kopf und drückte die Schwanzspitze nach unten. »Sag es! Willst du meinen Schwanz?«

			Es war mir egal, ob draußen jemand an der Tür lauschte. Es war mir egal, dass ich ihn eigentlich aufhalten und aus meinem Büro werfen sollte. 

			Ich stürzte mich kopfüber in den Strom, der laut in mir rauschte, und flüsterte: »Ja.«

			»Wo? Wo willst du ihn?«

			Es gab so viele Möglichkeiten.

			So viele unbekannte, wunderbare, auf die Erkundung wartende Möglichkeiten.

			Aber zuerst die, die er wollte. Auf die er angespielt hatte und wegen der ich hier kniete.

			»In meinem Mund.«

			Halb stöhnend, halb knurrend trat er vor. Seine Schuhe berührten meine Knie, er ragte über mir auf, sein Schwanz stand aus seiner Faust heraus. »Dann nimm ihn.«

			Meine Brüste schmerzten auf nie gekannte Weise.

			Ich reckte mich auf Knien höher hinauf.

			Ich streckte die Hand aus.

			Weit genug, um nach ihm greifen zu können.

			Doch dann trat er zurück und zwang seine Erektion, vor Verlangen und Selbstdisziplin bebend, zurück in die schwarzen Shorts. Er schloss weder Reißverschluss noch Gürtel, warf aber einen Blick auf seine silbern glänzende Armbanduhr. »Deine zwei Minuten sind um.«

			Die Trance, in die er mich versetzt hatte, zerbrach.

			Ich fror plötzlich und schob beschämt den BH zurück. Raffte meine Bluse um mich zusammen, krümmte mich und kam dann mit dermaßen explosiver Wut auf die Beine, als wäre ich imstande, ihn in der Luft zu zerreißen.

			»Das war’s?«, fauchte ich. »War das nur ein blödes Spiel für dich? Eine Masche, um zu zeigen, dass du mit mir machen kannst, was du willst?« Die pochende Schwellung zwischen meinen Beinen sehnte sich nach Berührung und Erlösung.

			»Ich wollte mich gegen Lügen absichern. Nun weißt du, wie sehr ich dich will. Und ich weiß, wie sehr du mich begehrst.« Er hielt Abstand und weigerte sich, mich anzufassen. »Nächstes Mal werde ich deinen Bockmist nicht hinnehmen.«

			»Nächstes Mal? Du glaubst, es gibt ein nächstes Mal? Das war das einzige Mal. Du hast mich gedemütigt.«

			»Tja, okay, dabei bin ich um ein Haar gekommen, als du dir nur die Lippen geleckt hast.«

			Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch ich spürte Zornestränen in mir aufsteigen. Das Verlangen fraß an meiner Selbstbeherrschung. Ich wirbelte herum, packte den Türgriff und zog daran. Es war mir egal, dass seine Hose offen stand. Es war mir egal, dass meine Bluse aufgeknöpft war. Ich wollte, dass er verschwand. Auf der Stelle.

			Doch er stieß mit der Hand gegen die Tür, dass sie krachend wieder ins Schloss fiel. Dann spürte ich seine Körperwärme, ganz nah, die Zähne des Reißverschlusses gruben sich in meinen Nadelstreifenrock. 

			»Du glaubst, du kommst so einfach davon? Davon habe ich nichts gesagt.«

			»Lass mich raus!«

			Die Hände flach gegen die Tür gedrückt, hielt er mich gefangen. 

			Salbei miaute, als wollte sie mich dabei unterstützen, ihn zum Gehen zu bewegen. 

			Wenn er mir so nah war, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich konnte nur fühlen. Und, großer Gott, wie ich fühlte! Ich fühlte alles. Seinen Atem im Nacken, seine Brust, die sich an meinem Rücken hob und senkte, und seinen Schwanz, der an meinem Hintern zuckte.

			Seine Dominanz, seine Willenskraft waren mit Händen zu greifen, seine Macht über mich verschlug mir den Atem. Alles außer ihm und mir hörte zu existieren auf. Mein Körper bettelte innerlich um das, was er als Nächstes tun wollte, während mein Verstand mich anbrüllte, um Hilfe zu schreien. 

			Was immer zwischen uns sein mochte, kam aus dem Bauch heraus, unbeschreiblich, allumfassend. 

			»Ich lasse dich erst gehen, wenn ich mit dir fertig bin.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schulter. »Dreh dich um, Elle.«

			Mein Körper erschauerte unter einer Welle überwältigender Erregung. Es durfte nicht sein, dass mir das gefiel. Es durfte nicht sein, dass sein schroffer Befehlston mich feucht werden ließ. Sein Leib glühte vor Begierde und Verlangen und entfesselte meine innersten Triebe, die ich nicht länger verleugnen konnte.

			Ich wollte ihn.

			Aber ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

			Ich wollte mich nicht umdrehen. Trauer mischte sich in mein Verlangen und setzte mir innerlich hart zu. »Ich kann das nicht mit dir. Ich bin nicht dafür geschaffen.«

			Seine Lippen liebkosten mein Haar. »Doch, du kannst. Du tust es ja schon.«

			»Aber ich weiß nicht, was als Nächstes passiert. I-ich …«

			»Doch, du weißt ganz genau, was als Nächstes passiert.« Er spreizte die Hände über meinem Bauch und zog mich erneut an seine Hüften. Sein Schwanz war groß, hart und heiß. »Wenn er in dich eindringt, löst sich die ganze Verwirrung und Leere in nichts auf.«

			Ich drehte mich in seinen Armen um.

			»Wie? Nichts besitzt diese Macht.«

			»Vertrau mir.« Seine Finger schlossen sich um meine Kehle und drückten mich gegen die Tür. Er hielt mich mit seinem ganzen Körper gefangen. Seinen Schwanz auf Höhe meines Kitzlers an mich gepresst, stieß er kraftvoll mit der Hüfte zu.

			Es war eine so grobe, primitive Bewegung, dass mir ein Stöhnen entfuhr.

			»Schling die Beine um meine Hüften.«

			Ich zog den Rock hoch, damit ich die Beine spreizen konnte, sprang an ihm hoch, um zu tun, was er verlangte, und überließ meinem Körper die Kontrolle.

			Knurrend fing er mein Gewicht auf und stieß mich dann wieder gegen die Tür. »Heute kommen wir beide. Und wir werden nicht darüber nachdenken oder unseren Körpern verweigern, wonach sie so verzweifelt verlangen, und damit alles kaputtmachen, verstanden?«

			Ich hatte keine andere Wahl.

			Ich nickte.

			Ich wusste nicht, ob er vorgehabt hatte, mich an meiner Bürotür zu nehmen, ob er es mit den Fingern tun oder meinen Mund benutzen wollte, doch als er zum zweiten Mal zustieß, erstarb jeder Widerspruch auf meinen Lippen wie ein flugunfähiger Vogel.

			Er griff zwischen uns und zog sich die Hose runter, befreite sich und rieb seinen entblößten Schwanz an meinem Höschen.

			So wie ich die Beine um ihn geschlungen hatte, passte sich seine Erektion meinem Körper perfekt an. 

			»Himmel, du bist tropfnass.« Er sah nach unten. »Bald werde ich mir jeden Millimeter von dir ansehen, Elle. Aber jetzt schuldest du mir erst mal einen Orgasmus.«

			Ich war irritiert. Wollte er das Stückchen Baumwolle und Spitze etwa zwischen uns lassen? Sollten wir uns aneinander reiben und kommen, ohne miteinander zu verschmelzen?

			Seine Kiefer mahlten, das zerzauste Haar fiel ihm in die Stirn. Seine Oberarmmuskeln wölbten sich, als er mich festhielt und sich über mich beugte. »Küss mich!«, verlangte er rau.

			Ich ließ Zweifel und Widerstand fahren und reckte das Kinn. 

			Stöhnend schnappte er nach meinem Mund. Seine Lippen waren fest und warm und übten genau den richtigen Druck aus. Seine Zunge tauchte ein, leckte, kostete und genoss in vollen Zügen.

			Und dann bewegte er sich.

			Langsam, fest rieb sich sein Schwanz an meinem nassen Höschen und massierte genau die richtige Stelle. Seine Hände senkten sich auf meinen Hintern, bei jedem Stoß packte er fest zu und trieb mich damit fast in den Wahnsinn.

			Er versuchte nicht, in mich einzudringen. Er blieb außen vor, Baumwolle bewachte die Grenze, Versuchung behielt die Herrschaft.

			Ich verlor jedes Zeitgefühl, als seine Küsse mich forttrugen und seine Hüften mich an ihn und ihn allein banden. Ich registrierte vage, dass meine Hände nach seinem Gesicht und in sein Haar griffen. Ich zog und riss daran, damit er mich noch härter küsste und sich noch schneller an mir rieb – und die Verbindung zwischen uns weiter vertiefte.

			Er knurrte, küsste mich, die Bewegungen seiner Zunge peitschten meine Lust zu immer neuen Höhen, seine immer schnelleren Bewegungen schlugen Funken, setzten mich in Brand. Sein Herzschlag hallte in mir wider, während wir uns aneinander festhielten, höher und höher stiegen und uns verzweifelt nach dem Gipfel sehnten, der fast erreichbar vor uns lag. 

			»Gottverdammt, ich will dich.« Er stieß härter zu. »Ich kann nicht aufhören.« Er umfasste meinen Hintern und hob mich in den richtigen Winkel. Mein Kitzler pulsierte dem Orgasmus entgegen.

			Ich presste mich, seiner berauschenden Härte gewahr, an ihn.

			Seine Züge verzerrten sich. »Himmel, ich komme!«

			Meine Haut war schweißfeucht und brannte empfindlich. Penns Hand fuhr meinen Oberschenkel hinauf und packte so fest zu, dass ich vor Schmerz und Hingabe tief erschauerte. 

			Als er das Tempo erhöhte, vibrierte ein Grollen in seiner Brust. Ich klammerte mich an ihn. Unsere Zähne trafen aufeinander, weil unsere Küsse fahrig und hektisch wurden, unsere Leiber ergaben sich dem Wahnsinn, dann explodierte der quälend hinausgezögerte Orgasmus.

			Ich zerfiel in zwei Teile.

			Ich schmolz und zerfloss.

			Welle um Welle ließ mich in seiner Umarmung erschauern. Ich wand mich und schrie, als sein Schwanz mich in allzu große Höhen trug. Ich bekam nur halb mit, dass er den Kopf in den Nacken warf, seine Fingernägel meine Haut ritzten und etwas sich klebrig über die Innenseite meiner Schenkel ergoss.

			Trotz der Befriedigung gierte mein Körper nach mehr Nähe, um ihn endlich in mir statt nur an mir zu spüren. 

			Ich wusste nicht, wer von uns beiden stärker zitterte. Er oder ich?

			Er senkte den Kopf, sein Gesicht ausdruckslos, der Blick benommen nach der Erlösung, und machte sich so brutal, wie ich es ersehnte, wieder über meinen Mund her. Gierig tranken wir voneinander. Wir stöhnten, als er, langsamer nun, die Hüften wiegte, damit wir noch einmal die wunden Glieder spürten und das letzte Erschauern verlängerten.

			Da klopfte es an der Tür.

			Der Augenblick war zerstört.

			Wir wussten wieder, dass wir nicht allein waren.

		

	
		
			19. KAPITEL

			»Elle, hast du mal einen Moment für eine kurze Unterhaltung?«

			Ich erstarrte in Penns Armen, als die Stimme meines Vaters das Feuer in mir löschte und mich wieder zu dem Mädchen machte, das nicht das mindeste Recht hatte, sich so aufzuführen, wie ich es eben getan hatte.

			»Scheiße«, zischte ich unterdrückt.

			An meiner Hüfte, wo Penn mich noch gegen das Holz drückte, drehte sich der Türgriff. Mit zusammengekniffenen Augen griff er danach und verhinderte, dass die Tür aufging.

			»Antworte ihm«, knurrte er leise. »Sag ihm, er soll verschwinden.«

			»Elle? Bist du da drin?« Wieder klopfte es.

			Mein Herz raste so sehr, dass ich kaum sprechen konnte. »Ja, Dad, ich bin hier. Es ist bloß – es ist gerade ein ungünstiger Zeitpunkt. Kannst du später noch mal wiederkommen?«

			Es gab eine kurze Pause, dann schnaufte er. »Aber es ist wichtig. Ich würde lieber jetzt gleich kurz mit dir reden.«

			Meine sämtlichen Albträume wurden wahr.

			»Äh, ja, gut. Es ist nur …«

			Penn trat zurück, meine Beine glitten von seinen Hüften, und er stellte mich auf den Boden. Kaum stand ich, ließ er mich los, stopfte hastig seinen Penis in die Hose zurück und schloss den Gürtel. Dann sah er mich so verschlagen an, dass es mir den Atem verschlug.

			»Augenblick noch, Dad!« Meine Hände flogen zu meinen Hüften, um den Rock zu richten, doch Penn hielt mich mit leicht gekräuselten Lippen zurück. 

			Mit dem Finger verrieb er etwas Klebriges, Kaltes auf meinen Schenkeln. Seine Stimme war lediglich ein Flüstern. »Du wirst dich gleich mit deinem Vater unterhalten, während mein Samen auf deiner Haut trocknet.« Er grinste erbarmungslos. »Ich finde, da kannst du ihm ebenso gut sagen, dass du mir gehörst.«

			Ich konnte jetzt nicht mit ihm über Samen und Sex sprechen. Nicht, während mein Vater wenige Zentimeter entfernt hinter der Tür wartete. Also stieß ich ihn weg, zerrte den Rock über meine Beine, knöpfte mir rasch die Bluse zu und fuhr mir mit den Fingern durch die verwüsteten Haare.

			Ich sah Penn an, der sein Hemd in die Hose schob und den Blazer schloss, fragte nicht lange, ob er so weit war, und riss mit einem breiten, falschen Lächeln im Gesicht die Tür auf, wobei ich sicher war, dass der Sex mir auf die Stirn geschrieben stand. »Dad! Wie schön, dich zu sehen!«

			Er zuckte zusammen und musterte mich überrascht von Kopf bis Fuß. »Das nenne ich mal eine Begrüßung, Elle.« Sein Blick schweifte von mir zu Penn, der mitten in meinem Büro stand, in respektvollem Abstand zu mir. »Ah, es stimmt also, was Steve gesagt hat.«

			Mein Vater kam in mein Büro spaziert und schnupperte. »Kann mir bitte mal jemand erklären, was hier los ist? Ich habe etwas von einer Verlobung läuten hören.« Als er sich mir zuwandte, sah ich ihm an, wie verletzt er war. »Elle?«

			Oh nein.

			Ich schoss mit den Augen Blitze auf Penn ab, dann ging ich zum Sofa und setzte mich hin, bevor meine Knie nachgaben. Sofort sprang mir Salbei auf den Schoß und musterte mich tadelnd mit ihren kleinen runden Augen. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

			»Nicht so, wie ich denke?« Er trat vor, ohne Penn aus den Augen zu lassen. »Moment mal, Sie kenne ich doch.«

			Penn räusperte sich und streckte die Hand aus. »Ja, wir sind uns schon mal begegnet. Im Weeping …«

			»Weeping Willow. Ja. Ich bin alt, aber nicht senil«, grummelte Dad, ehe er Penns Hand nahm. Dann marschierte er zu meinem Schreibtisch und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen dagegen.

			Und zack, riss er hier die Autorität an sich, schlüpfte in die Vaterrolle, ohne es selbst zu merken, und gab sein Bestes, um mich zu manipulieren.

			So hatte er es immer schon gemacht. Eine subtile Körperhaltung mit leicht geneigtem Kopf. Ich liebte ihn, so wie er mich liebte – ich wusste, dass er mir niemals absichtlich wehtun würde –, aber seine Enttäuschung benutzte er ebenso als Mittel, um mich zu lenken, wie seine Zuneigung.

			»Das habe ich auch nicht gesagt.« Penn straffte die Schultern. Sein Blick fiel auf meine Beine, die unterm Rock von der Hinterlassenschaft seines Höhepunkts besudelt waren. 

			Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Es war so neu für mich, Spuren von etwas, das nicht in dieses Büro gehörte, am Leib zu tragen. Doch ich verspürte auch noch einen anderen Drang – ein wenig stärker sogar als der peinliche andere. Den Drang nämlich, zur Abwechslung mal Penn in die Knie zu zwingen, damit er die Spuren beseitigte.

			Bei dem Gedanken zogen sich meine Eingeweide zusammen, auch wenn ich wusste, dass es nie dazu kommen würde. Er war viel zu dominant, um sich von mir herumkommandieren zu lassen.

			»Nun, wenn mir nicht bald jemand sagt, was hier los ist, werde ich den Sicherheitsdienst rufen müssen.« Dad sah mich mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Vor ein paar Tagen hast du diesen Mann noch gehasst, Elle. Du hast ihm deinen Drink ins Gesicht geschüttet. Was zum Henker ist passiert, dass du ihn jetzt nicht nur in unser Haus lässt, sondern auch noch mit ihm verlobt bist, wie Greg und Steve mir mitgeteilt haben?« Er rieb sich die Brust. »Es verletzt mich, es auf diese Weise zu erfahren. Und noch mehr verletzt es mich, dass meine eigene Tochter mich so hinters Licht geführt hat.«

			Panik stieg in mir auf, als ich an sein Herz dachte. Warum massierte er sich die Brust? Sollte ich einen Arzt rufen? Ich wollte mich dringend um ihn kümmern, aber ich fürchtete, dass es nur noch mehr Ärger geben würde, wenn ich jetzt das Thema wechselte und auf seine Gesundheit zu sprechen käme.

			Ich raffte mein Haar über der Schulter zusammen und zwirbelte es zu einem straffen Zopf. »Du hast keinen Grund, verletzt zu sein, Dad. Das ist alles nur ein großes Missverständnis.«

			»Was soll das heißen?«

			Ich kraulte Salbeis warmes Fell. »Dass wir nicht verlobt …«

			»Sie will damit sagen, dass wir Sie natürlich um Ihr Einverständnis bitten werden, Sir. Leider hat sich gestern Abend, als Greg andeutete, ich könne nicht gut genug für Ihre Tochter sein, meine besitzergreifende Natur Bahn gebrochen.« Damit kam Penn zu mir geschlendert und ließ sich neben mir auf dem Sofa nieder.

			Salbei versteifte sich, verzichtete aber darauf, auf ihn loszugehen.

			So sanft, als hätte Penn für diesen Augenblick geprobt, ergriff er meine Hand, führte sie an die Lippen und küsste die Knöchel. »Ich bin mir bewusst, dass Elle und Mr Robsons Sohn zusammen aufgewachsen sind und immer im Raum stand, dass sie eines Tages vielleicht heiraten werden, aber das kommt jetzt nicht mehr infrage.«

			Dad sperrte den Mund auf. »Ach, nein? Wie das?«

			Penn bedachte mich mit einem trägen, verschlagenen Lächeln. »Weil ich – selbstverständlich mit Ihrem Segen – Elle heiraten werde.«

			Ich stöhnte und ließ den Kopf hängen. »Er meint es nicht so, Dad. Es ist nur ein Spiel …«

			Penn kniff in meine Hand und brachte mich so zum Schweigen. »Sie weiß noch gar nicht recht, was ich für sie empfinde. Sie findet es lächerlich, dass ich sie bereits heiraten will, nachdem wir uns gerade erst kennengelernt haben; sie ist eben nicht so altmodisch und romantisch wie wir, nicht wahr, Sir?« Er sah meinen Vater an und grinste, als er ihm diesen schmackhaften Köder hinwarf, der garantiert sein Interesse wecken würde. 

			Und Dad stürzte sich sofort darauf. »Sie glauben an Liebe auf den ersten Blick?«

			Penn lehnte sich zurück und zog mich mit sich, sein Arm lag um meine Schulter und hielt mich gefangen. Er bewegte sich ganz gelöst, trotzdem bemerkte ich eine innere Anspannung, die ich nicht zu deuten vermochte. »Absolut. Von dem Moment an, als Sie an der Bar von ihr sprachen, dachte ich, dass sie genau die Frau sein könnte, die ich suche.« Mit seinen schokoladenbraunen Augen betrachtete er mich durchdringend. »Und als ich sie dann sah und sie mir die Wodkadusche verpasste, war ich mir hundertprozentig sicher.« Die Knöchel seiner freien Hand knufften zärtlich mein Kinn, dann führte er meine Lippen an seine.

			Salbei sprang von meinem Schoß und schoss unter den Schreibtisch.

			Ich wollte zurückweichen.

			Ich wollte ihn nicht in Dads Beisein küssen. Aber wie immer bisher ließ er mir keinen Ausweg. Sein Mund liebkoste mich mit keuscher Zuneigung – die perfekte Mischung aus Aufrichtigkeit und liebestrunkener Zuwendung, um meinen Vater um den Finger zu wickeln.

			Wie ich ihn dafür hasste.

			Ich verabscheute seine Lügen bis auf den letzten Blutstropfen.

			Ich riss mich los, wollte aufstehen und zu meinem Vater gehen, um ihm zu erklären, dass alles nur ein Missverständnis sei und er dem Mann keinen Glauben schenken solle.

			Aber es war zu spät.

			Das Misstrauen in Dads Augen war verschwunden, seine Körperhaltung zeugte nicht länger von gespannter Ablehnung. Sein Herz flog glücklicheren Zeiten zu, als er meiner Mutter begegnet war und sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte.

			Sein Gesicht strahlte. »Es ist euch also ernst damit?« Er blickte zwischen Penn und mir hin und her. »Ihr wollt mich nicht reinlegen? Deine anfängliche Feindseligkeit war nur die Folge übermäßiger Leidenschaft, Elle?« Er kicherte. »Deine Mutter hatte auch so eine sture Ader. Sie hat mir oft wegen nichts auf die Finger gehauen.« Seine Stimme klang ein wenig närrisch. »Wie ich das vermisse.«

			»Du verstehst das falsch. Es ist nicht so, dass …«, setzte ich an.

			»Es ist uns sehr ernst«, sagte Penn leise. »Ich bin ihr erlegen. Und ich erhebe Anspruch auf sie. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

			»Dagegen?« Abrupt richtete sich mein Vater auf und klatschte in die Hände. »Im Gegenteil, ich bin begeistert, dass Elle endlich jemanden hat, auf den sie sich verlassen kann. Ein Mann, der selbst erfolgreich ist, nutzt sie nicht bloß aus.«

			In mir wuchs der Zorn. Er hörte sich an, als wäre ich irgendeine verfolgte Unschuld, die vor großen, bösen Ungeheuern beschützt werden musste, und nicht eine ziemlich tüchtige Geschäftsfrau.

			Andererseits konnte ich ihm nicht vorhalten, dass der Gedanke, ich könnte so glücklich werden wie er damals mit meiner Mutter, ihn so sehr entzückte. Wenn es nur wahr gewesen wäre. Dad und ich waren uns durchaus ähnlich, wenn es um das Verhältnis von Realitätssinn zu Traumwelten ging, und ich hatte keine Geduld mehr für reine Luftschlösser.

			Ich hatte an das Feuer zwischen mir und dem Namenlosen geglaubt. Ich hatte meinen Vater angefleht, die ganze Stadt auf den Kopf zu stellen, um die Wahrheit ans Licht zu zerren. Ich hatte mich ungezählte Male in den Schlaf geweint und mir gewünscht, Dad wäre mir eine größere Hilfe dabei, den einen Jungen zu finden, mit dem ich mich lebendig, so sehr wie ich selbst und in jeder Hinsicht authentisch gefühlt hatte. 

			Doch er hatte es mir versagt.

			Natürlich hatte er mir anfangs noch geholfen. Er war mit mir in die Gefängnisse im näheren Umkreis gegangen und hatte an meiner Seite gestanden, wenn ich meine Beschreibungen von Kapuzenpullis, Bärten und dunklen Gassen stammelte. Doch diesmal war seine normalerweise grenzenlose Geduld rasch am Ende gewesen.

			Eines Abends dann, als ich meine Anteile an Belle Elle zu verkaufen und zurückzutreten drohte, wenn er mich weiter daran hinderte, den Namenlosen zu finden, hatte er zugegeben, weshalb er sich so sehr sträubte. 

			Zwei Sätze waren es nur gewesen, aber sie hatten mir klargemacht, wie aussichtslos es war. Ich erinnerte mich glasklar: »Ich habe dir jetzt lange genug nachgegeben, Elle. Es ist höchste Zeit, dass du dir diesen Jungen aus dem Kopf schlägst und die ganze Sache vergisst.« Seine Miene verriet Unnachgiebigkeit statt Heiterkeit und Liebe. »Er ist ein Verbrecher. Wenn du glaubst, ich überlasse meine Firma jemandem mit einem Vorstrafenregister, hast du unsere Grundsätze offenbar nicht richtig verstanden.«

			Und das … nun, das war das Ende meiner Suche gewesen und der Augenblick, in dem ich meine Kindheit hinter mir ließ und erwachsen wurde. Ich hatte etwas Reines, Echtes in dem Namenlosen gesehen, während mein Vater nur den Stempel sah, den die Gesellschaft ihm aufgedrückt hatte.

			Selbst wenn ich ihn fand … niemals hätte ich ihm Blaubeerpfannkuchen backen oder ihm im Gästezimmer Obdach gewähren dürfen. Mein Vater hatte einen Kardinalfehler, was mich mehr schmerzte, als ich in Worte fassen konnte.

			Die Traurigkeit überwältigte mich fast, als mein Vater zu Penn lief und ihm die Hand schüttelte. »Meinen Glückwunsch. Ich freue mich so für euch zwei.« Tränen glänzten in seinen Augen, als er mich vom Sofa zog und mich ungestüm umarmte. »Bell Button, ich bin … ich bin so … ich kann gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Zu wissen, dass du geschätzt und bewundert wirst und nicht mehr allein bist, wenn ich mal nicht mehr da bin.«

			Seine Arme schlossen mich so fest ein, dass ich keine Luft mehr bekam.

			Ich klopfte ihm auf den Rücken, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, das Richtige zu tun und ihm alles zu sagen, und dem Impuls, die Lüge im Raum stehen zu lassen. Aber dann würde sie Fahrt annehmen und immer größer werden, und eines Tages, wenn alles herauskam, würde sie ihn umbringen. Außerdem nagte es an mir, dass er gewillt war, Penn zu akzeptieren, weil er wohlhabend und erfolgreich war (was ich indes erst noch überprüfen musste) und außerdem nicht vorbestraft. Er war annehmbar. Der Namenlose nicht.

			So sehr ich es verabscheute, seinen Höhenflug zu beenden, es ging nicht anders. Ich konnte ihn unmöglich in dem Glauben lassen, dass ich mich für den Traum entschieden hatte, den er für mich träumte. Und das war Penns Schuld, nicht meine. Dieses Arschloch, das glaubte, meinen Vater belügen zu können, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden, war schuld an dem Schmerz, den ich Dad jetzt zufügen musste. 

			»Dad, kann ich dich unter vier Augen sprechen?« Ich warf einen Blick über die Schulter. »Mit der Verlobung verhält es sich nicht so, wie du glaubst. Penn und ich werden nicht wirklich heiraten.«

			»Was?« Er wich zurück. Seine Miene fiel in sich zusammen wie ein abbruchreifes Gebäude. »Aber, ich dachte …«

			»Sie ist nur zurückhaltend, Sir.« Penn erhob sich und gesellte sich zu uns. »Sie glaubt nicht an die Liebe auf den ersten Blick. Sie meint, ich will Sie verletzen, indem ich Sie belüge.« Er grinste kalt. »Was sie nicht versteht, ist, dass ein Mann wie ich Sicherheit benötigt, ehe er sich vollständig auf etwas einlässt. Ich brauche Ihre Einwilligung in die Heirat, bevor ich mich ihr ganz öffne und offenbare, was ich zu bieten habe.« Er schüttelte betrübt den Kopf, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken, und konzentrierte sich ganz auf meinen hoffnungslos romantischen Vater. »Ich bin sicher, Sie verstehen das. Sie wirken auf mich wie ein Mann, der seit Jahren an einem gebrochenem Herzen leidet.« Seine Stimme hüllte seinen eisernen Kern in Samt. »Ihre Tochter besitzt nicht nur die Macht, mein Herz zu brechen, sondern auch meine Welt umzustürzen. Ist es falsch, dass ich erst um ihre Hand anhalte, damit ich überhaupt den Mut aufbringe, mich ihr ganz zu offenbaren?«

			Ich verdrehte die Augen. »Was für ein Haufen …«

			»Das ist doch vollkommen einleuchtend.« Mein Vater drückte mich. »Elle, ich bin so stolz auf dich und darauf, wie erwachsen du dich verhältst. Ich weiß wohl, wenn es um Liebe geht, bist du viel abgebrühter als ich, aber jetzt, wo ich dich mit ihm sehe – das alles macht mich sehr, sehr glücklich.«

			Ja, aber nur weil du meinst, er ist gut für Belle Elle. Weil er nicht durch üble Nachrede oder Missetaten befleckt ist – wie andere.

			Ich hatte genug. Die Wut ging mit mir durch. »Ich werde ihn nicht heiraten, Dad. Ihr hört jetzt beide mit diesem Affentheater auf.«

			Penn starrte mich finster an, aber mein Vater lachte auf. »Das sagst du jetzt.« Er tätschelte mir wie einem kleinen Kind die Wange. »Ich kann doch sehen, wenn sich zwei Menschen zueinander hingezogen fühlen, wenn die Chemie stimmt, was auf euch beide im höchsten Maß zutrifft.«

			Er zog sich zur Tür zurück. »Ich lasse euch jetzt in Ruhe. Aber meinen Segen habt ihr. Alle beide.« Er sah Penn an. »Ich bin froh, dass wir uns neulich an der Bar unterhalten haben. Ich weiß ein bisschen was über Sie, Mr Everett, daher sind Sie für mich kein Wildfremder. Aber wie wäre es, hätten Sie vielleicht mal Zeit, bei einer Partie Golf oder einem Bier die Wissenslücken aufzufüllen? Und ich würde auch gern Ihren Wohltäter und, sofern vorhanden, Ihre Familie kennenlernen.«

			»Selbstverständlich.« Penn neigte altmodisch respektvoll den Kopf. »Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit.« Dann nahm er meine Hand und hielt mich fest. »Und sagen Sie doch bitte Penn zu mir.«

			Was würde Dad wohl sagen, wenn er erfuhr, dass Penn einen Sohn hatte?

			Und was würde ich sagen, wenn ich herausfand, womit Penn seinen Lebensunterhalt bestritt und wieso mein Vater seinen Erfolg so hoch bewertete?

			Was würden wir alle sagen, wenn die Wahrheit ans Licht kam und alles vorüber war?

			Als mein Vater die Bürotür öffnete, strahlte er so hell, als hätte er einen Stern verschluckt. »Sehr gern, Penn.« Er gluckste kindisch. »Und wenn du alles richtig machst, nenne ich dich bald meinen Schwiegersohn.« Er warf mir einen Kuss zu und fügte hinzu: »Willkommen in der Familie, Sohn.«

			Ich winkte wie ein Roboter, und er verschwand und schloss die Tür hinter sich.

			Dann war er weg.

			Ich hatte meine Chance verpasst.

			Ich fuhr zu Penn herum und zischte: »Raus! Sofort!«

			Er griff nach meinen Wangen und drehte mein Gesicht zu sich. Seine Lippen trafen mich hart und grob, seine Zunge brachte mich zum Schweigen.

			Doch diesmal fiel ich nicht auf ihn herein. Ich schubste ihn weg, flitzte um meinen Schreibtisch und aktivierte die Gegensprechanlage.

			Fleur reagierte sofort. Penn folgte mir und kam mit düster umwölkter Miene näher. 

			»Brauchen Sie etwas?«, erkundigte sich Fleur. Ihre Stimme rief mir in Erinnerung, dass keineswegs die ganze Welt in Zwielicht getaucht war. In meinem Reich war immer noch ich die Königin.

			Salbei stand majestätisch auf meinem Schreibtisch und bedachte Penn mit einem abfälligen Katzenblick; sie wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte.

			Ich straffte die Schultern, nahm meinen ganzen Mut zusammen und sagte knapp: »Ja, rufen Sie den Sicherheitsdienst. Mein Verlobter findet den Ausgang nicht allein.«

		

	
		
			20. KAPITEL

			Ich schaffte es, meinem »Zukünftigen« drei Tage lang aus dem Weg zu gehen.

			Er rief im Büro an.

			Er kam irgendwie an meine Handynummer.

			Er hatte meinen Vater auf seine Seite gezogen.

			Und er hatte sich mit meinem Körper gegen mich verbündet.

			Aber meinen Verstand beherrschte er noch nicht, und am allerwenigsten beherrschte er mein Herz. 

			Allerdings musste ich zugeben, dass ich, was ihn anging, ein schwaches Bild abgab. Er hatte mich so tief in seine Lügen verwickelt, dass ich meinem Vater nicht mehr ins Gesicht blicken und ihm sagen konnte, dass all das lediglich ein Fantasiegebilde war.

			Dad war überschwänglich glücklich. Seine Haut war rosiger, sein Gang federnder, sein Gemüt heiterer. Die Sorge um sein Herz und die Furcht vor einem weiteren Herzinfarkt hinderten mich, ihm reinen Wein einzuschenken und sein Glück zu zerstören.

			Also ließ ich ihn fürs Erste in dem Glauben, dass Penn und ich ein Paar waren. Aber sobald ich von ihm bekam, was mir vorschwebte, und keine Jungfrau mehr war, würde ich mit ihm Schluss machen, die angebliche Verlobung auflösen und in mein normales Leben zurückkehren.

			Wer weiß, vielleicht würde ich sogar alle überraschen und Greg zu meinem zukünftigen Partner machen, er war wenigstens normal und berechenbar. Nach meinem Techtelmechtel mit der Gefahr würde ich Greg umso mehr zu schätzen wissen.

			Jeder benutzte jeden. Daher plagten mich keinerlei Schuldgefühle – erst recht nicht, weil Penn mich seinerseits ebenfalls nach Kräften benutzte. 

			»Wir sind da, Miss Charlston. Wünschen Sie, dass ich warte, oder meinen Sie, das Meeting dauert länger?« David drehte sich auf dem Fahrersitz zu mir um. 

			Mit meinem ordentlich über die Schulter drapierten Haar, dem schwarzen Rock mit dem cremefarbenen Spitzensaum und der chinesischen Jacke mit Blütenmuster sah ich von Kopf bis Fuß wie die Leiterin der größten Einzelhandelskette der USA aus.

			Ich griff nach dem Ordner auf meinem Schoß. »Das letzte Treffen mit diesem Lieferanten hat mich vier Stunden festgehalten.«

			»Ich erinnere mich.« David grinste. »Ich erinnere mich auch noch an Ihre Nachrichten, dass es jetzt nicht mehr lange dauern könnte.«

			Ich nickte. Ich war jünger und weniger an Termine außer Haus gewöhnt gewesen und hatte große Gewissensbisse gehabt, weil David so lange warten musste. Es war zwar sein Job – neben anderen Aufgaben –, trotzdem erwartete ich nicht von ihm, dass er sich unnötig langweilte.

			»Wenn Sie inzwischen etwas zu erledigen haben, nur zu. Ich melde mich eine halbe Stunde vor Schluss, damit Sie rechtzeitig zurück sein können.«

			»Sicher?« Seine große Gestalt wandte sich mir noch weiter zu. »Wenn Sie glauben, dass es nicht lange dauert, warte ich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es ist mir lieber, Sie langweilen sich nicht und sind beschäftigt.«

			Das Licht schimmerte auf seiner dunklen Haut. Er lachte. »Okay. Gut, ich habe jedenfalls mein Handy und behalte die Zeit im Auge. Wenn ich bis zehn nichts von Ihnen höre, fahre ich zurück.«

			»Okay.« Ich klemmte mir die Unterlagen unter den Arm und griff nach meiner Handtasche. Dann stieg ich aus dem Range Rover und lächelte dem Türsteher zu, der mich im Blue Rabbit willkommen hieß.

			Ich war nicht zum ersten Mal hier. Es gab unvergleichliche Tapas sowie ein umfangreiches Angebot köstlicher Häppchen. Ich hatte allerdings nicht viel davon gehabt, weil ich auch beim letzten Mal geschäftlich hier gewesen war.

			Meine Verabredungen bestanden, bis auf gelegentliche Klassentreffen in letzter Minute, weitgehend aus Geschäftsessen mit hohen Tieren anderer Firmen, meist mit dem Zweck, die gegenseitigen Beziehungen zu verbessern oder bereits bestehende Handelsverträge auszubauen.

			Dabei Lachs-Crostini oder Risotto in sich hineinzustopfen gehörte nicht zum guten Ton.

			Auf hohen Absätzen steuerte ich den Oberkellner an. »Hallo. Die Loveline-Gesellschaft?«

			»Ah ja. Hier entlang, bitte.« Der Oberkellner nickte und führte mich tiefer ins Restaurant, vorbei an lauschigen Tischchen und riesigen Tafeln zu einem großen Tisch im Hintergrund, wo es etwas ruhiger zuging. Blaue Samtvorhänge verbargen die Wände, die Pfeffer- und Salzstreuer hatten die Form niedlicher Häschen. 

			Als ich mich dem Tisch näherte, erhob sich Jennifer Stark und erwartete mich mit ausgestreckter Hand. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Miss Charlston.«

			Ich schüttelte ihr herzlich die Hand. »Bitte, sagen Sie Elle zu mir.«

			»Also Elle.« Sie ließ meine Hand los, setzte sich wieder und deutete auf die drei anderen Gäste am Tisch. »Das sind Bai, Andrew und Yumaeko von der Marketing- und Produktionsabteilung in Shenzhen.«

			»Hallo.« Ich nickte höflich.

			Jennifer war unsere englischsprachige Vertreterin in Los Angeles, zuständig für eingehende Lieferungen und andere Fragen, die sich aus der kurzfristigen Massenanfertigung von Bekleidung ergaben. 

			Ich setzte mich auf den letzten freien Platz und sah mich im Restaurant um, weil ich fürchtete, dass Penn hier auftauchen könnte – wie bei meinen letzten Auftritten in der Öffentlichkeit. Offenbar hatte er die Gabe, mich überall zu finden.

			Jennifer legte sofort los, während zwei Kellner Wasser und eine Auswahl Vorspeisen brachten. »Wie Sie wissen, ist Loveline eine aufstrebende Marke, die wir gern auch bei Belle Elle unterbringen würden.«

			Ich hatte es schon lange aufgegeben, mir Notizen zu machen, stattdessen schlug ich den Ordner auf und schaltete mein Diktiergerät ein. So konnte Fleur, wenn ich morgen ins Büro kam, alles Wichtige abtippen.

			»Können Sie mir ein wenig mehr über Loveline berichten?« 

			Jennifer lächelte ihre Mitarbeiter schüchtern an, dann griff sie in ihre Tasche und holte eine Broschüre heraus. Sie schob sie mir mit der Vorderseite nach unten über die weiße Tischdecke zu. »Die Welt ist heute sexuell viel offener, und wir meinen, es ist eine einmalige Gelegenheit, aus dieser Offenheit Kapital zu schlagen. Vor allem, da erotische Literatur und Filme längst im Mainstream angekommen sind.«

			Ich drehte die Broschüre um und schlug sie prompt vor meine Brust, damit die Kellnerin den riesigen glänzenden Dildo auf dem Deckblatt nicht sah. »Sie schlagen Sexspielzeug vor? In einer großen Kaufhauskette?«

			»Wir schlagen Spielzeug für Erwachsene in einem separaten Bereich innerhalb der Unterwäscheabteilung vor.«

			Meine Wangen glühten.

			Bis Penn in mein Leben getreten war, hatte ich mich überhaupt nicht mit Sex beschäftigen müssen. Inzwischen handelten meine Träume nur noch von Fleischeslust und erregtem Stöhnen. Sogar am Tag dachte ich an nichts anderes mehr als an Küsse und zuckende Becken. Und jetzt sollte ich auch noch über Dildos in unserem Warenangebot reden.

			»Ich weiß nicht, ob das passt.«

			Jennifer grinste. Ihr rotes Haar trug sie zu einem Knoten aufgesteckt. »Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden, deshalb habe ich die aktuellen Verkaufszahlen von Mark Sacs dabei. Dort hat man Loveline kürzlich mit bahnbrechendem Erfolg ins Sortiment aufgenommen.« Sie schob mir noch eine Broschüre hin, deren Abbildungen nicht ganz so gewagt waren.

			Ich machte große Augen, als ich mir die Zahlen ansah. »Wow, beeindruckend!«

			»Das komplette Angebot von zweihundert Seepferdchen und dreihundert Kolibris war schon am ersten Wochenende ausverkauft. Mark Sacs musste seit der Einführung bereits dreimal nachbestellen. Dazu noch die massiv gestiegenen Umsätze bei der Unterwäsche.« Sie grinste wieder. »Die Gewinnspanne sagt alles, Elle.«

			Ich blickte auf. »Und was genau sind Seepferdchen und Kolibris?«

			Ihre Geschäftspartnerin schob kichernd eine kleine schwarze Tüte über den Tisch, aus der rosafarbenes Krepppapier lugte. »Ich dachte mir, dass Sie fragen. In der Tüte finden Sie Bestseller wie den Tigerschwanz, die Klapperschlange und den Panda-Kuss.«

			»Haben all diese Produkte Tiernamen?« Ich nahm die Tüte, stellte sie diskret auf meinen Schoß und beugte mich darüber, um unauffällig einen Blick auf den Inhalt zu werfen und sah ein Sortiment Dildos, Vibratoren und mit Edelsteinen besetzte Plugs, alle in türkisen, mit dem typischen Folienfenster versehenen Verpackungen.

			Ich machte die Tüte wieder zu und schluckte, weil ich mir unwillkürlich Penn dabei vorstellte, wie er dieses Spielzeug benutzte und dabei seinen Schwanz in der Hand hielt. Jennifer hatte recht: Auch erwachsene Männer und Frauen kauften Spielzeug. Ich war ja selbst Teil eines Spiels und zweifelte nicht daran, dass andere mit Hilfsmitteln jeder Art hantierten.

			Warum also nicht aus einem wachsenden und inzwischen akzeptierten Markt Kapital schlagen?

			Dad kriegt einen Anfall.

			Aber ich war die Chefin.

			Und ich war neugierig.

			Ich stellte die Tüte zwischen meinen Füßen ab, faltete die Hände auf dem Tisch und sagte lächelnd: »Gut, reden wir darüber.«

			Penn (8 Uhr 45): Drei Tage sind zu lang. Ich habe dir aus Respekt gestattet, mir aus dem Weg zu gehen. Aber heute Abend gehörst du mir.

			Penn (9 Uhr 15): Ich weiß, wie ich dich finde, Elle. Ich habe dir mein Wort gegeben, dich nicht anzulügen. Du kannst mir daher glauben, wenn ich dir sage, dass ich heute Nacht von dir kosten werde und dass du mich verdammt noch mal um mehr anflehen wirst.

			Penn (9 Uhr 35): Da du nicht geantwortet hast, habe ich dich über das GPS deines Handys ausfindig gemacht.

			Penn (9 Uhr 55): Gottverdammt, du siehst sexy aus, wenn du Geschäfte machst!

			Abrupt hob ich den Kopf und ließ den Blick suchend durchs Restaurant schweifen.

			Ich hatte gespürt, wie mein Handy während des Meetings ein paarmal vibrierte, hatte aber nicht nachgesehen. Ich wollte nicht so unhöflich sein, den Strom der Zahlen und Gewinnprognosen zu unterbrechen. Ich hatte nur zum Handy gegriffen, um David zu verständigen, dass ich fast fertig war und er den Wagen vorfahren sollte.

			Da hatte ich Penns Nachrichten entdeckt.

			Mein Herz nahm sich die Salz- und Pfefferhasen zum Vorbild und hüpfte in meiner Brust auf und ab, während ich die letzten verbliebenen Gäste musterte. An einem Dienstag beugten sich nur noch wenige Leute über ihr Essen, und auch sie würden bald nach Hause aufbrechen, weil sie morgen wieder früh rausmussten.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Jennifer, während sie per Kreditkarte die Rechnung für die Tapas beglich, an denen wir während der Präsentation geknabbert hatten. Als ich bezahlen wollte, hatte sie mich nicht gelassen. Was schon deshalb kein Problem für sie war, weil ich eine beachtliche Bestellung aufgegeben hatte, die in zwei Monaten geliefert werden sollte, um zu sehen, wie sich der Markt entwickeln würde.

			Es war Sünde, Sexspielzeug zu kaufen und in einem Warenhaus anzubieten, aber wenn wir die Unterwäscheabteilung ein wenig umbauten, konnten wir leicht eine Art Liebesgrotte für Erwachsene einrichten, mit streng kontrolliertem Einlass und Diskretionsmaßnahmen wie unauffälligen Einkaufstüten und Quittungen mit Codes anstelle der sonst üblichen Auflistung der erworbenen Waren.

			Ich fand das alles, ehrlich gesagt, ziemlich spannend.

			Ebenso spannend wie die komplexen Empfindungen angesichts der Vorstellung, dass Penn mich beobachtete.

			Doch ich fand an keinem der anderen Tische irgendeinen Hinweis auf ihn.

			»Ja, alles gut.« Ich sah sie wieder an, zugleich erleichtert und bebend vor Enttäuschung.

			Er ist nicht hier.

			Ich hatte keine Ahnung, wieso er derart widersprüchliche Gefühle in mir weckte. Ich wollte ihn hier haben. Und wollte es nicht. Und beides stimmte. Weil ich beides zugleich wollte.

			Jennifer schob ihren Stuhl unter den Tisch, sammelte ihr Material ein und lächelte mich an. Auch ihre Kollegen erhoben sich. »Es war eine Freude, Sie wiederzusehen, Elle.«

			Wir schüttelten uns die Hände. »Ganz meinerseits.«

			Gemeinsam verließen wir den Tisch. Ich klappte meinen Ordner zu und überzeugte mich davon, dass ich sowohl an die kleine schwarze Mustertüte gedacht hatte als auch an meine Handtasche. 

			Dann wandte ich mich dem Ausgang zu.

			Und da war er.

			Er wartete an der Bar, die Ellbogen auf dem Tresen, die Knöchel lässig übereinandergeschlagen. Er hob einen Cognacschwenker zum Mund. Sein Blick klebte an mir, als hätte er den ganzen Abend nirgendwo anders hingesehen. Als könnte er nirgendwo anders hinsehen.

			Eine Hälfte von mir hätte ihn am liebsten geschlagen, während die andere ihn küssen wollte, bis man uns wegen obszöner Zurschaustellung gegenseitiger Anziehung aus dem Restaurant warf. 

			Ich schluckte trocken. Meine Beine erinnerten sich, was nun zu tun war, und folgten Jennifer und ihren Partnern an die frische Luft, wo mein Wagen samt Fahrer auf mich wartete.

			Penn kippte den Rest seines Drinks hinunter, stieß sich von der Bar ab und schlenderte scheinbar beiläufig in meine Richtung. Diesmal trug er keinen Anzug, sondern einen schwarzen langärmeligen Sweater, den er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte, und ausgeblichene Bluejeans. Der Stoff des Sweaters schmiegte sich an die Muskeln und Linien seiner Brust, was mich daran erinnerte, dass ich zwar gesehen hatte, was sich in seiner Jeans verbarg, aber ansonsten nichts von ihm. 

			Es juckte mir in den Fingern, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

			Um herauszufinden, ob er nackt ebenso vollkommen war wie angezogen.

			Mein Herz zerfiel in seine sexuell frustrierten Einzelteile, als ich hinausging und ihn aus den Augen verlor. Jennifer und ihre Partner verabschiedeten sich und stiegen in eine Limousine, um in ihr Hotel zurückzufahren.

			David sprang aus dem wartenden Range Rover und nahm mir meine Siebensachen ab. »Alles gut? Können wir?«

			Ich hätte Ja sagen sollen. Ich hätte in den Wagen steigen und ihn anweisen sollen, wie ein Rennfahrer davonzubrausen, um mich dem Zugriff von Penn Everett zu entziehen. Stattdessen trödelte ich absichtlich herum, fuhr mir mit einer Hand durchs Haar und gab vor, die milde Nachtluft zu genießen.

			»Ich fahre sie heim.«

			Die sanfte, sinnliche Stimme überfiel mich von hinten. Penn trat neben mich und legte mir eine Hand ins Kreuz.

			Drei Tage lösten sich in nichts auf. 

			Mit ihnen meine Wut über seine Lügen.

			Mein Zorn darüber, dass er mich manipuliert hatte.

			Das Verlangen nach ihm war unerträglich.

			Er würde es stillen müssen.

			Penn beugte sich lächelnd vor, um David die kleine schwarze Tüte abzunehmen. »Das nehmen wir auch mit.«

			Ich schluckte und machte große Augen. »Woher weißt du …?«

			Woher weißt du, was da drin ist?

			Ich verstummte, weil es keinen Sinn hatte, ihn das zu fragen.

			Seinen SMS zufolge hatte er mich schon einige Zeit beobachtet. Vielleicht hatte er den einen oder anderen Blick auf die Dildos erhascht, als ich sie unter dem Tisch in Händen gehalten und einigen von Jennifer empfohlenen Tests unterzogen hatte, um mich von ihrer Lebensechtheit zu überzeugen.

			Meine Wangen glühten, als Penn meine Hand nahm. »Elle, sag deinem Fahrer, dass du dich gerne von mir nach Hause bringen lässt und ich dich weder entführen noch zu irgendwas zwingen will.«

			Ich blinzelte. David straffte die Schultern, und ich sah, wie er seinen Blazer zur Seite schlug, um demonstrativ das darunter verborgene Holster und den Griff seiner Waffe zu zeigen. »Es ist okay, David. Ich kenne ihn.«

			»Ma’am.« Er ließ Penn keine Sekunde aus den Augen. Musterte ihn von oben bis unten. »Jetzt, da Sie es sagen … er kommt mir tatsächlich bekannt vor.«

			Bekannt? Wieso kam er ihm bekannt vor?

			Penn war alles andere als gewöhnlich, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm noch nie zuvor über den Weg gelaufen war. Außerdem hatte er meinem Vater erzählt, dass er erst kürzlich nach längerer Abwesenheit nach New York zurückgekehrt war.

			Ich sagte höflich: »Sein Name ist Penn Everett.«

			Penn ergänzte: »Miss Charlstons Verlobter.«

			Ich zuckte zusammen. Fast hätte ich protestiert, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Mein Vater glaubte ihm, desgleichen Greg und Steve … weitere Kapitel im Entwurf seines Märchenbuchs.

			David trat von einem Fuß auf den anderen. »Verstehe.« Allerdings entspannte er sich nicht, was ich ein wenig befremdlich fand. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich. Vor Jahren, als mein Vater ihn zu meinem Schutz eingestellt hatte, hatten wir uns eine Reihe von Codes überlegt, für den Fall, dass ich bedroht wurde oder nicht frei sprechen konnte. Wenn ich mit einer Waffe bedroht oder beraubt wurde, würde ein einfacher Satz David in einen Soldaten verwandeln. 

			»Haben Sie weitere Anweisungen für heute Abend, Ma’am?« Er wartete, um mir Zeit für einen der Codes zu geben.

			Ich bin müde und glaube, ich nehme heute Abend ein Schaumbad. Der Code für eine Entführung.

			Ich fühle mich nicht ganz wohl, ich denke, ich laufe heute lieber. Der Code für Raub oder eine verborgen auf mich gerichtete Waffe.

			Ich sagte nichts.

			Das Schweigen währte einen Moment zu lang, dann nahm Penn meine Hand und zog mich mit sich.

			Ich ging, ohne zu zögern, mit ihm. »Nein, heute nicht, David.«

			David versuchte nicht noch mal, mich zu retten.

		

	
		
			21. KAPITEL

			Nach zehn Minuten übermannte mich die Nervosität.

			Ich drückte Penns Finger und fragte: »Wo bringst du mich hin?«

			»Zu mir.«

			»Wieso?«

			Er lachte leise, sein Gesicht schien sich zu verdunkeln. »Wieso wohl?«

			Mein Magen zog sich zusammen, als er jede Schicklichkeit fahren ließ und einen sündigen Ton anschlug. 

			»Um dich zu vögeln, natürlich.« Mit blitzenden Zähnen fügte er hinzu: »Ich habe so lange gewartet, wie ich konnte. Du hast deinem Vater nicht gesagt, dass ich wegen unserer Verlobung gelogen habe, und zu deinem Leibwächter bist du auch nicht zurückgelaufen. Daher weiß ich, dass du zu allem, was ich mit dir vorhabe, bereit bist und mir nicht widersprechen wirst.« Sein Kinn entspannte sich. »Nicht wahr, Bell Button?«

			Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Wie falsch und zugleich richtig sich das anhörte! Fantasien über die bevorstehende Nacht lösten schlagartig Verlangen in mir aus …

			Moment.

			Er hat mich Bell Button genannt.

			Wut gewann die Oberhand. »Es steht dir nicht zu, mich so zu nennen.«

			»Nein?« Er hob eine Braue. »Aber von … wie hieß sie noch? Aber von Chloe hast du dich Ding Dong Belle nennen lassen. Ist dir der Name lieber?«

			Ich biss die Zähne aufeinander. »Mir ist keiner der beiden Namen lieber. Elle reicht. Nenn mich gefälligst so!«

			Er lachte leise seufzend. »So defensiv?«

			»Nicht defensiv. Protektiv.«

			Sein Kopf fuhr hoch, seine Augen bohrten sich in mich wie Widerhaken. »Du hast das Bedürfnis, dich zu schützen, wenn wir zusammen sind?«

			»Ständig.«

			Sein Schatten fiel über mich. »Warum?«

			»Warum was?«

			»Das weißt du genau. Beantworte meine Frage, ohne um den heißen Brei herumzureden!« Sein Beharren auf einer Antwort machte deutlich, dass er den Grund dafür unbedingt wissen wollte.

			Wir kannten uns jetzt seit etwa einer Woche. Ich war Frau genug, um zuzugeben, dass ich ihn ungeheuer anziehend fand. Und Mädchen genug, um zuzugeben, dass mir die Vorstellung tiefer Liebe auf den ersten Blick sehr gefiel. Aber ich war auch realistisch genug, um zu wissen, dass einer Geschäftsfrau wie mir so etwas niemals widerfahren würde. 

			Abgesehen davon verfolgte er seine Ziele absolut skrupellos. Eingesponnen in ein Lügengewebe und hinter Halbwahrheiten verborgen, war er kein Mann, dem man etwas Zerbrechliches anvertrauen konnte – am allerwenigsten mein Herz.

			Mein Körper würde Wunden erleiden.

			Aber die würden heilen.

			Aber Penn wollte noch etwas anderes von mir. 

			Wenn es ihm lediglich um Sex ging, waren wir uns wenigstens einig.

			Doch je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto deutlicher spürte ich, dass er damit noch nicht am Ziel wäre.

			Ich kniff die Augen zusammen, versuchte hinter seinen Panzer aus Überheblichkeit zu blicken und herauszufinden, was er wirklich wollte. Doch ich sah nur einen Mann, der sich seiner Fähigkeiten und seines Werts bewusst war. Ein Mann, so stolz und aufgeblasen wie ein Pfau.

			Und doch … er hat einen Sohn.

			Wie konnte jemand, der so kalt und verschlossen war, ein schutzbefohlenes Kind haben? Wo war Stewies Mutter? Wo Larry? Und was würde zwischen uns passieren, wenn wir miteinander geschlafen hatten?

			Meine und seine offenen Fragen bildeten gemeinsam einen wackligen Jenga-Turm. Nur eine falsche Bemerkung, und das Fundament unserer sogenannten Beziehung würde in sich zusammenbrechen.

			Heute Abend war dafür der falsche Zeitpunkt.

			Morgen? Meinetwegen.

			Weil ich morgen haben würde, was ich wollte, und er würde haben, was er wollte, und alles würde wieder so werden, wie es zuvor gewesen war. Penn würde mitsamt seinen Lügen aus meinem Leben verschwinden, ehe er weiteren Schaden anrichten konnte.

			»Ich könnte dich dasselbe fragen.« Ich drängte vorwärts, trat aus dem Lichtkegel einer Straßenlaterne hinaus in den Schatten. »Warum schützt du dich vor mir?«

			Er blieb wie angewurzelt stehen. »Das tue ich nicht.«

			»Doch.«

			Seine Kinnmuskeln arbeiteten, seine Hände hingen herab und schlossen und öffneten sich. »Ich bin wachsam. Das ist nicht das Gleiche!«

			»Ist das so?« Ich legte den Kopf schief. »Witzig, ich hätte ja jetzt gesagt, protektiv und wachsam wär ein und dasselbe.« 

			Unvermittelt stürzte er auf mich zu, packte mich an der Kehle und knallte mich gegen die Fassade eines Wohnhauses. Die Ziegel waren hart. Er war noch härter. Ich, dazwischen eingeklemmt, war viel weicher und hatte nicht die geringste Chance. »Wenn du jemals wieder versuchst, mir mit einer Psychoanalyse zu kommen, wird es dir leidtun.«

			Ich schluckte, um die Furcht an seinen wie Gitterstäbe um meinen Hals geklammerten Fingern vorbei hinunterzuwürgen. Sogar in diesem Augenblick vibrierte mein Körper unter seinem Griff. Als wären meine Zellen in Sinnlichkeit getränkt und hießen jede Berührung unterschiedslos willkommen. 

			»Warum sollte es mir leidtun?« Meine Stimme war kaum hörbar. »Was würdest du tun? Mich umbringen?«

			Ich hatte es nur so dahingesagt. Eine Floskel, mit der man allzu leichtfertig um sich warf, die man aber niemals ernst meinte. Aber anstatt den abgedroschenen Wagemut zu ignorieren oder zuzugeben, dass er es übertrieb, lächelte er mit der Schärfe eines Metzgerbeils. »Vielleicht.«

			Mein Herz wollte mir aus dem Leib springen, zum nächsten Telefon laufen und die Polizei verständigen. Doch in mir loderte es glühend heiß auf. Wenn Lust eine Farbe hätte, wäre ich schon seit Tagen in Rot und Pink getaucht gewesen; nun jedoch schwamm ich in Schwarz und tiefstem Purpurrot. Ich wollte nur noch loslassen und vergessen, wer ich war, und die werden, die zu sein ich mich nie getraut hatte. 

			Ich stemmte mich gegen seinen Griff. »Was wirst du mit mir machen, wenn ich akzeptiere, dass ich dich niemals kennen werde, und zugebe, dass ich dich auch gar nicht kennen will? Was wirst du tun, wenn ich zugebe, dass ich dich genauso benutze wie du mich? Mich ficken?«

			Er wandte den Blick nicht ab und ließ mich nicht los. »Ich habe dir gesagt, was ich vorhabe.«

			Ständig drängte er mich in die Defensive, aber ich hatte allmählich genug davon. Wenn ich mich gegen ihn behaupten wollte, musste ich mich mehr wie ich selbst verhalten und nicht wie ein scheues kleines Mädchen. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sagte leise: »Hör auf, mir zu drohen, damit wir es hinter uns bringen können!«

			Seine Finger verkrampften sich. Sein Gewicht lastete auf mir. »Es hinter uns bringen?«

			»Ja. Ich will, dass du mich fickst und mich danach in Ruhe lässt.«

			Ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen. »Sag so etwas nicht auf einer verwaisten Straße.«

			»Wieso nicht? Ich hätte gedacht, verwaist gefällt dir besser als belebt. Keiner da, der etwas mitbekommen könnte.«

			Als er den Kopf schüttelte, fiel ihm das dunkle Haar in die Stirn. »Auf einer belebten Straße würde ich die Finger bei mir behalten müssen.« Damit zog er mich abrupt an sich, ließ die Finger von meinem Hals auf meine Brust sinken und schlang den linken Arm um meine Taille.

			Als seine Hand mich massierte und er mit Daumen und Zeigefinger in meine Brustwarze kniff, hörte ich, wie mit einem leisen Aufprall die Tüte mit dem Sexspielzeug auf dem Gehsteig landete. »Während ich dich in einer verwaisten Straße umdrehen, dir den Rock hochziehen und in dich eindringen könnte, ohne dass mich jemand dabei beobachtet.«

			Ich erschauerte.

			Es klang so falsch.

			Es klang so gut.

			Um bei Verstand zu bleiben, betrachtete ich die Wohnhäuser ringsum. Schwacher Lichtschimmer fiel aus erleuchteten Fenstern, dahinter bewegten sich hier und da schattenhaft die Silhouetten von Menschen. »Man würde uns sehen, auch wenn wir nichts davon merken.«

			Als er meinem Blick folgte und den Kopf hob, bot er mir die ungeschützte Kehle dar. Die Hand auf meiner Brust zuckte. »Du hast recht.«

			Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Ein Jammer.«

			Er hob die Tüte auf, schlenderte davon und zog mich hinter sich her.

			»Hier wohnst du?«

			Er nickte und zog einen Schlüssel aus der Tasche.

			»In dem ganzen Haus?« Ich musterte den Miniwolkenkratzer mit den hohen Schiebefenstern und der verblichenen taubengrauen Fassade. 

			»Es muss einiges daran getan werden, aber genau deshalb habe ich es gekauft.« Er öffnete die betagte Tür und führte mich in eine Vorhalle, die mit Art-déco-Fliesen ausgelegt war. Von den Wänden lösten sich die Tapeten, an der Decke hing ein eckiger Kronleuchter, und eine extrabreite Wendeltreppe führte mindestens drei Stockwerke hinauf. 

			»Wow!«

			Er ließ mich vorangehen. Ein bronzener Lichtschalter sorgte wie von Zauberhand für Licht: Ein leises Klicken, und zahllose staubige, verwitterte Glühbirnen leuchteten matt auf.

			»Wie gesagt, alles noch in Arbeit.« Wieder packte er mein Handgelenk und zog mich die Treppe hinauf. Er ließ mir keine Zeit, die altehrwürdige Handwerkskunst zu bewundern oder ihn zu fragen, wie lange ihm das Haus schon gehörte.

			Als würde das alles für ihn gar nicht existieren. Als würde er sich für nichts anderes interessieren als für mich.

			Ich sagte nichts, während wir höher und höher stiegen. Er machte weder auf dem ersten noch dem zweiten oder dritten Stockwerk halt. Immer weiter zog er mich hinauf, bis wir die neunte oder zehnte Etage erreichten, wo er auf dem schäbigen, mottenzerfressenen Flur eine weitere Tür aufschloss. 

			Es war, als würde ich eine andere Welt betreten.

			Wir kamen offenbar aus einer Zeitmaschine in eine prachtvolle Zimmerflucht im makellos erhaltenen Art-déco-Stil der Dreißigerjahre.

			Als ich langsam hineinging, fiel mir die Kinnlade runter. »Das … das ist ja unglaublich!«

			»Selbstverständlich. Weil es mir gehört.« Er machte die Tür hinter sich zu und durchquerte den Raum. »Genau wie du.« Unter dem Bartschatten spannten sich seine Kiefermuskeln. »Mir gehören nur unglaubliche Dinge.«

			Mein Herz eilte meinem Körper voraus. 

			Sollte das etwa ein Kompliment sein? Ein Hinweis darauf, dass er an mehr interessiert war als bloßer körperlicher Befriedigung?

			Mach dich nicht lächerlich. Dein Herz irrt. Es nimmt sich eine kleine Auszeit, stellt Forschungen zu allen möglichen Liebesmythen an und muss herausfinden, dass es dafür keinerlei Beweise gibt.

			Penn war alles, wovon Gedichte und Märchen handelten … wären da nicht der brütende Zorn und die gespannte Wachsamkeit hinter der Fassade gewesen.

			Wenn ich ihn nur dazu hätte bewegen können, ein Wahrheitsserum zu schlucken, um ihm die Antworten auf meine Fragen zu entlocken – und herauszufinden, wie oberflächlich oder tiefgründig er in Wahrheit war.

			Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, in der Erwartung, dass er hierher passte, dass er sich hier freier bewegen würde. Und wirklich, es tat sich etwas. Er schlüpfte aus seinen Schuhen und lief barfuß über den polierten Holzfußboden. Trotzdem fehlte noch etwas. Er entspannte sich nicht. Er bewegte sich, als fühlte er sich hier ebenso fremd wie ich.

			Wieso?

			»Seit wann wohnst du hier?« Ich schüttelte die High Heels von den Füßen und stellte sie vor die Kücheninsel. 

			Penn lächelte. »Du stellst Fragen?«

			»Verstößt das gegen die Regeln?«

			Er hielt inne, ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, den ich nicht zu deuten vermochte. »Manche nein. Andere ja.«

			Ich bekam Kopfweh von seiner Rätselhaftigkeit. »Und kannst du mir verraten, wie lange du schon hier lebst?«

			»Du hast wohl nicht richtig zugehört, als ich mich im Weeping Willow mit deinem Vater unterhalten habe. Ich bin erst kürzlich wieder in die Stadt gezogen. Wenn du mir das glaubst, kannst du davon ausgehen, dass das Haus hier eine Neuerwerbung ist.«

			»Wieso muss ich etwas glauben, wenn es wahr ist?«

			Er antwortete nicht.

			Ich schob eine weitere Frage nach. »Du hast gesagt, dein Wohltäter sei krank. Dass du seinetwegen zurückgekommen bist? Geht es ihm gut?«

			Seine Miene wurde weicher – ein ebenso unerwarteter wie gewinnender Anblick. Wer auch immer sein Wohltäter sein mochte, er sorgte sich offensichtlich mehr um ihn, als er zugeben mochte. »Es geht ihm wieder gut. Er litt an einer seltenen Art von Blutkrebs. Die Ärzte haben die Krankheit eingedämmt.«

			»Das ist gut.«

			»Ja.«

			Das Gespräch stockte. Unbehagen machte sich breit. Ich fühlte mich dafür verantwortlich. Vorher hatte das Schweigen vor Verlangen geknistert. Nun wog es irritierend schwer.

			Wieso interessierte ich mich so für ihn, für dieses Haus oder seinen mysteriösen »Wohltäter«?

			Ich bin nur aus einem Grund hier.

			Aus demselben wie er.

			Ich holte tief Luft und durchquerte den Raum. Er wusste, was ich vorhatte, und breitete die Arme aus – die einzige Möglichkeit, die Gespenster zu vertreiben, war, zum Ursprung zurückzukehren.

			An den Ort, an dem Zuneigung und Abscheu keine Rolle spielten.

			Seine Lippen brachten das Durcheinander meiner Gedanken zum Stillstand. Seine Arme löschten meine Sorgen aus. Er ließ den letzten Rest Zurückhaltung fallen, drängte mich gegen die Wand, ohne seinen Mund von meinem zu lösen, und drückte mich mit roher Kraft gegen eine Kommode.

			Seine Finger packten mein Kinn, während er mich küsste.

			Sein Geschmack nach Minze und Dunkelheit überflutete meine Sinne.

			Ich bebte in seinem Griff.

			Doch der Kuss endete so unvermittelt, wie er begonnen hatte. Seine Finger gruben sich in meine überempfindliche Haut, unversehens zog er mich zu einer Tür hinter dem offenen Küchenbereich samt Lounge und Esszimmer. Ringsum boten Panoramafenster Ausblick auf die glitzernde Stadt und die Fußgänger tief unter uns.

			Penn schob mich durch die Tür, betrat hinter mir sein Schlafzimmer und warf die schwarze Plastiktüte aufs Bett. Ich sah, wie der silberglänzende Dildo namens Seepferdchen herausfiel und anklagend auf der dunkelgrauen Bettdecke liegen blieb.

			Penn bemerkte es nicht. Und wenn doch, so achtete er nicht darauf. Ich bezweifelte, dass er nun, da er mich endlich in seiner Höhle hatte, noch irgendwas anderes bemerkte. Ich war seine Eroberung, seine Trophäe. Ich wusste nicht recht, wieso mich das Gefühl überkam, dass es hier mehr um ihn als um mich ging, aber auf eine merkwürdige Weise war ich froh darüber.

			So konnte ich mir nehmen, was ich wollte, ohne dass mir irgendwelche Gefühle dazwischenfunkten. Ich konnte mich schützen und ihm zugleich mein Intimstes offenbaren.

			Ich erschauerte, als er auf mich zukam und mich gegen die Wand drängte. Es schien ihm zu gefallen, mich irgendwo festzunageln, sodass ich ihm nicht entkommen konnte.

			Er hatte mir nichts zu trinken oder zu essen angeboten.

			Er hatte mich hergebracht, um mich flachzulegen.

			Mehr nicht.

			Ich wusste, dass mich das später womöglich verletzen würde; dass ich, ungeachtet meiner ganzen Tollkühnheit und tiefen Überzeugung, lediglich auf Sex aus zu sein, danach jeden noch so kleinen Moment analysieren und bis ins Kleinste zerlegen würde. Aber im Moment … in diesem Moment wollte ich nur ihn! Ich brauchte nur ihn, und ich war darauf vorbereitet, ihn mir kalten Herzens zu nehmen.

			»Du bist so verflucht schön, Elle«, murmelte er, stützte sich mit einer Hand neben mir gegen die Wand und hielt mich so gefangen. Die Adern an seinem Hals pochten, und die Farbe seiner Augen wandelte sich von warmem Braun zu Nachtschwarz. Seine andere Hand legte er auf meine Wange, der Daumen strich über mein Kinn bis zum Mundwinkel und verharrte dort.

			»Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst, oder?« Er drückte seine Erektion an meinen Bauch. »Und ich werde es dir auch nicht verraten.«

			Was? Was mache ich mit dir?

			Seine Stimme war schmerzlich sanft. Für den Bruchteil einer Sekunde war er nicht der schwerreiche Mann, der mich ausziehen und förmlich verschlingen wollte, sondern ein Verführer, der fast erstickte unter der Last all dessen, was er mir nicht sagte. 

			Das war das Problem, wenn man so viel zurückhielt.

			Lügner konnten niemandes Freund sein.

			Wer vertraute, machte sich niemanden zum Feind.

			Schwach waren beide.

			Ich schnappte nach Luft, öffnete die Lippen und ließ zu, dass er mir den Daumen in den Mund schob. 

			Es fühlte sich sexy und heiß an, seine Haut schmeckte salzig.

			Ich wollte ihn fragen, warum er es mir nicht sagte. Ich wollte wissen, welche verrückte Macht ich über ihn besaß, obwohl ich mir in seiner Gegenwart doch ganz ohnmächtig vorkam. Doch da beugte er sich vor, leckte über meine Unterlippe, während er mir mit dem Daumen weiter den Mund aufhielt. »Ich werde es dir nicht verraten, ich werde es dir zeigen.« 

			Er lehnte sich, Brust an Brust, Becken an Becken, gegen mich. Er hielt mich gefangen, wie zuvor in meinem Büro, in der Gasse, auf der Straße und in meiner eigenen Firma.

			Als er mich so hielt, stiegen neue Erinnerungen in mir auf, an einen Kapuzenmann, der mich vor drei Jahren vor Räubern gerettet und meine jugendliche Seele zum Leben erweckt hatte. Doch die Unterschiede waren erschreckend. Jener Mann hatte mir die Welt aufgeschlossen, während dieser hier alles daransetzte, mich zu seiner Gefangenen zu machen.

			Aber keiner von ihnen würde sein Ziel erreichen.

			Ich besaß Macht, und es war mein Vorrecht, sie abzutreten oder mich zu verweigern. 

			Ein Anflug von Zorn und ungestilltem Verlangen schien knisternd von ihm auf mich überzuspringen, doch darunter spürte ich noch etwas anderes. Etwas, das ich bisher nicht an ihm wahrgenommen hatte.

			Eine in Stacheldraht gehüllte Zartheit. 

			Sie tat dem Nachdruck, mit dem er mich ansah und anfasste, nicht den geringsten Abbruch, ebenso wenig wie den zahlreichen Facetten seiner Dominanz. Seine Bartstoppeln kratzten über meine Haut, als er sich über mich beugte und mich auf den Hals küsste. Er biss mir ins Schlüsselbein, und ich schloss die Augen. Der Duft seines Rasierwassers drang mir in die Nase. Er packte mich um die Taille, dann glitten seine Hände höher, bis die Daumen meine Brustwarzen massierten.

			Seine Lippen fuhren an meinem Hals hinauf. Er küsste mich. Ohne Sanftheit. Nichts an Penn zeugte von Sanftheit. Alles entsprang einem teils brutalen, teils lustvollen Kern. Seine glatten Zähne gaben seinem warmen Mund eine neue Note, und ich stöhnte auf, als seine kraftvollen, kühlen Finger mein Gesicht ergriffen und es in die richtige Stellung zwangen.

			Seine Lippen versiegelten meinen Mund. Anfangs zärtlich, dann mit Gewalt. Immer härter prallte ich gegen die Wand, als er mich zu verschlingen versuchte. Seine Lippen würden niemals verheilende Spuren hinterlassen.

			Ich hatte keine andere Wahl, als ihn gewähren zu lassen. Loszulassen und weder zu atmen noch zu denken.

			Wenn ich das nicht tat, würde ich schreien.

			Nachzugeben war der einzige und einfachste Weg.

			Denn dann musste ich nicht mehr denken und durfte nur noch sein. Frau. Begierde. Ich …

			Er kontrollierte jede Einzelheit.

			Er sagte die Wahrheit, wenn er behauptete, er würde mich nicht belügen.

			Sein Kuss verriet mir Dinge, die er mir ohne jeden Zweifel verschweigen wollte. Sagten ohne Worte Sätze wie: Das bin ich. Mein Wesen. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Und darunter, unter der erregenden Botschaft, dass er mich vögeln wollte, lag noch etwas anderes, etwas Dunkles.

			Etwas, das mich zum Widerspruch reizte, das in mir den Drang weckte, tiefer vorzudringen, damit er von einem leidenschaftlichen Fremden zu jemandem wurde, den ich vielleicht nicht einen Freund nennen konnte, aber wenigstens einen guten Bekannten. 

			Er schlang einen Arm um meinen Rücken, riss mich von der Wand und schob die Hand hinten über meinen Rock. Ließ die Fingerspitzen über die Spitze meines Tangaslips und die Wölbung meines Hinterns gleiten, während sein steifer Schwanz sich an meinem Bauch rieb.

			Ich brauche Luft. Einen klaren Gedanken.

			Doch er hob mich hoch, meine Beine baumelten zwischen seinen, als er mich zum Bett trug, mich darauf warf und die Plastiktüte auf den Fußboden beförderte. 

			Sein Gesicht war lustvoll verzerrt. »Das Spielzeug benutzen wir ein andermal. Heute Nacht brauche ich nur dich.« Er griff nach meiner Jacke, zog meine Arme aus den Jackenärmeln, zwang mich, mich hinauszuwinden. Als ich in Rock und Bluse vor ihm lag, grinste er dreckig. »Hoffentlich hängst du nicht an deinen Klamotten.«

			Dann riss er mir mit einem Ruck die Bluse vom Leib. Die winzigen Perlmuttknöpfe sprangen in alle Richtungen, kühle Luft traf meinen nackten Bauch unter dem schwarzen Spitzen-BH.

			Er stöhnte, beugte sich über mich und drückte einen Kuss auf die Wölbung meiner Brust.

			Ohne zu überlegen, zog ich seinen Kopf an mich. Schwer atmend, japsend, fuhr ich mit beiden Händen durch seinen Schopf, mit einer Zärtlichkeit, die ich nicht wirklich empfand. 

			Er wich zurück, kniff die Augen zusammen und sah mich wütend an. 

			So starrten wir einander an, in stummer Feindseligkeit, als wollten wir ergründen, warum wir schon jetzt den Durchblick verloren. Penn zog sich zurück, stand vor dem Bett. Und ich lag da und fand keine Worte, rang nach Atem, fragte mich, was zum Teufel gerade passierte und wer um alles in der Welt er unter der Oberfläche wirklich sein mochte.

			Er griff sich an den Gürtel, löste ihn hastig und zerrte ihn aus den Schlaufen.

			Meine Haut brannte vor Verlangen nach seiner Nähe. Ich wollte ihn auf mir spüren. Und die leise, furchtsame Stimme abwürgen, die mich daran erinnerte, dass es beim ersten Mal wehtun würde.

			»Zieh dich aus!«, knurrte er mit belegter, fast animalischer Stimme, als er sich von der Jeans befreit hatte.

			Ich setzte mich auf und tat, wie mir geheißen. Ich schüttelte das zerrissene Oberteil ab und langte hinter mich, um den Reißverschluss an meinem Rock zu öffnen. Als er sich löste, legte ich mich wieder hin und wand mich hinaus, bis Penn ungeduldig nach dem Saum griff und ihn mir vollends vom Leib riss. 

			Mein Strumpfbandgürtel glänzte im gedämpften Licht der Wandleuchten neben Fenstern und Tür. Die Strümpfe erinnerten mich daran, dass alle Welt mich nur als die Königin von Belle Elle kannte und Penn der Einzige war, der mich bis auf die Haut entblößen und zu einer Bettlerin machen konnte, die ihn anflehte, sie zu berühren.

			Sein Blick lag zwischen meinen Beinen, auf dem Gegenstück zu meinem Spitzen-BH. Er biss sich auf die Lippen, packte meine Knöchel, zog mich über das Bett zu sich heran und beugte sich über mich. Voller Wut und Frustration hieb er eine Faust neben mir in die Matratze. Mein Herz raste, mein Blut rauschte.

			»Gottverdammt, ich will in dir sein.«

			Ich ergab mich seinem ungezähmten Kuss und überließ ihm die Führung, als seine Finger an den Strumpfhaltern rupften und er mir die Strümpfe hinunterzog, bis sie lose um meine Schenkel hingen. Als nur noch zwei Fetzen Baumwolle zwischen uns waren, rieb er seinen Schwanz an mir.

			Da drängte sich Schrecken in meine Lust – Themen wie Verhütung, Schutz, meine Jungfräulichkeit, von der er nichts wusste.

			Doch Scham verschloss mir den Mund.

			Penn war erfahren. So selbstbewusst, wie er meinen Mund und meinen Leib überfiel, konnte er daraus unmöglich einen Hehl machen.

			Falls er mitbekam, wie weit er mir in dieser Hinsicht voraus war und dass ich in dieser Angelegenheit keineswegs mehr über irgendwelche Führungsqualitäten verfügte, ließ er es sich nicht anmerken. Ich hoffte inständig, dass er sich für meinen Schutz verantwortlich fühlte, und beschloss, erst dann etwas zu sagen, wenn es mir zu schnell ging.

			Ich krallte die Finger in sein schwarzes Oberteil, weil ich seine nackte Haut spüren wollte.

			Er gehorchte, riss seinen Mund von mir los, langte hinter seinen Kopf und zog das vorletzte Kleidungsstück aus.

			Meine Hände flogen wie von alleine nach oben und glitten über seine Bauchmuskeln bis zur Brust hinauf. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten, und der Luxus, das Privileg, ihn zu berühren, brachte vor Verlangen mein Blut in Wallung. 

			Er blieb über mir auf einen Arm gestützt, schob die Finger in mein Höschen und zog es nach unten. Ich griff auf der anderen Seite hinein und hielt es fest, um den Anschein von Anstand zu wahren. Keine Ahnung, warum, aber plötzlich überkam mich Schüchternheit.

			Er knirschte mit den Zähnen. »Lass los!«

			Ich biss mir, mich stumm verweigernd, auf die Lippen.

			»Elle.« Knurrend protestierte er gegen mein Sträuben. 

			Kurz schloss ich die Augen, ließ los und erlaubte ihm, die Spitze über meine Beine und über die Knöchel zu ziehen. Dann warf er das Höschen achtlos über seine Schulter. Drückte mir kraftvoll die Hände zwischen die Schenkel und spreizte mir die Beine. »So verflucht schön.«

			Ich zitterte, als seine Fingerspitze weiter nach oben glitt und die Fingerspitzen in die Nässe eintauchten. »Himmel, Elle!«

			Als er langsam mit einem Finger in mich eindrang, blieb mir der Mund offen stehen. 

			Meine Brüste schmerzten, also griff ich hinter mich, um den Verschluss des BHs aufzuhaken. Qualvolle Begierde verzerrte sein Gesicht, als auch das letzte Kleidungsstück fort war und ich gänzlich entblößt vor ihm lag. Als mein Leib seinen Finger bereitwillig aufnahm und ich ihm das Becken entgegenwölbte, schluckte er schwer.

			»Fass mich an!«, befahl er, krümmte den Finger in mir und entlockte meinen Lungen ein Schnaufen. Unsicher, was zu tun war und wie fest ich zugreifen konnte, streckte ich blindlings eine Hand aus. 

			Er neigte sich nach vorn und gewährte mir Zugriff auf seine Boxershorts.

			Mit stolperndem Herzen zog ich den Baumwollstoff beiseite und schob die Hand in die warmen Tiefen.

			Er erschauerte, als ich die Finger um ihn schloss.

			»Jesus!« Ich packte fest zu, und er krümmte sich. Ich wusste nicht, ob hart oder zart sein Verderben bedeutete.

			Ich fasste ihn so an wie er mich – ohne Zartgefühl und ohne ihm Zeit zu lassen, sich an die Berührung zu gewöhnen.

			Der Finger in mir schoss aufwärts und drückte gegen den empfindlichen Punkt, der die Welt in flüssiges Gold verwandelte. Er grunzte leise, als ich noch härter zupackte, und ließ einen zweiten Finger folgen. 

			Die Dehnung. Das Brennen. Sein Fingernagel kratzte mich etwas, er ließ mir keine Zeit, mich auf ihn einzustellen. 

			Ich zahlte es ihm sofort heim, grub die Nägel in seinen Schwanz und massierte ihn so, wie er es bei mir tat.

			»Gottverdammt!« Sein Kopf neigte sich, seine Lippen klafften auf. »Verdammt, fühlt sich das gut an.«

			Sein Schwanz zuckte in meiner Hand und verlangte mehr. Etwas Heißes, Klebriges benetzte meine Finger, als ich über die Eichel fuhr und wieder zurück.

			Tief in mir krümmte er die Finger, sodass ich mich auf dem Bett wand, nach Luft schnappte und Gott anrief.

			»Endlich sagst du mal was.« 

			Ich erschauerte, versank in mir, während er zustieß, mich neckte. Worte schienen dem Millionen Meilen entfernten Reich menschlicher Konversation anzugehören. Ich war in einer Tiefe versunken, in der nur Empfindungen und Sinneswahrnehmungen zählten. »Mir war nicht klar, dass du das willst.«

			»Ich will wissen, wie es für dich ist.« Seine Augen blitzten.

			»Wie?«

			Sein Daumen landete auf meinem Kitzler. »Gefällt dir das? Brauchst du mehr? Weniger? Sag es mir!« 

			Zur Antwort drückte ich seinen Schwanz. »Und wie gefällt dir das?«

			Er stöhnte. »Musst du mich das wirklich fragen?« Sein Becken drängte gegen meine Hand. »Ich komme gleich über deine verfluchten Finger.«

			Dieses Geständnis entzündete ein Feuerwerk aus Lust, Begierde und schwindelnder Befriedigung in mir. 

			Mein Körper schmolz und wurde noch lockender, feuchter, heißer.

			Was ihm nicht entging.

			Ein dunkler Glanz trat in seine Augen. »Ich habe nicht vor, es dir die ganze Nacht nur mit den Fingern zu besorgen, Elle. Und ich erwarte auch nicht von dir, dass du mir einen runterholst.« Seine Finger stießen schonungslos zu. »Ich will dich. Ich muss in dir sein.« Er krümmte die Finger und fand einen auf das Innigste mit dem Lustzentrum in meinem Bauch verbundenen Punkt. 

			Er stieß noch einmal zu, und es katapultierte mich weiter hinauf, immer näher zum Scheitelpunkt meiner Lust. Doch nach jedem Stoß, der mich höher hinauftrieb, zog es mich wieder ein Stück zurück, sodass ich mich atemlos und fast verzweifelt nach dem Höhepunkt sehnte, damit ich endlich ausruhen konnte und Frieden fand. 

			Dann zog er sich zurück, ohne seine Berührung fühlte ich mich ganz leer. »Und jetzt sag mir, ob du damit ein Problem hast.« Er schloss die Faust um seinen Schwanz und schaute mir zwischen die Beine. »Ob du es dir anders überlegt hast. Denn wenn ich erst mal in dir bin, kann ich nicht mehr aufhören.«

			Das war meine letzte Gelegenheit, ihm zu gestehen, dass ich noch nicht bereit war. Dass mir alles zu schnell ging. Dass vernünftige Frauen so etwas nicht taten.

			Aber ich fand keine Worte.

			Die Einzigen, die mir einfielen, lauteten: »Ich will es. Ich will, dass du mich fickst.«

			Er schloss die Augen, seine Bauchmuskeln waren straff gespannt. »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Damit drückte er mir die Beine weiter auseinander, zog die Boxershorts über seine Beine und schleuderte sie auf den Boden. Dann griff er nach der achtlos weggeworfenen Jeans auf dem Bett, zog ein eingeschweißtes Kondom heraus und gab es mir.

			»Die Pille nimmst du ja vermutlich nicht.«

			Ich griff nach dem schlüpfrigen Plastik. »Nein.«

			»Gut.« Er knirschte mit den Zähnen und betrachtete meine zitternden Hände. »Dann zieh es mir über.«

			Ich wollte ihn nicht wissen lassen, dass ich das noch nie gemacht hatte. Riss die Verpackung auf, zog vorsichtig das seltsam riechende Gummi heraus und drückte die Spitze zusammen, wie ich es im Sexualkundeunterricht in der Schule gelernt hatte. 

			Er sprach kein Wort, als ich es über der Eichel in Stellung brachte und dann über die gesamte beeindruckende Länge abrollte. 

			Als meine Finger tiefer griffen als nötig und seine Hoden umfassten, überlief ihn ein Schaudern. Er riss die lodernden Augen auf, ehe ich losließ, nicht sicher, ob ich das durfte oder nicht.

			Er schob das Becken zwischen meine Schenkel und knurrte: »Beantworte mir eine Frage.«

			Ich war vom Anblick seiner verhüllten Erektion, die nur um wenige Zentimeter von dem Mittelpunkt meiner gespreizten Beine entfernt war, wie gebannt.

			Er packte mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Bist du noch Jungfrau?«

			Ich erstarrte. »Woher – woher weißt du?«

			»Ich weiß gar nichts. Deshalb frage ich ja.«

			Ich leckte mir die Lippen. »Ich …«

			Er wartete mit wütend funkelnden Augen, seine Schwanzspitze stieß gegen mich. »Sag, Elle. Sonst wird es für dich sehr schmerzhaft sein.« Damit stieß er vor und drang ein kleines Stück ein.

			Ich spürte ein brennendes Unbehagen, nicht unangenehm, aber es lag auch noch ein weiter Weg vor ihm. Er konnte mir wirklich sehr wehtun, wenn ich ihm die Wahrheit verschwieg.

			Ich senkte den Blick. »Ich bin zum ersten Mal mit einem Mann im Bett.«

			Er zog die Stirn kraus. Sein Gesicht spiegelte eine Erinnerung, die ich nicht kannte. Wieder stieß sein Becken vor. Behutsam. Zentimeter um Zentimeter. »Ich mach langsam.«

			Ich spannte mich an. »Ja, gut.«

			Wir atmeten im gleichen rauen Rhythmus, während er überaus langsam in mich eindrang. Als er an eine undurchdringliche Grenze stieß, verkrampfte ich mich vor Schreck und Schmerz.

			Er hielt sofort inne.

			Ein paar betäubende Herzschläge später zwang ich mich, ein wenig nachzulassen.

			Er drang weiter vor.

			Aber auch wenn er weiter vorgedrungen war – ganz war er noch immer nicht in mir. 

			Nirgendwo konnte ich den Blick hinwenden, ohne ihn zu sehen, nicht atmen, ohne ihn zu riechen.

			Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm auf jede erdenkliche Weise Einlass zu gewähren. 

			Noch ein Zentimeter, und es begann zu brennen – so schmerzhaft, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich wandte den Kopf ab und tat alles, um mein Gesicht zu verbergen, grub die Zähne in die frisch gewaschenen Laken.

			»Tut es weh?«

			Ich nickte, unfähig, ihn anzusehen. Ich versagte komplett.

			»Weißt du noch, ich habe dir versprochen, dich zu beschützen, auch wenn ich dir wehtue?« Er knurrte leise, und ich sah ihn an. Er ragte über mir auf wie ein Dämon mit aus Schatten gemeißelten Muskeln und einem Gesicht wie aus Granit gehauen.

			Ich nickte.

			»Gut, denn das wird jetzt wehtun.« Das Aufflackern von Lust in seinem Gesicht lenkte mich ab, dann spürte ich nur noch Schmerz und Lust, Schmerz und Lust und Schmerz, Schmerz, Schmerz…

			Er pfählte mich rasch und brutal. Keine langsame Annäherung mehr. Keine vorsichtige Verführung.

			Er vögelte mich.

			Er nahm mich.

			Er verschlang mich.

		

	
		
			22. KAPITEL

			»Mach die Augen auf, Elle!«

			Ich konnte nicht, so sehr liefen mir die Tränen übers Gesicht. Dabei wusste ich nicht mal, warum ich weinte. Ich weinte nicht, weil es wehtat – der Schmerz hatte bereits etwas nachgelassen. Ich weinte auch nicht, weil ich diesem Mann, den ich gar nicht kannte, das ultimative Geschenk gemacht hatte, das kein anderer verdient hatte.

			Mir kamen die Tränen, weil ich mit diesem seltsamen Mann, in dessen Armen ich lag und dessen köstlicher Leib sich mit mir vereinigt hatte, ein Stückchen jener Freiheit erlebte, nach der ich mich so lange gesehnt hatte.

			»Mach die Augen auf«, befahl er noch einmal und wiegte sich in mir.

			Ich gehorchte, nahm seinen Anblick in mich auf, sah die Schweißperlen auf seiner Stirn und die Wildheit in seinem Gesicht.

			Ich bewegte mich unter ihm, schmiegte meine Hüften an seine. Meine Tränen trockneten zu Salzspuren. »Du bist so groß.«

			»Und du eng.«

			»Aber es fühlt sich … trotzdem schön an.«

			»Schön?« Er setzte ein schiefes Lächeln auf und verbarg das kurz aufblitzende Dunkel in seinem Blick. »Nur schön?« Er drückte sich an mich. »Fällt dir dazu sonst nichts ein? Fällt dir nichts Besseres ein, nachdem ich dich gevögelt habe?«

			»Dass ich wund bin?«

			Er sah mich finster an. »Ich dachte eher an was anderes.«

			»Gedehnt? Gefüllt? Sehnsüchtig?«

			Schatten fielen auf sein Gesicht. »Sehnsüchtig?« Seine Stimme wich schweren Atemzügen. »Sehnsucht wonach? Danach?« Er schob sich tiefer in mich, wölbte den Rücken, stieß kraftvoll und berechnend sein Becken gegen meins. 

			Ich spannte die Halsmuskeln an, stemmte mich mit dem Hinterkopf gegen die Matratze und hob die Schultern. Ich fühlte eine Schmerzwelle und einen Ansturm von Lust. Als könnte ich das eine nicht genießen, ohne das andere zu ertragen.

			Ich hatte so etwas noch nie erlebt.

			Und ich wollte mehr.

			Viel mehr.

			Aber ich musste mich gedulden, da eine solche Wonne bestimmt bedeutete, dass er gekommen war, und ich hatte gelesen, dass Männer im Unterschied zu Frauen keine multiplen Orgasmen erlebten. 

			Aber ich bin noch nicht gekommen.

			Es war mir gleichgültig. Heute ging es einfach darum, meine Jungfräulichkeit zu verlieren. Nun war ich dieses unbedeutende Hindernis los, und beim nächsten Mal (falls es ein nächstes Mal geben würde) würde es anstelle von Schmerz nur mehr Vergnügen geben.

			Meine Hüften hoben sich, mein Schamhügel drückte sich gegen seinen Unterbauch. Dank. Und eine Bitte. Von beidem etwas.

			Er leckte sich die Lippen, die Selbstbeherrschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Willst du weitermachen?«

			»Was … geht das denn?« Ich öffnete die Lippen, als neue Begierde erwachte. »Du bist noch nicht … fertig?«

			Er lachte leise, und ich spürte das Beben am ganzen Körper. »Ich nehme dir das mal nicht übel, aber wenn du ernstlich glaubst, ich gebe mich damit zufrieden, ein bisschen in dich einzudringen, dann hast du noch keine Ahnung, was ich unter Vögeln verstehe.«

			Er blickte auf die Stelle, an der wir verbunden waren, und forderte mich auf, es ihm gleichzutun. Dann zog er sich ein Stück zurück und stieß erneut zu. Schmerz wurde zu Lust, flüssig, wärmend; nur entfernt spürte ich noch ein schwaches Brennen. 

			Ich hieß das Feuer meiner Begierde willkommen und legte ihm die Hände auf den Hintern, bis er den Rücken krümmte. »Mehr!«

			Er griff neben meinem Kopf mit beiden Händen ins Laken. »Gut.« Dann machte er ernst, legte los und stieß tief in mich.

			Ich hielt ihn in mir fest. Ein leichtes, unbehagliches Stechen wollte mich ablenken.

			Scheiß auf den Schmerz.

			Ich wollte es doch.

			Alles.

			Er stöhnte tief und lang, hob das Becken und traf mich, sodass ich zerspringen wollte. Seine Hüften drängten so fest und dicht wie möglich gegen mich. Er ließ locker. Und stieß wieder zu.

			Stoß auf Stoß auf Stoß …

			Wo auch immer die Orgasmen geschlummert hatten, jetzt wurden sie zum Leben erweckt, wie ein Bienenschwarm und seine wilde Königin. Das Summen stieg mir von den Zehen in die Knie, dann mein Rückgrat hinauf, und von den Fingern über die Arme auf meine Zunge.

			Ich war entfacht. Und ich sprang.

			Ich sprang aus meinem Belle-Elle-Elfenbeinturm und vergaß meine Karriere, meine Regeln und meine Grenzen.

			Ich löschte aus, was ich gewesen war.

			Ich begegnete Penn in tiefer Erniedrigung, stammelte wirre Konsonanten und schmeckte schmutzige Vokale. »Ich will, dass du mich vögelst. Ich will, dass du mich zum Schreien bringst.« Ich grub die Fingernägel in seinen Hintern und riss ihn an mich. »Gib mir, was ich will.« Ich wölbte mich ihm entgegen, schnappte nach seinem Mund und übernahm mit der letzten Kraft, die mir noch blieb, die Kontrolle. »Nimm mich … bitte!«

			Ich hätte auf das, was kam, vorbereitet sein müssen. 

			Ich hatte erwarten müssen, was auf eine solche Aufforderung folgen würde.

			Doch ich war überrascht. Erregt, erschrocken und überreizt.

			»Du hast es so gewollt.« Mit einem regelrecht kriminellen Lächeln spannte er die Bauchmuskeln an und stieß so hart und schnell zu, dass seine Hüften meine Schenkel wund rieben. Er verschloss mir mit den Lippen den Mund, unsere Zähne klickten aufeinander, unsere Zungen umschlangen sich, bis auch die letzte Schicht der Zivilisation … von uns abfiel.

			Er kam jedoch nicht bloß auf mein Angebot zurück.

			Er erhöhte meinen Einsatz sogar noch und nahm sich, wonach es ihn verlangte.

			Er vögelte mich.

			Nein – das war ein jämmerliches Wort für das, was er tat.

			Er zerbrach mich, setzte mich wieder zusammen, spaltete mich.

			Wieder und wieder und wieder prallte sein Körper gegen meinen. Sein Schwanz glitt durch Hitze und Nässe und entzog mir immer mehr Kraft, je lärmender das Summen des nahenden Höhepunkts anschwoll.

			Seine Ausdauer verwandelte meine Beine in Gelee. Jedes Atom meiner Weiblichkeit explodierte vor Wonne. Ich versuchte, ihm die Hüften entgegenzuheben, doch sein Tempo nagelte mich ans Bett. Mit einem rauen Atemstoß klatschte er mir eine Hand aufs Herz, drückte auf meinen Brustkorb, dass ich nicht mal mehr nach Luft schnappen konnte, und zählte die Schläge meines rasenden Herzens. 

			Schweiß brannte auf meiner Haut, sodass seine Hand abglitt und die Matratze traf. Als sein Arm nachgab, lag er mit seinem gesamten Gewicht auf mir und stieß weiter zu, als hätte er keine Gewalt mehr über seinen Körper. Als sei er einzig dazu bestimmt, mich zu besitzen, bis ich ihn wie durch eine schicksalhafte Fügung ebenfalls besaß.

			Ich japste, ächzte und schluckte. Es war nicht mehr nur Sex, es war die vollkommen urtümliche Vereinigung zweier Körper.

			Er grub das Gesicht ins Bettlaken, sein Rücken wurde mit einem Mal stocksteif, während sein Schwanz in mir zuckte.

			Ich erstarrte, wusste nicht, was ich tun sollte.

			Aber ich wusste genau, was ich tun wollte.

			Ich strich sanft über sein Rückgrat. Und als ich seinen schweißfeuchten Rücken berührte, bäumte er sich auf und fletschte die Zähne. »Nicht. Ich bin nur …« Seine Kiefer mahlten. »Ich bin so kurz davor.«

			»Nicht aufhören!«

			Sein Gesicht zerfiel vor Qual. »Ich will noch nicht fertig sein. Ich hatte noch nicht genug von dir.«

			Ich bekam rosige Wangen, während in meinem Bauch triumphierend Fanfaren schmetterten. »Oh.«

			Er beugte sich über mich und küsste mich, ohne sich seiner Ungeduld, endlich zu kommen, zu schämen. Seine Augen blieben geschlossen, sodass ich unmöglich seine Miene deuten oder herausfinden konnte, ob dieser Akt mehr für ihn war als eine wechselseitige körperliche Erleichterung.

			Ich durchschaute ihn nicht, dabei musste ich unbedingt begreifen, wenn ich überleben wollte, was er mit mir gemacht hatte.

			Denn er hatte etwas mit mir gemacht.

			Er hatte mich geweckt, und ich würde nie wieder einschlafen.

			»Verdammt, du fühlst dich zu gut an.« Mit einem tierischen Knurren zog er sich aus mir zurück. Mir war zumute, als wäre ich nur noch eine leere Hülle. Er glitt an mir nach unten, schob die Beine über die Bettkante, kniete sich auf den Boden.

			Bevor ich fragen konnte, was er da tat, griff er mir zwischen die Schenkel und drückte sie auseinander. Dann drückte er den Mund, mit dem er mich zuvor geküsst hatte, gegen meine Mitte und lockte mit vibrierendem Zungenschlag neue Nässe heraus und eine noch intimere Glut.

			Ich hob das Becken und krallte mich schockiert im Laken fest. »Oh Gott!«

			Behutsam biss er in meinen Kitzler. »Du bist wund, aber ich muss dich hart nehmen. Ich glaube nicht, dass du dich mit mir gemeinsam erleichtern kannst. Also musst du jetzt so kommen.«

			Die Laken boten meinen Händen nicht genug Widerstand. So packte ich seinen Haarschopf.

			Er fluchte tief und düster. Seine Stimme ließ in meinem Bauch Schmetterlinge auffliegen. Wieder drang seine Zunge ein, aber nach seinem tief vorstoßenden Schwanz genügte sie mir nicht mehr. Die oberflächliche Inbesitznahme weckte Sehnsucht nach mehr. 

			Doch dann nahm er die Hände zu Hilfe, kniff in die Klitoris, führte die Finger gemeinsam mit der Zunge ein, um geschickt von innen gegenzuhalten und mich an den Rand des Höhepunkts zu treiben, dem ich mich näherte, seit er meine Unschuld in Verruchtheit verwandelt hatte.

			Wie zuvor in meinem Büro machte er auch hier keine halben Sachen.

			Er wollte, dass ich kam.

			Und ich würde kommen.

			Meine Beine wollten sich um seinen Kopf schließen, doch er klatschte mir mit der flachen Hand auf den Oberschenkel und verteilte damit seinen Speichel, was meine Erregung nur noch steigerte. Dann packte er meine Handgelenke und hielt sie auf meinem Bauch fest, während er mich weiter mit der Zunge bearbeitete.

			Der Orgasmus hatte die Farben eines dunklen Regenbogens – Schwarz, Grau, Rot und Orange. Ich spürte ihn kommen. Ich sah den Wirbel. Und als er schließlich aus meinen Knochen und Gelenken in meinen Unterleib strömte, schlug ich Funken wie unter einem tückischen Zauberbann. 

			Und der Zauber ging von seiner Zunge aus. Ich löste mich darin auf, explodierte in einer markerschütternden Welle nach der anderen.

			»Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott …« Ich wölbte mich auf dem Bett empor, dem Mann entgegen, der ganzen Welt. Ich war blind, taub und stumm.

			Versank in jedem neuen Wellenkamm.

			Ich war noch nicht fertig, da senkte er sich auf mich herab, legte mein Bein um seine Hüfte und drang erneut in mich ein.

			»Ja!«, schrie ich. Schamlos. Und ich schrie wieder, als er brutal zustieß, schnell und tief. »Ja. Oh Gott, ja!«

			Der Schmerz … war vergangen.

			Die Lust … war zu groß.

			Intensiv, heiß, willkommen, verbunden mit dem unleugbar primitiven Verlangen, ihn tiefer und tiefer, härter und härter in mir zu spüren. 

			Seine Zunge fuhr über meinen Hals, seine Zähne senkten sich auf meine Halsschlagader, als wäre er ein Wolf, der sein Weibchen besteigt.

			Ich küsste seine Schulter, genoss den salzigen Geschmack, den Rohzustand zweier nackter Menschen. 

			Meine Fingernägel gruben sich auf beiden Seiten der Wirbelsäule tief in seine Haut.

			»Fester«, verlangte er mit einem gebieterischen Biss. Das erregte mich noch mehr, ich kostete den Orgasmus bis zur Neige aus, und der Klang seiner Stimme entfachte und nährte neue Begierde, entzündete die Glut zu lodernden Flammen.

			Das Brennen wurde zu einem köstlichen Ziehen, als er schneller zustieß.

			»Verdammt, ja, nimm, gottverdammt, nimm es.« Er bäumte sich über mir auf, die Ellbogen aufgestützt, die Finger in meine Haare gekrallt, sodass ich nicht anders konnte, als ihn anzusehen.

			Das Bett quietschte unter uns. Wir versanken in einem Chaos aus Schweiß und schierer Lust.

			Ich konnte nicht wegsehen. In seinen braunen Augen brannte eine unerträgliche Sinnlichkeit, so ungefiltert und rein, dass sich mein Innerstes vor Sehnsucht nach neuerlicher Erlösung zusammenzog. 

			Seine Lippen trafen auf meine, und ich hörte auf zu denken. Ich verlor den Verstand und ergab mich uralten Instinkten, überließ mich seinem Rhythmus, überließ es ganz ihm, ob er seiner Begierde nachgab oder noch wartete. 

			»Verdammt, ich wusste, dass du dich so gut anfühlen würdest.« Er fand einen neuen Winkel, und ich sah nichts mehr bis auf schwarz sprühende Funken. Seine besitzergreifende, kundige Berührung entfachte noch mehr Verlangen, das dem Feuer der Lust neue Nahrung gab.

			Ich war wund, befreit, feucht, im Taumel, glaubte aber nicht, noch einmal kommen zu können. Aber ich konnte mich der Macht, die er über mich hatte, unmöglich entziehen.

			Dann fand ich zu einer weniger explosiven, zarteren Erleichterung. Die Ekstase strahlte bis in die Fingerspitzen aus, ich erbebte unter ihm …

			Ich ließ die Augen geöffnet, als sich meine Muskeln fast verstohlen zusammenzogen und der Höhepunkt sich anschlich wie ein Dieb in der Nacht.

			Er sah mich staunend an. »Bist du gerade gekommen?«

			Ich schluckte schwer. Ein letztes Erschauern löste meine Knochen auf, bis ich verloren und von Glückshormonen geflutet dalag.

			»Verdammt, du bist gekommen. Du bist gekommen, während ich in dir war.« Sein Blick hielt mich gefangen, und er verlor die Beherrschung. Packte meine Handgelenke und stieß sie über meinem Kopf in die Matratze.

			Und dann vögelte er mich.

			»Scheiße … Scheiße … Scheiße …« Seine Stimme wurde von rauen Atemzügen zerhackt. Er wurde noch fester in mir, noch härter und größer, traf mich mit jedem Stoß bis ins Mark. 

			Er war wild, entfesselt, es gab keine Kontrolle mehr, keine Lügen.

			Sein sonst so schönes, fast königliches Gesicht schien zu zerfallen, als er sich ganz und gar gehen ließ. 

			»Gottverdammt!« Ein animalischer Schrei brach von seinen Lippen, der Höhepunkt raste durch seinen Rücken und in mich hinein.

			Ich ließ ihn tun, was er jetzt brauchte.

			Ich trank seine Verwundbarkeit und kostete aus, dass ich ihn sehen durfte, wie nicht viele ihn sahen.

			Er zersprang.

			Er schauderte.

			Er erbebte, als die letzte Welle ihn auspresste.

			Als alles vorbei war, kehrten wir allmählich aus der Stratosphäre zurück, in die er uns katapultiert hatte. Er ließ meine Handgelenke los, seine Finger glitten meinen Arm hinab und umfassten meine Wange.

			Dann küsste er mich mit sanftem Blick und ohne eine Spur seiner für mich so unverständlichen Wut.

			Der Kuss war anders.

			Keine Inbesitznahme. Kein Dank.

			Wir waren nackt. Die Masken, hinter denen wir uns voreinander verbargen, waren gefallen.

			Ein stummes Eingeständnis, dass wir etwas begonnen hatten, das leider kein gutes Ende nehmen konnte.

		

	
		
			23. KAPITEL

			Penns große Küchenuhr verriet mir, dass ich erst seit einer Stunde und zweiunddreißig Minuten in seinem Haus war, auch wenn meine ganze Welt Kopf stand.

			Entweder war die Zeit ohne mich schneller vergangen, oder wir hatten uns in eine vollkommen andere Zukunft katapultiert. 

			Ich war anders. Mein Körper war ein anderer. Mein Weltbild hatte sich geändert.

			Ich strich zum zehnten Mal über meinen zugeknöpften Blazer und glättete meinen Rock, wobei mir bewusst war, dass mein Haar dermaßen zerrauft war, dass ich selbst mit einer Spülung bestimmt eine Stunde brauchen würde, bis ich es ausgebürstet hatte. Außerdem trug ich keine Unterwäsche unter meiner Kleidung.

			Als wir fertig gewesen waren und Penn von mir abgelassen hatte, zogen wir uns schweigend an und machten uns auf den Weg in die Küche. Meine Unterwäsche hatte ich zu dem Sexspielzeug in die schwarze Tüte gestopft, um beides mit heimzunehmen. Doch Penn hatte mir die Tüte abgenommen und sie auf dem Weg aus seinem Schlafzimmer hinaus in einen Schrank gelegt.

			Er sprach kein Wort.

			Doch seine Körpersprache gebot mir, das ganze Zeug hierzulassen – ob es mir gefiel oder nicht.

			Er ging barfuß, während ich in meine High Heels schlüpfte. Er bog um die große Kücheninsel und holte hinter einer Milchglastür zwei Gläser hervor. Dann füllte er sie mit Wasser aus einer Karaffe, die im Kühlschrank gestanden hatte, gab mir eines und beobachtete mich über den Rand seines Glases hinweg, während er trank.

			Er hatte helle Jeans und ein schwarzes T-Shirt angezogen und sah von Kopf bis Fuß wie der böse Junge aus, den man seinem Vater niemals vorstellen sollte, ganz zu schweigen von seinen Lügen über unsere angebliche Verlobung.

			Je länger wir uns stumm trinkend ansahen, desto emsiger trippelte die Nervosität über meine Haut. Ich wollte David anrufen, damit er mich abholte. Je länger ich so vor Penn stand, desto weiter zog er sich zurück, bis die Nähe, die eben noch zwischen uns bestanden hatte, heulend und zähneklappernd erfror.

			Ich trat auf der Stelle, dann stellte ich mein halb ausgetrunkenes Wasserglas auf den Küchentresen. »Ich denke … ich denke, ich fahre jetzt besser nach Hause.«

			Er zog eine Braue hoch und trank aus. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund und nickte. »Gute Idee.«

			Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ohne Erfolg. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich jetzt ausschloss – andererseits, wirklich an sich herangelassen hatte er mich ja gar nicht. Er hatte meinen Körper erobert, was mir indes nicht das Recht gab, in seinem Seelenleben herumzuwühlen.

			Die Vorstellung, David anzurufen und in Penns Wohnung auf ihn zu warten, war jedoch auch nicht besonders verlockend. Je schneller ich mich aus seinem Dunstkreis entfernte, aus diesem Durcheinander, wo mich ungesagte Worte durchbohrten wie lauter scharfe Splitter, umso besser. 

			Ich schlang die Arme um mich, überzeugte mich, dass ich meine zerrissene Bluse sauber in meinen Rock gestopft und den Blazer richtig zugeknöpft hatte, und nickte, als hätte ich gerade ein Geschäft abgeschlossen oder ein Meeting beendet. 

			Und genau genommen bestand zwischen uns ja wirklich eine Art geschäftliche Vereinbarung. Er mochte mich nicht. Ich mochte ihn nicht. Aber der Sex war unglaublich gewesen. Zwar fehlte mir jeder Vergleich, doch wenn ich alles noch einmal tun und mir von Penn meine Jungfräulichkeit nehmen lassen müsste, ich hätte es bereitwillig getan.

			Als ich zur Tür ging, merkte ich, wie wund ich war. Wie sehr die Innenseiten meiner Oberschenkel schmerzten, wie empfindlich ich zwischen den Beinen war. Das Ziehen war so stark, dass ich mich am liebsten hingesetzt hätte, statt zahllose Treppenstufen hinabzusteigen und in der Kälte auf meinen Fahrer zu warten.

			Aber ich war hier nicht mehr willkommen.

			Er hatte gelogen, was unsere Verlobung anging, konnte nun aber nicht verhehlen, wie sehr er wollte, dass ich ging. 

			Ich blieb vor der Tür stehen und drückte den Rücken durch. »Dann gute Nacht.«

			»Gute Nacht.« Er brachte mich hinaus, als könnte er nicht darauf vertrauen, dass ich aus freien Stücken ging; langte um mich herum, schloss auf und öffnete die Tür. Als ich über die Schwelle trat, schürzte er die Lippen. Weder lächelte er noch hatte er ein freundliches Wort für mich übrig oder bedauerte, dass ich ging.

			Obwohl wir nicht zusammen waren, fühlte es sich an, als würde er gerade mit mir Schluss machen.

			Ich zuckte mit den Schultern und kämpfte gegen den Drang an, mich noch länger hier herumzudrücken. »Äh, danke, es … war sehr schön.«

			Ein dünnes Lächeln rang mit seinem undurchdringlichen Blick. »Ganz meinerseits.«

			Sonst nichts.

			Keine Umarmung. Kein Versprechen, es bald mal zu wiederholen. Lediglich zwei Worte, die abrupt unterbrachen – nein, die vollkommen auslöschten, was sich in seinem Schlafzimmer abgespielt hatte.

			Fragen flüsterten in mein Ohr: Willst du mich überhaupt wiedersehen? Warum hast du meine Unterwäsche und das Sexspielzeug behalten? Habe ich dir so gut getan wie du mir?

			Ich brachte sämtliche Fragen zum Schweigen.

			Mein Rückgrat wurde zu Stahl, ich reckte das Kinn und ging stumm davon.

			Mein Telefon war tot.

			Was auch sonst?

			Die Nacht hatte sich von Wonne zu Herzweh entwickelt, aber daran trug ich ganz allein die Schuld. Erst als ich vor Penns Haus stand, bemerkte ich, wie weit weg von zu Hause ich war. Ich nahm an, dass ich zu Fuß gehen konnte, hatte aber keine Ahnung, wie lange ich dazu brauchen würde. Und auf hohen Absätzen, nach einem unglaublich langen Tag und äußerst leidenschaftlichem Sex, war mein Körper auch nicht dazu aufgelegt, durch die halbe Stadt zu wandern.

			Plötzlich legte sich eine andere Nacht über diese. Eine Nacht, in der ich die Grenzen meines gewohnten Umfelds freiwillig überschritten hatte und ohne Handy oder Plan B auf Entdeckungsreise gegangen war. In der der Namenlose mich gefunden und gerettet und mich von einem kleinen Teil meiner Unschuld befreit hatte. Heute hatte Penn mich in Besitz genommen, mich verdorben und mir den Rest Unschuld geraubt. 

			Nach beiden Nächten war ich traurig und rastlos zurückgeblieben.

			Als ein Windstoß mich traf, fröstelte ich und fand endlich den Mut, mich auf den Weg zu machen und nachzudenken, statt wie eine Närrin, die gerade aus Penns Haus geworfen worden war, auf der Straße herumzulungern.

			Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Ein Anflug von Widerwillen kroch mir über den Rücken, und ich zog die Schultern hoch, aber dann schüttelte ich das Gefühl ab. Ich blieb fokussiert und cool; ich war lediglich eine CEO, die – wenn auch mit zerrissener Bluse und wund zwischen den Beinen – einen Mitternachtsspaziergang unternahm. Statt den ganzen Weg nach Hause zu laufen (und mich dabei womöglich zu verirren), wollte ich irgendwohin, wo mehr los war, und mir dort ein Taxi nehmen. Ich hätte ein kleines Vermögen dafür gegeben, dass mein Handy funktionierte und ich David hätte anrufen können. Vor ein paar Jahren noch hatte ich es gehasst, ständig von Personal umgeben und keinen Moment allein zu sein. Jetzt war ich froh, Leute zu haben, denen ich vertrauen konnte. Mein Leben wurde dadurch überschaubar, statt wie jetzt im Chaos zu versinken.

			Aber ein Taxi zu ergattern hatte beim letzten Mal nicht hingehauen. Und nun beschlich mich die unangenehme Vorahnung, dass auch heute wieder etwas Schreckliches passieren würde. Vor allem, weil die Ähnlichkeiten jener Nacht, in der ich den Namenlosen kennengelernt hatte, und dieser Nacht mit Penn nicht von der Hand zu weisen waren.

			Ich dachte an den Namenlosen, ohne mich über meinen Vater zu ärgern, und ohne Gewissensbisse. Erinnerte mich an die Leichtigkeit, die ich in seiner Nähe empfunden hatte, obwohl wir uns gerade erst kennengelernt hatten. Daran, wie er Vertrauen von mir forderte, obwohl ich überhaupt nichts über ihn wusste. Bei dem Namenlosen hatte ich mich geborgen gefühlt, obwohl er mein Teenagerherz so fürchterlich durcheinandergebracht hatte. Bei Penn dagegen sorgte ich mich um mein Wohlergehen und meine persönlichen Beziehungen, die er mit seiner Falschheit in Gefahr brachte.

			Mein Vater verstand nicht, dass jene Nacht auf schreckliche Weise mein Verhängnis gewesen war. Ich hatte mich auf ein Abenteuer voller Gefahr und Küsse eingelassen und es anschließend idealistisch überhöht. Ich hatte den Namenlosen auf ein Podest gestellt und mir vorgestellt, dass ich, könnte ich ihn haben, niemals wieder einen anderen Mann begehren würde – und das hatte es mir unmöglich gemacht, andere Männer überhaupt wahrzunehmen, die auf ihre Art sicher ebenso besonders waren wie der Namenlose und besser zu mir passten.

			Dass ich Greg nicht leiden kann, heißt noch lange nicht, dass ich überhaupt keinen Mann auf der Welt mögen könnte.

			Außerdem war ich noch so jung. Dad vergaß das meistens. Er sah mich als Grundpfeiler seiner Firma und seines Glücks. Und er glaubte, er hätte versagt, weil ich noch keine eigene Familie hatte. 

			Bei seinem Vorhaben, mich zu verheiraten, ging es um ihn, nicht um mich. 

			Warum habe ich das nicht früher erkannt?

			Ich blieb abrupt stehen.

			Er war ein guter Vater, ja, aber in seinem Drang, immer alles rasch fein säuberlich in trockene Tücher zu bringen, hatte er aus dem Blick verloren, wie jung ich noch war, was ich selbst mir wünschte und wer ich als Mensch überhaupt war. Er wollte also, dass ich heiratete – na und?

			Ich wollte, zumindest vorläufig, nicht heiraten.

			Höchste Zeit, ihm mitzuteilen, dass er sich nicht länger in mein Leben einmischen sollte. Und davon, dass er herzkrank war, würde ich mich nicht mehr dazu erpressen lassen, mich jedem seiner Wünsche zu beugen.

			Entschlossen nickend, lief ich mit neuem Elan weiter. Zwischen meinen Beinen pochte es, sodass es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren, dennoch fühlte ich mich zum ersten Mal seit Jahren ruhiger. Als hätte ich die Kontrolle über meine Zukunft wenigstens teilweise zurückgewonnen.

			Ich hatte zu meinen Bedingungen mit Penn geschlafen. Zwar war es nicht so gut ausgegangen, wie ich gehofft hatte, aber immerhin hatte ich ihn benutzt und es genossen. Außerdem hatte ich die Produktpalette von Belle Elle um Sexspielzeug erweitert. Riskant, verlockend, aber meine Entscheidung.

			Ich hatte die vollständige Kontrolle.

			Ich schaffe das.

			Ich kann zu ihm und mir selbst ehrlich sein.

			Ich trat vom Gehweg hinunter, überquerte die verwaiste Straße und steuerte die Lichter des Geschäftsviertels an.

			Leider hatte New York zwei Gesichter, wenn man als Frau allein in der Stadt unterwegs war. In einer Minute konnte die Stadt mit ihren sauberen Straßen und dem verlockenden Lichterglanz eine großzügige Gastgeberin sein, nur um in der nächsten ihr anderes, fratzenhaftes Gesicht zu präsentieren … Müllberge und einen einsamen Mann mit Kapuzenpulli, der unter einer ausgebrannten Bogenlampe in meine Richtung schlenderte und mit der Finsternis verschmolz.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen. Das Herz rutschte mir aus der Brust, brach mitten entzwei und sackte in meine Beine. 

			Normalerweise, am hellen Tag, wäre ein gesichtsloser Fremder, der auf mich zukam, kein Thema gewesen – vor allem, weil David bei mir gewesen wäre. Doch in dieser Lage? Ich machte mir Sorgen. Große Sorgen!

			Ich blickte hinter mich, während ich verschiedene Möglichkeiten ebenso schnell verwarf, wie sie mir einfielen. 

			Laufen.

			Verstecken.

			Weitergehen.

			Zurück zu Penn.

			Er ist bestimmt harmlos.

			Du steigerst dich da in etwas rein.

			Doch dann blickte der Mann im Kapuzenpulli auf, und dort, wo sein Gesicht hätte sein müssen, sah ich nichts als ein schwarzes Loch. Verstecken war keine Option mehr. Mit jedem seiner Schritte verkürzte sich der Abstand zwischen uns. Rasch wechselte ich die Straßenseite, in der Hoffnung, dass ich ihm nur im Weg, nicht aber sein Ziel war.

			Doch kaum erreichte ich die andere Straßenseite, folgte er mir.

			Scheiße.

			Das Knirschen seiner schmutzigen Turnschuhe hallte in meinen Ohren. Ein paar Schritte von mir entfernt blieb er stehen. Seine Fäuste hingen locker neben dem Körper, die langen Beine steckten in einer schwarzen Jeans, und der dunkelgraue Kapuzenpulli hatte auf der Vorderseite rote Flecken. Hoffentlich nur Ketchup und nichts Schlimmeres. 

			Ich hörte auf zu atmen.

			War das die grausame Ironie der Geschichte? Dass ich allein unmöglich sicher sein konnte? Dass ich beide Male, da ich ohne meinen Vater, David oder einen anderen Mann unterwegs war, jedem x-beliebigen Angreifer zum Opfer fiel?

			War die Welt so sexistisch, mich zu lehren, dass ich zu meinem Schutz einen Mann benötigte?

			Heiße Wut trat an die Stelle meiner Furcht. »Was wollen Sie?«

			Der Mann gluckste vergnügt. »Geld.«

			»Ich habe keins. Ich habe meine Geldbörse bei meinem Fahrer gelassen.«

			Mist, meinen Fahrer hätte ich besser nicht erwähnt.

			Er leckte sich die Lippen – mehr konnte ich unter der Kapuze nicht ausmachen. »Ah, so eine bist du!«

			»Eine was?«

			»’ne reiche Schlampe.« Als er näher kam, roch ich seinen Körpergeruch und Dreck. »Geld her, und keinem passiert was.«

			Vor drei Jahren hätte ich geschrien und Reißaus genommen.

			Jetzt jedoch trug ich hohe Absätze, außerdem tat mir vom Sex alles weh. Und ich war älter als damals. Ich hatte schon viele Schlachten gegen Männer geschlagen, im Geschäftsleben jedenfalls. Wenn er Geld wollte – schön. Ich würde ihm klarmachen, dass er sich einen Job suchen sollte, statt unbescholtene Fußgängerinnen zu bestehlen.

			»Hauen Sie ab! Ich bin nicht interessiert.«

			»Nicht interessiert?« Er warf den Kopf zurück. »Über welchen Teil von Gib mir dein Geld willst du mit mir diskutieren?«

			Ich verschränkte die Arme und hoffte, dass ihm meine zerfetzte Bluse nicht auffiel. »Egal, ich gebe Ihnen nichts.«

			»Na, und ob.« Er ballte die Fäuste. »Sofort!«

			»Ich lüge nicht. Ich habe kein Geld.«

			Er trat noch einen Schritt vor, sodass ich zurückweichen musste.

			Seine Lippen verzogen sich zu einem rachsüchtigen Grinsen. »Dann deinen Schmuck.« Er ließ den Blick über mich wandern und bemerkte meine Kristall-Ohrringe. »Die da! Her damit!«

			Ich nahm die Ohrringe ab, ohne zu zögern, und gab sie ihm. Ansonsten trug ich keinen Schmuck. Keine Armreifen, keine Ringe. Die einzige Kette, die ich geliebt hatte, war mein Saphirstern gewesen, der mir unter ganz ähnlichen Umständen gestohlen worden war.

			»Und den Scheißrest!« Er schloss die Faust um meine dreißig-Dollar-Ohrringe aus der Belle-Elle-Modeschmuckabteilung, als ginge es um den Hope-Diamanten. 

			Ich spreizte die Finger und verfluchte ihr Zittern. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich sonst nichts habe.«

			»Blödsinn!«

			»Ich sage die Wahrheit.«

			Er kam wieder näher. Dieses Mal behauptete ich meine Stellung, obwohl mein Herz heftig raste.

			»Und wenn ich dich durchsuche? Um selbst zu sehen, ob du lügst?«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Fassen Sie mich an, und Sie sind tot«

			Sein Lachen hallte von den Gebäuden wider, den einzigen Zeugen unserer Begegnung. »Klar, Schlampe! Und was willst du tun? Mich mit deinen Schuhen erstechen?«

			Ich sah auf meine offenen silbernen Pumps hinunter, die mit meinen Ohrringen um die Wette funkelten. »Danke für die Anregung.«

			Ich schlüpfte aus einem Schuh, bückte mich, hob ihn rasch auf und schwenkte den spitzen Metallabsatz. »Sie haben alles, was ich habe. Verpissen Sie sich!«

			Er schlug die Kapuze zurück und bleckte die Zähne. Er war weder hässlich noch schön. Nur ein Dieb, der aus Gier böse Dinge tat. »Das glaube ich nicht, reiche Schlampe.«

			Nichts an ihm kam mir bekannt vor, aber er war ein einsamer Mann, der mitten in der Nacht in einem Kapuzenpulli unterwegs war. 

			Meine Neugier würde es mir nie verzeihen, wenn ich mich nicht hundertprozentig überzeugte. 

			Es drehte mir den Magen um, als ich mich trotz des lautstarken Protests meines Überlebenstriebs vorbeugte. Ich musterte sein Gesicht und spürte der verzehrenden Frage nach, die mir im Moment seines Auftauchens in den Sinn gekommen war.

			Ist er es?

			War er der Namenlose?

			Doch die Hoffnung zerfiel zu Staub.

			Nein, er ist es nicht.

			Dieser Mann war älter – mindestens dreißig. Er hatte schwarze Zähne, fahle Haut, das Haar war strähnig, lang und dünn. Er war mager und etwa so groß wie der Namenlose, aber falls dieser Kerl nicht zufällig sein abgerissener großer Bruder war … nein, mein obdachloser Retter war nicht hier.

			Plötzlich machte er einen Satz und griff mit schmuddeligen Fingern nach meiner Brust. »Wenn du mich nicht bezahlen kannst, kann ich dir genauso gut wehtun.«

			»Nehmen Sie Ihre Drecksgriffel weg!« Ich taumelte zurück, schwang meinen Schuh in der Absicht, ihn damit zu treffen.

			Er wich aus und packte mich.

			Da schlug ich zu.

			Boshafter Triumph wärmte mich, als der spitze Absatz seine Schläfe schrammte. 

			»Scheiße!« Er wich zurück und hielt sich das Gesicht. 

			Mehr brauchte ich nicht.

			Ich schleuderte meinen zweiten Schuh vom Fuß, drehte mich um und stellte mir vor, ich wäre ein schnelles Tier auf der Flucht. Eine Gazelle vielleicht, ein Kaninchen, ein Pferd oder Vogel.

			Ich pumpte meine ganze Kraft in meine Beine und rannte barfuß davon. 

			Ich achtete nicht auf die Steine, die sich in meine Fußsohlen bohrten. Ich schrie nicht, als ich in eine zerbrochene Bierflasche trat. Ich weinte nicht, obwohl alles in mir sich dagegen aufbäumte, vor einer solchen Behandlung fliehen zu müssen.

			Ich konzentrierte mich nur auf meine Freiheit. Wie jeden Tag meines Lebens.

			»Komm zurück, Schlampe! Du bist mir was schuldig!« Ich hörte die Schritte des Angreifers, der die Verfolgung aufnahm, schnappte nach jedem Molekül Luft, das ich kriegen konnte, versuchte jedes Fünkchen Energie zu verarbeiten und in Raketentreibstoff zu verwandeln.

			Als ich um die Ecke schlingerte, erspähte ich Penns Haus.

			Weit weg.

			Ich schaffe das!

			Ich rutschte auf einer alten Zeitung aus, wurde aber kein bisschen langsamer.

			Der Dieb fluchte und ächzte, ließ sich nicht abhängen, kam allmählich näher.

			In der Ferne Scheinwerfer, hell, leuchtend, warm und willkommen.

			Ich floh vom Gehweg, stellte mich dem Wagen in den Weg.

			Doch statt abzubremsen, um mir zu helfen, beschleunigte das Auto, als wollte es mich überfahren und meine Leiche dem Kerl überlassen, der mir wehtun wollte.

			Ich winkte mit beiden Armen. »Halt! Hilfe!«

			Im Dunkel des Wagens sah ich einen Fahrer, dessen Hände das Lenkrad umklammerten. Er hielt genau auf mich zu. Mir blieb kaum eine Sekunde, um zu entscheiden, was ich tun und wohin ich mich vor dem Aufprall in Sicherheit bringen wollte.

			Aber der Zusammenstoß blieb aus.

			Der Fahrer riss das Steuer herum. Der Wagen holperte über den Bordstein und kam abrupt zum Stehen.

			Der Motor heulte, dann flog die Fahrertür auf, und ein Mann sprang ins Freie. »Steig in das verdammte Auto! Jetzt!«

			Ich brauchte einen Moment, ehe ich kapierte.

			Meine Ohren kannten die Stimme.

			Mein Körper erkannte den Körper.

			Ich war noch nie so dankbar gewesen, einen Menschen zu sehen. Auch wenn er mich vor die Tür gesetzt hatte. Auch wenn er mich auf eine Weise verletzt hatte, die ich mir lieber nicht eingestehen wollte. 

			Penn hechtete über die Motorhaube, als der Mann, der hinter mir her war, eine Armlänge von mir entfernt schlitternd zum Stehen kam.

			Ich presste mich gegen den Wagen und schnappte nach Luft. Meine Füße schmerzten von dem Spurt über Asphalt und Geröll. 

			Doch der Schmerz verflog, als sich Penn auf den Mann stürzte. »Du Wichser!«

			Beide gingen zu Boden.

			Penn landete auf ihm, überließ es aber nicht der Schwerkraft, ihn auf dem Pflaster zu zermalmen, sondern deckte sein Gesicht mit Faustschlägen ein.

			Er sagte nichts. Verdrosch ihn bloß stumm.

			Der Räuber gab sich alle Mühe, mit den Armen sein Gesicht zu schützen, krümmte sich und versuchte Penn abzuschütteln. Aber er hatte keine Chance.

			Ich zählte ein, zwei, drei, vier, fünf Schläge aufs Kinn, bevor Penn sich mühelos von der Brust des Mannes aufrappelte und über ihm aufragte.

			Er ließ die Knöchel knacken, als hätte er sich gerade die Hände gewaschen, statt sie im Blut eines Kriminellen gebadet zu haben. »Noch ein Raubüberfall, noch ein Vergewaltigungsversuch, und du bist verdammt noch mal tot!« Dann trat er dem Kerl mit seinem schwarzen Schuh in die Rippen. »Verstanden?«

			Der Mann sah blinzelnd auf, Blut rann über sein Gesicht. Einen Moment lang starrte er hasserfüllt und aufmüpfig ins Leere. Dann richtete er den Blick auf Penns Gesicht, der so ruhig und königlich dastand und absoluten Gehorsam verlangte. Und da leuchtete in seinen Augen Erkennen auf. Der Dieb sprang auf die Füße, schlang einen Arm um die traktierte Brust und hielt sich mit der anderen Hand den Kopf. »Scheiße, du bist das!«

			Was?

			Ich erstarrte. Was hatte das zu bedeuten?

			Penn versteifte sich. »Heute ist dein Glückstag. Verschwinde!«

			Der Mann nickte und senkte den Blick. Mich hatte er anscheinend vergessen. Dann drehte er sich auf dem Absatz seiner schmuddeligen Turnschuhe um und trottete schwankend davon.

			Er kam mit meinen Ohrringen davon, so wie die Männer in der Gasse mit meinem Saphirstern davongekommen waren.

			Wieder war ich gerettet worden, diesmal jedoch fühlte ich statt Sehnsucht nur Entsetzen.

		

	
		
			24. KAPITEL

			»Steig in das verfluchte Auto!« Penn sprach wieder leise, gedämpft, aber mit eiserner Autorität.

			Er kannte ihn

			Er kannte Penn.

			Wieso? Warum? Was hat das zu bedeuten?

			Ich griff blindlings nach dem Türgriff, öffnete und glitt wie betäubt auf den Beifahrersitz. Penn schlenderte lässig auf die Fahrerseite und stieg ein.

			Die Türen fielen zu, und lastendes Schweigen hüllte uns ein. Er packte das Lenkrad so fest, als wollte er es erwürgen, die blutigen Knöchel traten weiß hervor.

			Bange Fragen schnürten mir die Kehle zu. Viele, zu viele Fragen. 

			Wieso kannte dieser Kerl Penn?

			Wer war Penn?

			Und warum … warum nur … schlug er diesen Mann mit derselben mühelosen Eleganz zusammen wie der Kapuzenmann den Angreifer damals, in jener schicksalhaften Nacht in der dunklen Gasse? 

			Penn langte über die Gangschaltung hinweg und legte die Hand auf meinen Oberschenkel.

			Ich zuckte zusammen und wollte die Beine wegziehen.

			Doch seine Finger ließen nicht nach und gruben sich in den Muskel. Er atmete schwer, drückte zu, ließ dann los. Betätigte die Kupplung, ließ den noch tickenden Motor an und rollte vom Bordstein auf die Straße zurück. 

			Wir wurden beide durchgeschüttelt, sprachen aber kein Wort.

			Ich wagte es nicht.

			Ich wusste nicht, was ich denken sollte.

			Ein Teil von mir wollte allem auf den Grund gehen, mir vergegenwärtigen, wie Penn diesen Kerl zur Räson gebracht hatte, und Verbindungen herstellen, die es gar nicht gab. Meine Fantasie machte Überstunden, um mir weiszumachen, dass ich womöglich sehr genau wusste, wer der Namenlose war. Dass vielleicht, vielleicht, er es war, der mich nach so vielen Jahren gefunden hatte, nachdem es mir niemals gelungen war, ihn aufzuspüren.

			Leider wurde meine perfekte Fantasie von einem Riesenmakel verdorben: Penn hatte, im Unterschied zu dem Namenlosen, nicht den leisesten Hauch von Feingefühl im Leib. Der Namenlose hatte sich cool und spröde gegeben, aber unter der rauen Schale hatte ich Freundlichkeit gespürt – harte Schale, weicher Kern.

			Penn dagegen war nur harte Schale. Glänzend, undurchdringlich, eindimensional, abweisend führte er mich in die Irre. 

			Mein Problem war bloß, dass beide in meiner Wahrnehmung miteinander verschmolzen. Ich sah etwas – bildete mir etwas ein – und versuchte, zwei unvereinbare Ereignisse miteinander in Einklang zu bringen.

			Wozu?

			Um dem Sex mit Penn einen Sinn zu geben?

			Um mir zu beweisen, dass ich nicht nur irgendein dummes Mädchen mit gebrochenem Herzen war?

			»Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Seine leise Stimme übertönte kaum das Rauschen der Reifen auf dem Asphalt.

			Ich blickte angespannt aus dem Seitenfenster. »Ich muss mich bei dir bedanken.«

			Sein Kopf fuhr zu mir herum. »Nein. Ich habe dich rausgeworfen. Ich dachte, dein Fahrer sammelt dich auf, aber dann bist du einfach losgelaufen.«

			»Du hast mich beobachtet?«

			Er antwortete nicht. »Dir wäre fast was passiert.«

			»Ist es aber nicht.«

			»Wenn du … gottverdammt!« Er schlug auf das Lenkrad, dass die Hupe plärrte und so manchen Anwohner aus dem Schlaf riss. »Ich hätte ihn umgebracht.«

			»Ich hätte dich nicht darum gebeten.«

			Er blickte finster. »Ich hätte es auch nicht für dich getan.«

			»Du hättest also ein Leben genommen, bloß weil dir danach gewesen wäre, und nicht, um mich zu rächen?«

			»Nein. Weil er angefasst hätte, was er nicht anfassen darf.«

			Mein Herz raste. »Dann hast du mich nicht beschützt, weil ich dein Bett mit dir geteilt und einen wesentlichen Teil von mir aufgegeben habe, sondern weil ich, nach deiner irren Vorstellung, dein Eigentum bin, das nur du anfassen darfst?«

			Sein Kiefer mahlte. Links und rechts zischten Wohnhäuser an uns vorbei. »Ja.«

			»Nicht, weil du etwas für mich empfindest?«

			»Nein.«

			»Gar nichts?«

			»Überhaupt nichts.«

			»Aber der Sex war gut.«

			»Ja.«

			»Willst du mich wiedersehen?« Ich hasste es, ihn danach fragen zu müssen, war wütend darüber, wie wichtig mir die Antwort war. In meinen Augen hatte er sich in einen Mistkerl verwandelt; es machte mir Angst, mit welcher Leichtigkeit er den Dieb verprügelt hatte.

			Doch dass er nun dichtmachte und sich so kalt gab, half mir dabei, mich daran zu erinnern, dass uns nichts weiter verband als eine rein körperliche Beziehung. Ich mochte ihn nicht. Nicht im Mindesten. Nicht einmal aus der Dankbarkeit für seine Hilfe heraus empfand ich so etwas wie Zuneigung für ihn. Er verwandelte alles, was gut und aufregend hätte sein können, in etwas Schlechtes und Unerwünschtes. 

			Andererseits wusste ich nun, wie sich guter Sex anfühlte. Ich wollte eine Zugabe. Ich wollte selbstsüchtig sein, also fand ich mich vorläufig mit seinem miesen Charakter ab und verdrängte meine bohrenden Fragen.

			»Ich weiß es nicht.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. »Du weißt nicht, ob du noch mal mit mir schlafen willst.«

			Er grinste schief. »Wir haben nicht miteinander geschlafen, Elle. Wir haben gefickt.«

			»Danke für die Klarstellung«, schnaubte ich und verschränkte die Arme. »Ich bitte um Vergebung. Willst du mich noch einmal ficken?«

			Seine Finger schlossen sich so fest um das Lenkrad, dass das Leder knarrte. Einen Moment lang schüttelte er stumm den Kopf. Dann löste ein freches Grinsen den Moment der Aufrichtigkeit ab. »Ja, ich will dich noch mal ficken!«

			Warum das Zögern?

			Warum die Geschichte mit unserer angeblichen Verlobung, wenn er in Wahrheit nur mal mit mir ins Bett wollte?

			Warum die kalte Schulter, die strikten Grenzen?

			Warum, warum, warum?

			»Gut.« Ich saß äußerlich sittsam da und genoss insgeheim, wie sich mein angespannter Unterleib wieder lockerte. »Ich dich auch.« Ich stellte meinen unschuldigen Mund mit schmutzigen Worten auf die Probe. »Es war schön, dich zu ficken. Ich will mehr.«

			Sein Blick schoss von der Straße zu mir. »Mehr?«

			Ich schluckte die Scham hinunter. »Ich will deinen … Schwanz. Ich will dich noch mal in mir fühlen.«

			Er stöhnte und achtete wieder auf die Straße. Wir fuhren viel zu schnell. »Fick dich doch!«

			»Wie bitte?«

			»Du hast mich schon verstanden.«

			Darauf fiel mir nichts Passendes ein.

			Frechheit!

			Was für ein Arsch!

			Ich saß stumm da und schmorte im eigenen Saft, während die Nachbarschaft mir zusehends bekannter vorkam und schließlich mein Penthouse auf dem Dach meines weiß funkelnden Zuhauses in Sicht kam. 

			Zuhause.

			Wo Salbei auf mich wartete, sodass Penn sich mit seinen Geheimnissen, Flüchen und Lügen verpissen konnte.

			Er hielt an, drosselte den Motor und stieg aus.

			Ich wartete nicht darauf, dass er mir die Tür aufhielt, sondern öffnete sie selbst, sprang hinaus und verzog das Gesicht. Humpelte ein paar Schritte – die Wunden an meinen bloßen Füßen schmerzten furchtbar. 

			»Scheiße, sieh dir deine Füße an.« Ehe ich etwas sagen konnte, hob er mich hoch und trug mich zum Haus.

			Der Türsteher nickte uns zu und öffnete scheinbar ungerührt die große Eingangstür. Penn ließ sein schwarzes Mercedes-Coupé achtlos auf der Straße stehen und marschierte mit mir auf den Armen durch die Halle.

			»Alles in Ordnung, Miss Charlston?«, rief Danny, der Nachtportier. Das faltige Gesicht unter der Schirmmütze wirkte besorgt. Misstrauisch beäugte er Penn.

			Ehe ich um Hilfe bitten oder Danny den Sicherheitsdienst verständigen konnte, knurrte Penn: »Ich bringe meine Verlobte zu ihrer Wohnung. Es geht ihr gut.«

			Ich wand mich in seinen Armen. »Wir sind nicht verlobt! Hör endlich auf, das überall zu verbreiten!« Ich winkte Danny zu, um den Schein zu wahren und die Nachbarn nicht zu verängstigen, und sagte laut: »Alles in Ordnung. Entschuldigen Sie den seltsamen Auftritt.«

			Danny winkte stirnrunzelnd zurück, unsicher, aber zu gut erzogen, um sich einzumischen.

			Als Penn mich aus der Halle in einen der Aufzüge trug, fauchte ich: »Lass mich runter!« Ich stieß ihm gegen die Brust. »Ich kann laufen!«

			»Deine Füße bluten.«

			»Ist mir egal. Ich will, dass du verschwindest.«

			Er senkte den Blick, seine Augen glänzten fast schwarz. »Davon hast du vor ein paar Minuten aber noch nichts gesagt.«

			»Das war, bevor du gesagt hast, ich soll mich verpissen.«

			»Ich habe nicht gesagt, du sollst dich verpissen. Ich habe gesagt, du sollst dich ficken. Das ist nicht dasselbe.«

			»Und ob es dasselbe ist.«

			Er schlug auf den Fahrstuhlknopf und trat ein, als die Türen sich öffneten. »Drück deine Etage!«

			Ich tat es und erstarrte, als die Türen leise zuglitten und uns einsperrten. »Moment mal, woher weißt du eigentlich, wo ich wohne?«

			»Hab ich recherchiert.«

			»Du meinst wohl, du hast mir nachspioniert.«

			Wieder antwortete er nicht. Die Fahrt nach oben war peinlich und seltsam und mit sämtlichen merkwürdigen Gefühlen aufgeladen, die man sich nur vorstellen konnte. Ich wollte nicht von ihm getragen werden, trotzdem gefiel es mir, dass er mich beschützte. Ich verabscheute es, wie er die Kontrolle übernahm, dennoch gefiel mir sein Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass ich in Sicherheit war. 

			Wie ich ihn hasse!

			Alles andere ist mir egal!

			Als der Aufzug hielt, stieg Penn aus und blieb mitten auf dem schicken breiten Gang stehen. Zwei Türen. Eine links, eine rechts. Zwei Dachgeschosswohnungen, jede nahm eine Hälfte des Stockwerks ein.

			Er sah mich an. »Welche?«

			Ich verschränkte die Arme – so gut ich es in seiner Umarmung vermochte. »Weißt du das nicht längst?«

			Sein Blick verhakte sich mit meinem, während er überlegte, ob er die Wahrheit sagen oder lügen sollte.

			Er entschied sich für die Wahrheit und hielt auf die linke – die richtige – Tür zu, wartete, bis ich, statt einen Schlüssel zu benutzen, den neunstelligen Zahlencode eingetippt hatte, und lehnte sich gegen den Türgriff, dann trat er ein.

			Ich nahm mir vor, die Sequenz zu ändern, da ich bemerkt hatte, wie seine Adleraugen die neun Ziffern registrierten. 

			Sein Blick flog durch meine Wohnung zu dem runden, schweren Kronleuchter an der Decke, der sich in glitzernden Kristallkaskaden bis zum Boden ergoss, durch die Öffnung in einem Glastisch hindurch, der ihn umschloss. Eine ziemlich pompöse Angelegenheit, aber schön.

			Dann erklang ein lautes Maunzen, und ein Silberstreif huschte von dem weißen Sofa vor den raumhohen Fenstern herunter und ging auf Penn los. Salbei schlug nach seinem Bein, wobei sie ihm fraglos die Krallen in die Wade grub.

			Ich lachte leise. »Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die dich nicht ausstehen kann.«

			»Sei dir versichert, das beruht auf Gegenseitigkeit.« Als er weiterlief, zuckte er zusammen, weil Salbei sich immer noch an sein Bein klammerte. Er betrat meine tipptopp aufgeräumte Küche. Sie bestand aus lauter glänzenden Flächen, die Griffe der Schränke sowie sämtliche Geräte waren verborgen – die Einrichtung war so entworfen worden, dass solche alltäglichen Notwendigkeiten dem Blick entzogen waren.

			Er setzte mich auf der weißen Arbeitsplatte ab, packte Salbei, rupfte sie von seiner Jeans ab und setzte sie neben mir ab. Fauchend schlug sie nach ihm, sprang dann aber auf meinen Schoß, schnurrte und streckte sich, um mir mit ihrer Sandpapierzunge übers Kinn zu lecken.

			»Das hast du gut gemacht.« Ich kraulte ihr den Nacken. »Danke, dass du mich beschützt.«

			Penn sah sich schnaubend nach dem Spülbecken um. Allerdings vergeblich, weil das Spülbecken unter einem Abschnitt der Arbeitsplatte versteckt war, der Wasserhahn und Becken erst freigab, wenn man auf einen Knopf neben meiner eingetopften Orchidee drückte. 

			Er suchte zwei Sekunden lang, dann ging er und ließ mich, Maulaffen feilhaltend, stehen.

			Wo zum Teufel will er hin?

			Im nächsten Moment kehrte er mit einem Handtuch aus dem Gästebad zurück und einer Schale, in der sich eben noch blaue Dekokugeln befunden hatten und die nun mit lauwarmem Wasser gefüllt war.

			Dann ging er wortlos in die Knie und griff nach meinem Fuß.

			Ich erstarrte, als er das Handtuch anfeuchtete und mir langsam, vorsichtig und mit aller Zärtlichkeit der Welt den Fuß zu waschen begann. Dabei strich er äußerst behutsam über die Schnittwunden von der Bierflasche, in deren Scherben ich getreten war.

			Bebend schnappte ich nach Luft, während er das Handtuch auswusch und das Wasser sich von meinem Blut rosa färbte.

			In diesem Moment existierte sonst nichts auf der Welt.

			Keine Fragen. Keine Lügen. Keine Begierde.

			Nur er, der sich auf eine Weise gab, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

			Mein Herz schlug ruhiger, wie auf Zehenspitzen, als hätte es Angst, diese seltsame neue Erscheinung durch eine falsche Bewegung oder einen unpassenden Laut zu stören.

			Seine Hände bewegten sich schnell und sicher, sanft und zielstrebig. Es kitzelte nicht mal, als er meinen Spann nach Splittern abtastete, und er nutzte es auch nicht aus, als ich unwillkürlich die Beine spreizte, während er mit dem Daumen über meinen Knöchel rieb.

			Er kümmerte sich um mich, und danach erhob er sich, stellte die Schale auf den Küchentresen und nahm mein Gesicht in seine warmen Hände.

			Ohne seine Maske zu verrücken, die Gedanken hinter Vorhängen verborgen, schaute er mir tief in die Augen. Er sagte nichts, beugte sich stattdessen vor und eroberte mit dem sinnlichsten Kuss meines ganzen Lebens meine Lippen. 

			Seine Zunge war wie Samt. Sein Mund wie Kaschmir.

			Verzückt sank ich gegen ihn. Voller Hingabe und Offenheit.

			Es lag ein Zauber in diesem Kuss, ein Bann, der Geheimisse verhieß, eine Verbindung, die alle anderen Verbindungen beenden würde.

			Und dann war es vorbei.

			So stumm, wie er mir die Füße gewaschen hatte, drehte er sich um und verließ meine Wohnung.

			Einfach so.

		

	
		
			25. KAPITEL

			Ein paar Tage vergingen.

			Ich meldete mich nicht.

			Er meldete sich nicht.

			Als hätte er nie existiert.

			Wenn die heilenden Schnitte und Blutergüsse nicht gewesen wären, hätte ich daran gezweifelt, ob die Nacht in seinem Haus überhaupt Wirklichkeit gewesen war.

			Mein Verstand war wie eine kaputte Schallplatte – nicht mal die Arbeit konnte mich ablenken.

			Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie Penn mir die Füße gewaschen und den Straßenräuber verdroschen hatte und in mich eingedrungen war. 

			Er hatte mir vollkommen unterschiedliche Seiten seiner selbst gezeigt, auf die ich mir keinen Reim zu machen vermochte. Ich hatte gehofft, ein wenig Zeit für mich würde mir bei der Entscheidung helfen, was nun zu tun war. Damit ich mich entweder dazu durchrang, ihn zu vergessen, oder endlich Antworten auf all die quälenden Fragen fand, die mich zusehends zermürbten.

			Tabellen und Konferenzen waren mir keine Hilfe, und der fehlende Kontakt bewirkte das Gegenteil dessen, was ich beabsichtigte. Die Liebe wächst mit der Entfernung (wie es so blödsinnig heißt). Meine idiotische Fantasie tauchte ihn in freundlicheres Licht, als die Wirklichkeit rechtfertigte. Ich dachte anders über seine Anmaßung und seine Täuschungen und dachte mir Geschichten aus, die seinen plötzlichen Umschwung zum Beschützer und Sanitäter erklären mochten.

			Und nun gab es neben meiner offenen Rechnung mit dem Namenlosen auch noch eine mit Penn. Mindestens schuldete ich ihm Dank, weil er dafür gesorgt hatte, dass ich sicher nach Hause kam und meine Wunden desinfiziert wurden.

			Als endlich die erste SMS kam, wollte ich schon nicht mehr, dass er vom Angesicht der Erde verschwand, sondern war froh und dankbar, von ihm zu hören.

			Penn (8 Uhr 47): Wie geht es deinen Füßen?

			Elle (8 Uhr 52): Gut. Ich habe mich noch gar nicht für deine Hilfe bedankt.

			Penn (9 Uhr): Und willst du das jetzt tun?

			Elle (9 Uhr 3): Vielleicht.

			Penn (9 Uhr 6): Bist du wund?

			Elle (9 Uhr 8): An den Füßen?

			Penn (9 Uhr 8): Nein. Da, wo ich dich sonst noch berührt habe.

			Sofort stand mir der Sex mit ihm vor Augen: Anblicke, Laute, Geschmack, Empfindungen. Ich war nicht mehr im Büro, sondern in seinem Bett. Aber ich wollte ihm nicht verraten, wie sehr ich mich nach einer zweiten Runde sehnte.

			Elle (9 Uhr 9): Oh ja, richtig, da hab ich gar nicht mehr dran gedacht.

			Penn (9 Uhr 10): Soll ich dein Gedächtnis auffrischen?

			Elle (9 Uhr 11): Ja, vielleicht solltest du das tun.

			Penn (9 Uhr 12): Ich will dich noch mal vögeln.

			Elle (9 Uhr 14): Und ich dich.

			Penn (9 Uhr 17): Nur zu deiner Warnung: Beim nächsten Mal mache ich es dir nicht so leicht.

			Mir blieb ein bisschen die Luft weg. 

			Ich hatte es ihm nicht allzu schwer gemacht; und die Vorstellung, beim nächsten Mal im Bett miteinander zu ringen, war leider allzu verlockend. Aber wenn ich noch mal zuließ, dass er in mich eindrang, kam ich womöglich nicht mehr gegen meine Gefühle an. Ich verfluchte ihn dafür, dass er mir die Füße gewaschen und bewiesen hatte, wie feinfühlig er sein konnte. Wie sollte mein Herz ein Eisblock bleiben, wenn er ein wenig auftaute?

			Die Antwort lautete: es war unmöglich.

			Er hatte getan, was ich wollte. Wir hatten uns drei Tage lang nicht gesehen. Ein guter Zeitpunkt, um diese Farce zu beenden, ehe am Ende noch irgendwer, den er angelogen hatte, ernstlich Schaden nahm. Ich hatte mich bei ihm bedankt. Weiter im Text!

			Elle (9 Uhr 20): Ich hab es mir anders überlegt.

			Penn (9 Uhr 23): Was zum Henker soll das heißen?

			Elle (9 Uhr 27): Dass der Sex echt toll war, aber das ändert nichts daran, dass du meinen Vater angelogen hast. Du hast ihn in dem Glauben gelassen, dass er sich entspannen kann, weil es jemanden gibt, der sich meiner annimmt – seine Worte übrigens, nicht meine. Ich kann ihn nicht glauben lassen, dass wir wirklich zusammen sind. Er ist herzkrank. Ich habe die Nacht neulich genossen, aber mehr erwarte ich nicht mehr. Beenden wir das Ganze, bevor es kompliziert wird.

			Keine Antwort.

			Dann vibrierte das Handy in meiner Hand.

			Penn …

			»Oh, Mist.« Ich kauerte über meinem Schreibtisch und überlegte, ob ich den Anruf ignorieren sollte. Das Problem war nur, dass ich bereits seine Textnachrichten beantwortet hatte – er wusste, dass ich das Telefon hörte. 

			Ich holte tief Luft und ging ran. »Hallo.«

			»Komm mir nicht mit Hallo, Elle.«

			»Okay …«

			»Und mit Okay auch nicht. Schon gar nicht in dem Ton.« Seine vor Sex triefende Stimme traf mich mitten ins Mark.

			»Und warum hast du angerufen, wenn du mich nicht zu Wort kommen lassen willst.«

			»Das will ich dir sagen. Weil ich deine letzte Nachricht lächerlich fand.«

			Ich biss mir auf die Zunge und wartete, was als Nächstes kommen würde. 

			»Zufällig habe ich mit deinem Vater gesprochen.«

			»Was?«

			»Und er gibt uns sein Einverständnis.«

			»Er wäre mit jedem einverstanden, der einen Penis und einen Puls hat.«

			Solange es nicht der Namenlose oder sonst wer mit einem Vorstrafenregister ist.

			»Danke für diese Attacke auf mein Selbstwertgefühl«, schnurrte er. »Aber wie dem auch sein, ich bin heute mit ihm zum Mittagessen verabredet. Wenn du mir sagst, dass es dir leidtut und du möchtest, dass ich dir noch einen Höhepunkt verschaffe, darfst du vielleicht dazukommen.«

			Unmöglich.

			»Moment mal! Ich darf vielleicht zu einer Verabredung mit meinem Vater dazukommen?« Ich verdrehte die Augen und warf Salbei, die über meinen Schreibtisch paradierte, einen finsteren Blick zu. »Ich kann dich nicht hören, weil dein Ego so aufgeblasen ist.«

			»Du meinst wohl eher meinen Schwanz. Mein Schwanz ist aufgeblasen, weil ich mir vorstelle, dich noch mal zu besitzen.« Seine Stimme, eben noch grob, wurde lässig. »Ich treffe deinen Vater in drei Stunden im Tropics. Komm hin, oder lass es bleiben. Deine Entscheidung.«

			Damit beendete er das Gespräch.

			Ich hatte große Lust, ihn zurückzurufen und ihm ins Ohr zu schreien, dass ich nicht sein Eigentum oder sein Spielzeug war, das er nach Belieben missbrauchen konnte. Doch dann klopfe jemand an die Tür. »Elle?«

			Oh nein, das wird ja immer schlimmer.

			»Ja, Greg, komm rein.«

			Mit dem arroganten Gehabe eines Playboys trat er ein. Er trug ein himmelblaues Polohemd und gebügelte Jeans, sein dunkelblondes Haar war auf jene Weise zerzaust, die einem weismachen sollte, er sähe einfach ganz von allein gut aus, ohne sich im Mindesten dafür anzustrengen – aber dank unserer gemeinsam verbrachten Kindheit wusste ich, dass er immer Stunden vor den Badezimmerspiegel zubrachte. 

			Noch ein Grund, warum ich nie mit Greg zusammenkommen würde. Sein Erscheinungsbild war ihm wichtiger als alles andere auf der Welt … sogar wichtiger, als es eines Tages die eigene Frau sein würde.

			»Hi, Elle.« Er hockte sich auf die Schreibtischkante und verstreute mit dem Hintern Büroklammern und Kugelschreiber. »Was geht heute bei dir?«

			Salbei funkelte ihn aus schrägen Katzenaugen böse an, sprang von der Glasplatte und zog sich auf ihre Decke zu meinen Füßen zurück.

			Ich verkniff mir den Drang, die Augen zu verdrehen. »Das Übliche. Das Firmenunternehmen leiten. Und du?«

			»Komme gerade von der wöchentlichen Unterweisung bei meinem Alten. Logistik ist, verglichen mit eurer Zahlenakrobatik, echt öde.«

			Als Greg die Schule beendete, hatten mein Vater und Steve extra eine Stelle für ihn geschaffen. Eine Position, die weder Belle Elles Ruf noch den Umsätzen schaden würde, falls er das Interesse verlor oder irgendwas vermasselte. Als Leiter der Logistikabteilung hätte er eigentlich rund um die Uhr beschäftigt sein müssen, doch seine Chefassistentin beherrschte ihren Job so gut, dass er problemlos ein Leben führen konnte, als hätte er sich bereits aufs Altenteil zurückgezogen.

			»Glaub mir, das hier ist auch kein Zuckerschlecken.« Ich sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an.

			Und man kann auch nicht mit Dingen rumspielen, von denen man keine Ahnung hat und die einen im Grunde einen Scheiß interessieren.

			Er griff nach meinem türkisfarbenen Füllfederhalter und drehte ihn zwischen den Fingern. »Hast du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen? Der Abend mit deinen Schulfreundinnen im Palm Politics war echt lustig.« Er ließ ein Grinsen aufblitzen. »Hat mir gefallen, und unseren Vätern auch. Die beiden sind froh, dass wir mal auf eigene Faust aus waren statt immer nur mit Familienanhang.«

			Ich konnte nicht umhin, ihm den Füller abzunehmen und ihn auf den Tisch zurückzulegen. »Sorry, Greg, ich habe zu tun. Vielleicht ein andermal.«

			»Ein andermal?« Er kniff die Augen zusammen und kehrte seine dunkle Seite hervor. »Wann, Elle? Nächste Woche? Nächsten Monat? Ich werde nicht ewig auf dich warten, weißt du?«

			In mir läuteten Alarmglocken, noch ganz zart und leise, aber vernehmbar. Das Lächeln blieb, wo es war, doch dahinter flimmerte nun eine gut verborgene Böswilligkeit.

			Ich richtete mich auf. Meine Bereitschaft, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, wich dem Bedürfnis, ihm einen Tritt in die Eier zu verpassen, um ihm klarzumachen, dass er mich zwar früher einmal im Ballettröckchen und wegen irgendwelcher Schikanen heulen gesehen haben mochte, mich in Wahrheit aber überhaupt nicht kannte. Ich würde derlei passiv-aggressives Gehabe nicht dulden – schon gar nicht in meinem eigenen Büro.

			»Ich habe dich nicht darum gebeten, auf mich zu warten, Greg. Genau genommen erinnere ich mich noch sehr gut daran, dir gesagt zu haben, dass wir lediglich Freunde sein würden.«

			Er schnaubte herablassend, griff wieder nach meinem Füller und schloss diesmal die Faust darum, als wollte er mich provozieren, ihn abermals an mich zu nehmen. »Siehst du, das ist das Problem mit dir, Elle. Du sendest unklare Signale.«

			Ich rieb mir wütend die Arme. »Du solltest deine Aufdringlichkeit nicht mit Einverständnis meinerseits verwechseln.«

			Als er sich vorbeugte, drang mir der Geruch von Gehässigkeit und Eifersucht in die Nase. »Ich dränge mich nicht auf. Du willst mich. Das sieht verdammt noch mal jeder.«

			Ich schürzte die Lippen. Ärgerte mich darüber, wie mein Herz loshämmerte, obwohl ich lieber wütend bleiben wollte, statt mich vor ihm zu fürchten. 

			Dabei wäre es so leicht gewesen zu tun, was Penn tat, und einfach zu lügen. Zu behaupten, dass ich mit ihm zusammen war. Verlobt. Aber das wollte ich nicht, weil ich Penn nicht brauchte, um meine Schlachten zu schlagen. Außerdem hatte Penn keinen Zweifel daran gelassen, dass ich ihm gehörte, und trotzdem erhob Greg Ansprüche auf mich.

			Ich nahm zu einer anderen Lüge Zuflucht. Oder, besser gesagt, zu einer ausgeschmückten Halbwahrheit. »Da liegst du falsch. Ich habe jemanden kennengelernt.«

			»Quatsch. Geh mit mir aus. Ein Date. Was ist so verkehrt an mir, dass du nicht mal mit mir essen gehen willst?« Vor Ärger trat ein Blitzen in seine Augen, wie eine blutige Guillotine kurz vor dem Fall. »Sei nicht so eine Zicke!«

			Die leisen Alarmglocken schwollen zu einem Orchester an. Ich verabscheute es, wie er da auf meinem Schreibtisch hockte und über mir aufragte. Also stand ich auf, schob den Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Nenn mich noch einmal eine Zicke, und du bist gefeuert!«

			Er schlug sich auf den Schenkel. »Gott, du bist so süß, wenn du die Chefin spielst.«

			Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört, griff nach dem erstbesten Strohhalm, der ersten Person, die mir einfiel, und sagte: »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich Penn betrüge?«

			Er lachte schallend auf. »Betrügen? Komm schon, Elle, ich weiß doch, dass alles nur ein Schwindel ist. Du kanntest den Typ praktisch seit zwei Minuten; wir beide hingegen kennen uns seit dreiundzwanzig Jahren. Der Knabe hat gegen mich nicht die geringste Chance.« Als er sich vorbeugte, bemerkte ich, wie sauber er nach Seife roch, ganz anders als Penns geheimnisvoll schweres Rasierwasser.

			»Du hast eine Affäre. Scheiße, die hatte ich auch schon. Denkst du, es macht mir was aus, wenn du mit ihm vögelst?«

			Ich fletschte die Zähne und rührte mich nicht von der Stelle. »Das sollte es aber, wenn du mich so sehr liebst, wie du behauptest.«

			Er grinste giftig. »Liebe? Wer hat denn was von Liebe gesagt. Ich habe nur gesagt, dass wir füreinander bestimmt sind. Dass wir gut zueinander passen. Unseren Familien gehört Belle Elle, wir arbeiten zusammen, ich habe keine Angst vor irgendeinem verlogenen Arschloch, das meint, mir wegnehmen zu können, was mir gehört, bloß weil er seinen Pimmel in dich reinsteckt!«

			Jede Faser meines Körpers drängte danach, aus dem Raum rennen. Mein Blick flog zur Gegensprechanlage. Sollte ich Fleur zu Hilfe rufen? Mit Greg allein in diesem Büro zu sein war schlimmer, als in einer dunklen Gasse auf einen Straßenräuber zu treffen.

			Ich kann ihn unmöglich so davonkommen lassen. Das ist Verrat.

			Die Widerworte kamen schnell, erschienen auf meiner inneren Schreibmaschine und sortierten sich zur passenden Zurechtweisung. Schließlich hatte ich genug Erfahrung mit solchen Dreckskerlen.

			Du schüchterst mich nicht ein, Arschloch!

			Greg fuhr fort. Offenbar gefiel ihm der Klang seiner Drohungen. »Du hattest dein Techtelmechtel, Elle. Aber ich bin der Mann, zu dem du gehörst. Ich habe den Segen deines Vaters, und ich verdiene Belle Elle, nicht er oder irgendein anderer Schwachkopf, der meint, er könnte sich nehmen, was mir gehört …«

			Jetzt riss mir der Geduldsfaden.

			Meine förmliche Korrektheit wich hitzigem Zorn.

			Ich packte ihn am himmelblauen Polohemd und riss ihn vom Schreibtisch. Er kam strauchelnd auf die Füße, das Entsetzen machte ihn gefügig.

			»Jetzt hör mir mal gut zu, Greg.« Meine Stimme war nur mehr ein Fauchen. »Belle Elle hat dir nie gehört und wird dir auch nie gehören. Belle Elle gehört mir! Du arbeitest hier lediglich. Du. Bist. Mein. Angestellter. Und wenn du glaubst, ich könnte jemals einen wie dich heiraten – einen dermaßen aufgeblasenen, selbstverliebten, niederträchtigen Mann wie dich –, dann haben dich all die Jahre mit mir nicht das Geringste gelehrt. Ich bin dir himmelhoch überlegen, Greg, also verpiss dich auf der Stelle aus meinem Büro, lauf zurück zu deiner Logistik und mach verdammt noch mal deine Arbeit. Und wenn du mich noch ein einziges Mal bedrohst, rufe ich die Polizei.« Ich stieß ihn von mir weg. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Einen Moment lang hing die Welt in der Schwebe. Ich sah gleichzeitig zwei Möglichkeiten.

			Greg könnte mich schlagen, dass ich blutend auf dem Fußboden landete, mit zerrissenem Rock und seinen Händen dort, wo sie nicht hingehörten.

			Oder er gab auf und sah seine Niederlage ein.

			Ich war so dumm gewesen, den zwischen uns schwelenden Konflikt nicht zu erkennen. Und zuzulassen, dass mein Vater und Steve alles wie einen harmlosen Flirt aussehen ließen, während Greg mich in Gedanken bereits aus meinem Büro geworfen und sein Namensschild an der Tür hatte anbringen lassen.

			Er war auf mein Geld und meine Macht fixiert, seit er nicht mehr in Windeln herumlief.

			»Was immer du dir denkst, hat jetzt ein Ende, verstanden?« Ich deutete mit hocherhobenem Kopf auf die Bürotür. Salbei stand mir laut miauend bei. »Raus! Sofort! Ich sage es nicht noch mal!« 

			Langsam glitt ein hinterhältiges Lächeln über seine Lippen. Er wirkte jetzt nicht mehr adrett, sondern gereizt, und schien sich bereits zu überlegen, wie er es mir heimzahlen konnte. »Wie ich sehe, bist du kein kleines Mädchen mehr, Elle.« Leicht schwankend setzte er sich in Bewegung. »Das gefällt mir.«

			»Raus!«

			Er ging glucksend zur Tür, und ich konnte es kaum fassen, dass er wirklich tat, was ich sagte.

			Er öffnete die Tür, drehte sich noch mal um und warf mir einen Luftkuss zu. »Damit du es weißt, deine kleine Ansprache war ja ganz hübsch, aber ich weiß, dass du es nicht so meinst. Du bist genauso verlogen wie dieser Kerl, den du vögelst.« Er wedelte herablassend mit dem Zeigefinger. »Nächste Woche besuche ich dich wieder, Elle. Bis dahin kannst du dich ja ein bisschen beruhigen.« Sein Blick wurde eisig. »Aber beim nächsten Mal entziehst du dich mir nicht. Wenn ich dich das nächste Mal höflich um eine Verabredung bitte, wirst du Ja sagen, Noelle. Wirst schon sehen.«

		

	
		
			26. KAPITEL

			»Elle! Was für eine schöne Überraschung!« Mein Vater erhob sich von dem adrett gedeckten Tisch. Bunte Deko aus Tukan-Federn und vielfarbige Wassergläser hoben sich deutlich von der weißen Tischdecke ab. Sogar das Besteck wies mit eingravierten Papageienfedern leuchtende Farbtupfer auf. Das Restaurant hieß nicht umsonst Tropics. 

			»Hi, Dad.« Ich ließ mich von ihm auf die Wange küssen und strich mein hellgraues Kleid mit den schwarzen und pinken Paneelen an den Seiten glatt. Rock und Oberteil saßen so eng, dass sich in das Echo meines Zorns auf Greg jetzt auch noch Verlegenheit mischte.

			Greg würde nicht nachgeben – so viel war mir jetzt klar.

			Ich hatte mir nach seinem Abgang alle Mühe gegeben, noch ein bisschen weiterzuarbeiten, aber meine Instinkte blieben alarmiert, die verfluchten Sirenen schrillten weiter, während mein Verstand panisch eine Lösung zu finden versuchte.

			Ich hatte gesagt, ich würde ihn feuern. Tat ich das jedoch ohne Grund, konnte er mich verklagen. Ganz zu schweigen von der Frage, wie Steve und mein Vater es aufnehmen würden.

			Sie waren alte Freunde. So alte Freunde, dass ich mir offen gestanden nicht sicher war, auf wessen Seite sich Dad schlagen würde, wenn ich ihm mitteilte, dass ich mich von Greg trennen wollte.

			Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Leider schnürte mir das blöde Modellkleid den Brustkorb ein. Wieder mal war mir meine Bekleidung aufgenötigt worden.

			Als ich Fleur gebeten hatte, meine Nachmittagstermine zu verschieben, weil ich einem Essen mit Dad und Penn beiwohnen musste, war sie zur Verkaufsebene hinuntergesaust und mit diesem Kleid, einem Spitzenschal aus böhmischer Wolle (was auch immer das sein mochte) sowie einfachen Diamantohrsteckern zurückgekommen.

			Mein Haar trug ich offen, es war glatt mit ein paar gelockten Strähnen.

			»Was machst du denn hier?« Mein Vater rückte mir lächelnd einen Stuhl zurecht und forderte mich auf, Platz zu nehmen. »Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen, das tu ich natürlich.«

			Ich hatte gewusst, dass ich Dad schon hier antreffen würde, eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit. Er war immer überpünktlich – ob es um ein Meeting oder eine Verabredung zum Essen ging, spielte keine Rolle –, selbst zu meinen Schultheateraufführungen war er immer mehr als rechtzeitig erschienen.

			Auch Penn würde bestimmt nicht zu spät kommen. Aber ich würde die wenigen kostbaren Minuten mit meinem Vater zu meinem Vorteil nutzen. Zuerst würde ich mit ihm über Penn sprechen und anschließend über Greg. 

			Ich griff nach der grüngelben Serviette und kam gleich zur Sache. »Wir müssen reden, Dad. Schnell, bevor Penn auftaucht.«

			Seine Brauen fuhren in die Höhe. »Woher weißt du, dass ich mit ihm verabredet bin?«

			»Weil er es mir gesagt hat. Er hat auch gemeint, ich könnte dazukommen, ich platze also nicht unaufgefordert herein.«

			Sein Gesicht wurde weich. »Ah, junge Liebe. Er hält es nicht mal ein paar Stunden ohne dich aus.«

			Ja, klar, deshalb ist er mir auch drei Tage lang aus dem Weg gegangen.

			Das sprach ich allerdings nicht laut aus, ebenso wenig wie all die anderen Geheimnisse, die ich neuerdings vor meinem Vater hatte.

			Machen Begierde und Liebe das mit einem? Schließen sie einen von allem aus, bis man nichts mehr teilt und alles geheim hält?

			Dabei war ich vor Penn in allem so offen gewesen. Nun jedoch suchte ich ständig angestrengt nach unverfänglichen Themen.

			Ich trank einen Schluck Wasser aus einem in regenbogenbunten Farben funkelnden Glas und platzte heraus: »Penn und ich sind gar nicht verlobt!«

			Dad erstarrte. »Was?«

			»Er hat dich angelogen. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat oder was er dir heute weismachen will, aber auf jeden Fall wollte ich dir sagen … dass nichts davon der Wahrheit entspricht. Wenn er behauptet, dass ich schwanger bin oder dass wir nach Kuba durchbrennen oder dass ich bei ihm einziehe … darfst du ihm kein einziges Wort glauben. Okay?«

			Er wurde kreideweiß und griff nach seinem Wasser.

			Die Angst um sein Herz schnürte mir die Kehle zu, am liebsten hätte ich meine Worte wieder zurückgenommen und so getan, als wäre alles nur ein Missverständnis. Als wäre ich hier die Lügnerin. Doch dann schockierte er mich mit der Frage: »Könntest du schwanger sein?« Sein Blick war mit einem Mal von einer Weisheit erfüllt, die ich nicht oft an ihm sah. Für einen erfolgreichen Geschäftsmann pflegte er seine Überspanntheit und seine Schrullen so erstaunlich eifrig, dass ich manchmal vergaß, wie intelligent er war und dass er niemals ein Geschäft ohne gründliche Prüfung durchwinkte. »Warum sollte er behaupten, du bist schwanger, wenn ihr in Wahrheit gar nicht zusammen seid?«

			Meine Lippen klebten aufeinander. Darauf hatte ich keine Antwort.

			Er senkte die Stimme, betrachtete die übrigen Gäste des malerischen Restaurants. An der Decke prangte ein gemalter Urwald. Die Wände waren mit schaukelnden Klammeraffen verziert, hier und da hing eine Königsboa aus luftiger Höhe. »Sei ehrlich, Bell Button.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich … nein … wir sind nicht zusammen.«

			»Aber ihr wart es.«

			»Wir sind nicht verlobt. Mehr musst du nicht wissen.«

			»Noch nicht verlobt. Zugegeben, es ging alles ein bisschen schnell, deshalb wollte ich ihn heute nach seinen Absichten fragen und ihn etwas besser kennenlernen. Aber du kannst nicht leugnen, dass du an ihm interessiert bist und er sich ebenfalls für dich interessiert. Das steht dir ins Gesicht geschrieben, Elle.«

			Was ich da hörte, gefiel mir nicht.

			Was genau steht mir ins Gesicht geschrieben?

			Die Spannung nach der Auseinandersetzung mit Greg oder die Anstrengung, mich mit Penn herumschlagen zu müssen?

			Ich hatte ja gar nicht gewusst, wie einfach mein Leben gewesen war ohne Männer, die sich in alles einmischten. 

			Ich schob den unangenehmen Gedanken beiseite und beugte mich vor. »Würdest du mir einen Gefallen tun, wenn ich dich darum bitte?«

			Er antwortete, ohne zu zögern. »Jeden. Das weißt du.« Meine Hand lag auf meiner Serviette, er legte seine darauf. »Du musst es nur sagen.«

			»Engagiere einen Privatdetektiv.«

			»Was?«

			»Um Penn Everett auszuforschen.«

			»Wieso?« Er kniff die Lider zusammen. »Hat er dir wehgetan?« Er musterte mich von oben bis unten, als sähe er die Spuren von Misshandlungen und überlegte, den Kerl in einem Wildwest-Duell über den Haufen zu schießen.

			»Nein, aber irgendwas stimmt nicht. Neulich Abend ist etwas passiert, bei dem ich an den Mann von damals denken musste, als ich im Central Park verhaftet wurde.«

			Er erstarrte.

			Ließ mich los und richtete sich auf. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass dieser Unsinn vorbei ist. Du hast alles unternommen, um diesen Jungen ausfindig zu machen. Ich habe dich zum Gericht und zur Polizei kutschiert, obwohl du nur eine vage Beschreibung vorweisen konntest. Ich hatte eine Engelsgeduld, Elle. Ich habe mich darauf eingelassen, ihn aufzuspüren, aber wir haben ihn nicht gefunden. Ich hatte gedacht, du hast es aufgegeben.«

			Ich habe dich nur in dem Glauben gelassen. In Wahrheit suche und hoffe ich immer noch.

			»Hatte ich, ich meine, habe ich auch. Aber ich will, dass jemand Penns Hintergrund ausleuchtet. Wo er herkommt, wer seine Eltern sind, was er macht? Ob er vorbestraft ist, um Himmels willen! Ist das zu viel verlangt?«

			»Nein, das ist nicht zu viel verlangt.« Beim Klang der samtigen, befehlsgewohnten Stimme erschauerte ich. »Wenn du mich einfach fragen würdest, könnte ich deine Wissenslücken allerdings füllen, ohne dass du extra jemanden beauftragen musst.«

			»Ah, Mr Everett. Penn.« Mein Vater stand auf und streckte seine Hand aus. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.«

			Ich blieb straff aufgerichtet sitzen, ohne mich für das, was Penn gehört hatte, zu entschuldigen, obwohl ich vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre.

			Penn schüttelte Dads Hand, dann richtete er den Blick seiner abgrundtiefen dunklen Augen auf mich. »Sprich ruhig weiter, Elle. Ich habe dich hierher eingeladen, damit du Fragen stellen kannst. Damit wir uns mal ernstlich unterhalten, statt unsere Beziehung lediglich auf körperlicher Anziehung zu gründen.«

			Ich erbleichte und sah Dad an. Penn hatte gerade zugegeben, dass wir eine sexuelle Beziehung hatten.

			Mein Vater rümpfte ein wenig die Nase, bevor er sich räusperte und Penn den Platz neben mir anbot. »Ja, es kann sehr nützlich sein, sich zu unterhalten, das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.« Er starrte mich an. Sein Blick sagte alles: Du willst etwas wissen? Nun, jetzt hast du Gelegenheit dazu. Also frag!

		

	
		
			27. KAPITEL

			Meine Fragen wogen mit jeder verstreichenden Sekunde schwerer und schwerer.

			Diese angebliche Verabredung zum Essen dauerte schon vierzig Minuten, eine leuchtend orange gekleidete Kellnerin hatte unsere Bestellungen aufgenommen. Dad nahm vietnamesischen Salat mit Schweinefleisch, Penn thailändische Nudeln mit Rindfleisch, und ich entschied mich für Mango-Fisch-Salsa.

			Nun standen die kunstvoll angerichteten Speisen auf dem Tisch, und während wir aßen, plauderten mein Vater und Penn über ihre Handicaps, die besten Golfplätze der USA, darüber, was Penn und sein Wohltäter jetzt, da es ihm wieder besser ging, so alles vorhatten, und über alle möglichen anderen Nichtigkeiten, die ihnen in den Sinn kamen.

			Kein Wort über Steward – seinen Sohn.

			Kein Wort über Larry – seinen Freund/Bruder/Vater/Liebhaber.

			Kein Wort über seine Vergangenheit.

			Als ich fertig gegessen hatte, revoltierte mein Magen, und meine Wut näherte sich dem Siedepunkt. Egal, wie viel Wasser ich in mich hineinschüttete, es vermochte sie nicht abzukühlen.

			Greg hatte meine Stimmung bereits aufgeheizt. Penn goss nur noch mehr Öl ins Feuer.

			Dad bemerkte meine Anspannung. Aber er machte es mir nicht leichter, indem er mich mit Bemerkungen in die Unterhaltung einzubinden versuchte wie: »Elle hat mich früher gelegentlich zum Angeln begleitet. Angeln Sie gerne, Penn? Vielleicht könntet ihr zwei ja mal ein wenig Zeit auf dem Land zusammen verbringen.«

			Penn schob den geleerten Teller von sich und griff nach seinem Wasserglas. Als sorgte er sich um seinen klaren Verstand, hatte er nichts Alkoholisches bestellt. »Ich gehe nicht angeln. Aber ich würde gern mit Elle Zeit verbringen.« Er leckte einen Wassertropfen von seiner Unterlippe. »Wenn du Lust hast, Elle, könnten wir nächstes Wochenende wegfahren. Ich muss einen Freund außerhalb der Stadt besuchen.«

			Ich legte Messer und Gabel ab und schob die Reste meines Mittagessens weg. Jetzt oder nie! »Wer ist dieser Freund?«

			Dad warf mir einen Blick zu, als er meinen scharfen Ton vernahm. Doch er wies mich nicht zurecht, sondern lehnte sich nur zurück, um mir und Penn für alles, was bisher ungesagt geblieben war, das Feld zu überlassen.

			Penn stellte das Glas auf den Tisch und kniff die Augen zusammen. 

			Nun würde die Schlacht beginnen.

			Fang an!

			»Willst du wirklich die Wahrheit wissen, Elle?«

			»Ja.«

			»Manchmal sind Lügen leichter zu akzeptieren.«

			»Mich interessiert nur die Wahrheit.«

			»Schön.« Er strich sich mit einer Hand durchs Haar, rührte den dunklen Glanz auf und ließ verirrte Schlaglichter darin aufleuchten. »Mein Freund sitzt in der Justizvollzugsanstalt Fishkill. Ich besuche ihn dort, wann immer mein Terminkalender es zulässt.«

			»Im Gefängnis?« Ich zog die Stirn kraus. »Nein, warte, war das nicht eine Anstalt für Geistesgestörte?«

			»Geistesgestörte?« Penn schüttelte den Kopf. »Früher mal. Aber das ist vorbei. Heute ist es eine Haftanstalt mittlerer Sicherheitsstufe.«

			Dad war mit seinem Salat fertig und beugte sich vor. Seine Freude angesichts von Penns Gesellschaft und der Morgenröte einer möglichen glücklichen Zukunft bekam durch das Wort Gefängnis einen spürbaren Dämpfer.

			Ich verkniff mir ein Grinsen.

			»Was hat Ihr Freund angestellt?«, wollte Dad wissen.

			Penn räusperte sich. Anscheinend nicht, um eine Peinlichkeit zu überspielen, sondern um sich zu überlegen, wie viel er preisgeben wollte. »Er ist ein Dieb.«

			Ein Dieb.

			Die Faustschläge neulich Nacht. 

			Als Penn nicht gezögert hatte, einen anderen Menschen zu verletzen.

			Vor drei Jahren, in jener Gasse, hatten mich zwei Männer angegriffen. Zwei Männer, die mich ausrauben und vergewaltigen wollten. Konnte Penn einer von ihnen gewesen sein? Oder war er der Namenlose? Eine kaltherzige Version meines Retters, der jedes Mitgefühl abgelegt hatte? Oder war er ein ganz anderer Mann, und ich bildete mir alles nur ein?

			Ich musste mich zusammenreißen, doch nach dem Streit mit Greg fiel es mir schwer, Penn weiter für so gefährlich zu halten wie bisher. Seine ganzen Märchen waren eine Zumutung, aber Greg hatte sich als wesentlich heimtückischer entpuppt. 

			Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich noch fragen sollte, daher sprang ich zu einem nicht weniger wichtigen Thema. »Lebt dein Sohn bei dir?«

			Penn blickte finster, er sträubte sich sichtlich gegen den Themenwechsel. »Wieso hältst du ihn für meinen Sohn?«

			Ich zerknüllte meine Serviette. Wollte er mich abermals belügen? »Ich habe euch bei Belle Elle gesehen. Er hat von dir und Larry als Vaterfiguren gesprochen.«

			»Vaterfiguren«, wiederholte er unverbindlich.

			»Was soll das wieder heißen?« Mir schwoll der Kamm. »Bist du sein Vater oder nicht?«

			»Ja und nein.«

			Ich verschränkte die Arme, um möglichst nicht aus der Haut zu fahren. »Das ist keine Antwort!«

			Dad sprang ein. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben ihn adoptiert?«

			Penn lächelte ihn respektvoll an. »Die Adoption ist eingeleitet, ja.«

			»Eingeleitet?«, versetzte ich.

			»Ja, der Antrag ist eingereicht. Jetzt warten wir auf die gute Nachricht.«

			»Wir?«

			»Larry und ich.«

			»Dann bist du also schwul?«

			Penn sah mich herablassend an, als würde ich es einfach nicht kapieren. »Nein, Elle, ich bin nicht schwul.« Als er noch einen Schluck Wasser trank, verdunkelten sich seine Augen über dem Glas. »Ich dachte, das hätten wir neulich Nacht geklärt, als du in mein Haus gekommen bist und mich in einer geringfügigen Angelegenheit um Hilfe gebeten hast.«

			Dad starrte mich an. »Eine geringfügige Angelegenheit? Ist alles in Ordnung, Elle?«

			Ich kämpfte gegen die Röte an, die mir in die Wangen stieg. »Ja.« Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich kaum antworten konnte. »Alles gut. Penn nervt nur mal wieder.«

			»Ich nerve?« Er klopfte sich kopfschüttelnd an die Brust. »Im Gegenteil, ich bin ausgesprochen entgegenkommend.«

			»Wenn du entgegenkommend wärst, würdest du mir verraten, wer du wirklich bist, woher du kommst, wer Larry ist und warum zur Hölle dein Freund in Fishkill einsitzt.« Mein Atem ging schnell, und es war mir gleich, dass mein Vater mich ansah, als stünde ich kurz davor, den Verstand zu verlieren. Ich hatte heute schon einmal die Nerven verloren und bewegte mich seitdem auf sehr dünnem Eis. »Sag mir die Wahrheit, Penn – falls du überhaupt wirklich so heißt. Dann werden wir ja sehen, wie entgegenkommend ich sein kann.«

			Schweigen senkte sich über den Tisch. Nach meinem Ausbruch klingelte es mir von meiner eigenen lauten Stimme in den Ohren.

			Penn rührte sich nicht.

			Mein Vater rutschte auf seinem Stuhl herum, während ich den Mann, der mir die Jungfräulichkeit genommen, mich danach aus seinem Haus geworfen und anschließend gerettet hatte, keinen Moment aus den Augen ließ.

			Ich wollte es mir nicht eingestehen, doch unter dem Hass, der Abscheu, dem Misstrauen, der Wachsamkeit flatterten noch ganz andere Gefühle. Als er mir die Füße gewaschen hatte … war ich weich geworden. Als er in mich eingedrungen war, hatte ich willig nachgegeben. Ich wollte es mir nicht eingestehen, doch ich fühlte mich nicht nur körperlich zu ihm hingezogen.

			Und das war schlimmer für mich als alles andere.

			Weil es sich nicht lohnt.

			Ich musste eine Firma leiten. Mit Greg abrechnen. Derartige Ablenkungen waren nur Zeitverschwendung.

			Ich stand auf, warf die Serviette in die Essensreste auf meinem Teller und schnaubte: »Weißt du was? Es interessiert mich nicht mehr. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Mr Everett, aber ich will Sie lieber nicht wiedersehen.«

			Dann wandte ich mich meinem Vater zu und ergänzte: »Wir sind nicht verlobt, Dad. Und das waren wir auch nie. Wir haben miteinander geschlafen. Da er bei jeder sich bietenden Gelegenheit darauf anspielt, kann ich es dir auch ebenso gut selbst sagen. Hat es mir gefallen? Nein. Bereue ich es? Ja. Kotzt es mich an, dass er dir weisgemacht hat, wir wären verlobt? Mehr als alles andere. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst. Ich fahre ins Büro zurück, wo ich das Sagen habe und mich nicht mit Kerlen wie ihm herumschlagen muss.« Ich deutete auf Penn, der mit äußerst beherrschter Miene dasaß.

			Ich wartete die Antwort meines Vaters nicht ab. Oder Penns Einspruch.

			Als ich an den anderen, von lachenden Gästen besetzten Tischen vorbeirauschte, brach es mir fast das Herz, dass ich schon wieder Hals über Kopf floh. Seit unserer ersten Begegnung war ich immer nur vor diesem Mann davongelaufen. 

			Ich tat wütend und tapfer, aber in Wahrheit jagte er mir Angst ein.

			Wie versteinert war ich angesichts der Gefühle, die sich unter meiner tiefen Abscheu verbargen.

			Mein Bedürfnis, mehr in dem Mann zu sehen, als ich vermutlich jemals entdecken würde, flößte mir Furcht ein.

			Aber vor allem war ich von mir selbst enttäuscht.

			Weil ich zum ersten Mal in meinem Leben gelogen hatte.

			Alles, was ich zu meinem Vater gesagt hatte, jedes Wort über Penn, war gelogen.

			Es hatte mir gefallen, mit ihm zu schlafen.

			Ich bereute gar nichts.

			Und ja, ich war wütend über seine Lügen, aber noch mehr interessierte mich eigentlich, welche Fetzen Wahrheit sich darin verbargen.

			Aber das spielte keine Rolle mehr.

			Ich hatte andere Kämpfe zu bestehen.

			Es ist aus.

		

	
		
			28. KAPITEL

			Der Central Park hatte zwei Gesichter.

			Das sündige, mit namenlosen Männern im Kapuzenpulli im silbernen Mondlicht, und das unschuldige, mit sonnengesprenkelten Wiesen und fernem Kindergeschrei.

			Es war lange her, dass ich durch das unschuldige Grün spaziert war.

			Drei Jahre.

			Meine Absätze klapperten auf dem Fußweg, was meine Wut nur noch mehr anfachte. Um mich zu beruhigen, streifte ich die Schuhe ab, die zwar hübsch waren, aber drückten, und trat von Pflaster hinunter auf die Wiese. 

			Die schlichte Empfindung von weichem Frühlingsgras unter meinen Fußsohlen war ein angenehmer Kontrast zu meinem Leben, das seit Wochen immer komplizierter wurde.

			Das Tropics lag unmittelbar am Park. Eigentlich hatte ich mich von David abholen lassen wollen, doch dann hatte mich die Sonne gelockt, und ich wollte mich ein wenig entspannen, bevor ich mich wieder in den Stress von Buchhaltung und Geschäftsführung stürzte.

			Also hatte ich vor, ein Stück zu gehen, ein wenig Vitamin D zu tanken und erst dann David anzurufen, damit er mich zu Belle Elle und meinen übrigen Sorgen zurückfuhr. Ich würde Salbei kraulen, arbeiten, bis mir die Augen wehtaten, dann nach Hause fahren und sämtliche Türen hinter mir zumachen. 

			Ich war noch nicht weit gekommen, höchstens ein paar Minuten, als ich Schritte hinter mir vernahm. Fest, sicher, männlich und schnell.

			Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter, und ich beschleunigte meine Schritte.

			Wenn er es war, wie ich annahm, wollte ich nicht mit ihm reden.

			Aber schneller zu gehen half mir nichts.

			Zornig schlossen sich Finger um meinen Ellbogen und rissen mich zurück. »So kommst du mir nicht davon, Elle.« Seine Augen sahen im Sonnenlicht heller aus. Eher gereifter Port als Eiche. Sein verkniffener Mund ließ darauf schließen, dass er ebenso wütend war wie ich.

			Was allerdings keinen Sinn ergab, da er derjenige war, der mich von Anfang an schikaniert hatte. Seinetwegen war Greg vor Eifersucht explodiert und auf mich losgegangen. Er war an allem schuld.

			Ich riss meinen Arm los. Vermutlich ließ er mich nur deshalb gewähren, weil eine Frau mit einem Kindersportwagen im Vorbeigehen die Stirn runzelte. »Hör auf, mir nachzulaufen!« Barfuß lief ich weiter und verfluchte ihn, der er mit in der Sonne glänzenden Schuhen zu mir aufschloss.

			Wie wütend es mich machte, dass er in seinem grauen Anzug und dem blauen Hemd so unbezahlbar aussah wie ein geschliffener Diamant! Er wirkte makellos, zögerte keine Sekunde lang – als wüsste er über alles bestens Bescheid.

			Aber das tut er ja auch!

			»Du stellst Fragen, und dann haust du ab, ohne die Antworten abzuwarten.«

			Ich schnaubte. »Als würdest du mir die Wahrheit sagen.«

			Er packte meine Hand und brachte mich zum Stehen, diesmal behutsam. 

			Ich schnappte nach Luft, als er mit dem Daumen über meine Knöchel strich. Seine Miene wurde weicher. Seine Schultern sanken herab. Es war, als gäbe er den Kampf zwischen uns auf und hisse die weiße Fahne. Der Drang, nachzubohren und seine Fassade zu knacken, wurde schwächer, und ich verspürte den Impuls, ihn fürs Erste so zu nehmen, wie er war. Mitsamt seiner Maske.

			Er lächelte, zugleich zögernd und bereitwillig. »Lass es drauf ankommen! Frag noch mal!«

			Ich blinzelte. Die Sonne blendete mich, ließ sein Haar aufleuchten, und kurz konnte ich ihn nicht mehr richtig sehen; gesichtslos stand er vor mir.

			Er hätte jeder sein können.

			Er hätte der Namenlose sein können.

			Er hätte einer der Straßenräuber sein können.

			Er ist ein Fremder, und ich habe ihm meine Tür geöffnet.

			Ich fröstelte, weil ich so unverantwortlich gewesen war, weil ich mich von seinen Spielchen und seiner anziehenden Maske hatte blenden lassen. Weil ich zugelassen hatte, dass die Begierde mir den Verstand vernebelte.

			Ich mag ihn nicht.

			Ich mag ihn nicht.

			Nein.

			Die Sonne verbrannte meine Lügen zu Asche, so sehr ich auch versuchte, sie für wahr zu halten.

			Plötzlich überkam mich Müdigkeit. Schwere, undurchdringliche, erstickende, niederschmetternde Müdigkeit. Eine einzige Antwort würde alle übrigen Fragen überflüssig machen. Die wichtigste aller Fragen. »Du willst, dass ich frage? Gut. Also frage ich dich.« Ich holte tief Luft und wagte den Sprung. »Wo warst du am neunzehnten Juni vor drei Jahren?« 

			Nichts.

			Keine Fanfaren, kein Chor, kein Konfettiregen, weil mir die richtige Frage den ersten Preis eintrug.

			Kein Zusammenzucken, kein Erschrecken, kein vehementes Leugnen.

			Das Datum, an dem ich den Namenlosen getroffen und in diesem Park geküsst hatte, sagte Penn überhaupt nichts. 

			Sein Körper blieb entspannt, er legte nur neugierig den Kopf schief. »Was?«

			Ich hätte ihm am liebsten gesagt, er solle es vergessen.

			Das ich mit meinen Vermutungen und Überlegungen falschlag.

			Ich hatte meine Antwort.

			Aber da ich die alte Wunde nun schon mal aufgerissen hatte, konnte ich nicht wieder zurück. Ich musste es loswerden, ehe ich darunter zusammenbrach. »Es war mein neunzehnter Geburtstag. Ich war davongelaufen, um mal einen Abend allein zu sein. Ich lief herum und erkundete die Stadt, bis ich zwei Kerlen in die Fänge ging. Ein dritter Mann hat mich gerettet.« Ich schnappte nach Luft, als mich Gefühle übermannten, die ich für längst bewältigt gehalten hatte. »Er hat mich hierher gebracht. In den Central Park. Wir haben uns geküsst …«

			»Penn, da bist du ja. Und früher, als ich dachte.«

			Ein Mann trat aus dem Strom der Passanten. Er hatte ein ferngesteuertes Flugzeug unterm Arm und hielt Stewie an der Hand. Der Junge umklammerte die Fernsteuerung, als könnte er es nicht abwarten, das Flugzeug endlich der Obhut des Älteren zu entreißen und es fliegen zu lassen. 

			Penn stieß den Atem aus. Seine Miene zeigte Regungen, die ich nicht verstand. Seine Haltung verlor die ruhige Gelassenheit, er stand plötzlich da wie aus Granit gemeißelt. Mit fest aufeinandergepressten Lippen und geballten Fäusten.

			Er riss den Blick von mir los und zwang sich sichtlich zu einem Lächeln. Dann schob er in einer Mischung aus Trotz und Selbstschutz die Hände in die Hosentaschen – wie es auch ein anderer Mann, den ich mal kannte, einst getan hatte. »Hi, Larry!«

			Ich machte einen Satz.

			Larry!

			Das ist also Larry!

			Sofort sprang meine Gewohnheit an, Menschen, mit denen ich geschäftlich zu tun hatte oder die mir nützlich sein konnten, mit raschem Blick einzuschätzen. Ich hielt Larry für Mitte sechzig. Er hatte grau meliertes Haar, war von untersetzter Gestalt, hinter schwarz gerahmten Brillengläsern funkelte Intelligenz. Er sah Penn mit äußerster Zuneigung und voller Stolz an.

			Penn trat einen Schritt von mir weg.

			Unsichtbare Bande rissen und schnellten schmerzvoll zurück.

			Mein Geständnis von eben war vergessen, als wäre nichts gewesen, ohne dass mein Verdacht bestätigt oder dementiert worden wäre.

			Penn räusperte sich und besann sich auf seine guten Umgangsformen. »Larry, das ist Noelle Charlston. Larry Barnes. Mein Wohltäter.«

			Zwei Antworten auf einmal.

			Larry und ich nickten und schüttelten uns die Hände. Seine Finger waren warm vom Flugzeug, der Händedruck rau, aber herzlich. »Sehr erfreut. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

			Ich riss die Augen auf und warf Penn einen Blick zu. Wann, wie und warum hatte Penn über unsere erbärmliche Pseudobeziehung gesprochen? Und wieso redete er mit ihm, nie aber mit mir?

			Weil du ein Betthase für ihn bist. Dieser Mann hingegen kennt sein Leben und seine Geheimnisse.

			Ich war nie eifersüchtig gewesen, doch plötzlich, als ich erkannte, dass Penn mich nie so nah an sich heranlassen würde wie Larry, verstand ich die Schärfe und Bitterkeit dieses Gefühls. Ich verschwendete nur meine Zeit. Zeit, die ich dummerweise darauf verwendet hatte, mir einzureden, dass mein Herz bei allem, was Penn heraufbeschwören würde, unbeteiligt bleiben könnte. 

			Ehe Penn etwas sagen konnte, rief ich: »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen. Ich habe Ihren Namen ebenfalls schon gehört.« Ein kleiner Teil von mir wollte Penn verletzen und alles in den Dreck ziehen, was er diesem Mann über mich gesagt haben mochte. »Ich muss zunächst ein paar Dinge klären. Ich bin nicht mit Penn verlobt und habe auch nicht vor, daran irgendetwas zu ändern.«

			Larry gluckste. »Oh, ich weiß, dass ihr nicht verlobt seid.«

			Ich wich zurück. »Ah, fein, das freut mich. Ich wusste ja nicht, welche Lügen Penn Ihnen aufgetischt hat.«

			Penn hatte den Anstand, zusammenzuzucken. »Ich mag moralisch nicht so einwandfrei sein wie du, aber ich belüge Larry nicht. Niemals!«

			Sie wechselten einen Blick, aus dem zahllose gemeinsame Jahre, überstandene Prüfungen und Vertrautheit sprachen. 

			Diese Intimität behagte mir nicht. Nein, sie waren kein Paar, wie ich angenommen hatte, aber sie wirkten wie Vater und Sohn. Es spielte keine Rolle, dass sie unterschiedliche Namen hatten und wahrscheinlich nicht das gleiche Blut in ihren Adern floss. Ihre familiäre Verbundenheit war gewachsen, nicht angeboren.

			Mein Blick fiel auf den Jungen, der sich immer noch nach seinem ferngesteuerten Modellflugzeug reckte. Seine Haare waren vom Wind zerzaust, die glücklichen Augen strahlten. 

			Auch Stewie gehörte zur Familie. Und bald – zumindest laut Penn – würde er auch von Gesetzes wegen dazugehören. Falls die Geschichte von der Adoption überhaupt stimmte. Aber das beantwortete keineswegs meine anderen Fragen. Wenn Penn Stewie adoptierte, kannte er dann auch Stewies Mutter und fühlte er sich ihr irgendwie verpflichtet? Aber vielleicht war ja nicht Penn, sondern Larry der zukünftige Adoptivvater. Wurde Stewie in dem Fall zu Penns Bruder?

			Welche Rolle bekleideten die drei in ihrer schrägen Familienaufstellung? Mir brummte schon der Schädel.

			Stewie klemmte sich die Fernsteuerung unter den Arm und streckte die Hand nach dem Flugzeug in Larrys Händen aus. »Wenn ihr sowieso nur hier rumsteht und redet, lasse ich schon mal Bumble Bee fliegen.« Typisch Junge, er hatte weder mich noch die Spannung zwischen den Erwachsenen wahrgenommen. 

			Ich holte tief Luft, ließ die Männer links liegen und wandte meine Aufmerksamkeit dem Jungen zu. »Dein Flugzeug heißt Bumble Bee?«

			Stewie nickte. »Ja.« Er deutete auf das Heck, wo ein schwarz-gelb gestreiftes Insekt prangte.

			»Wow! Es fliegt bestimmt super.«

			»Nein, es segelt.« Heute trug er nicht den Anzug, den Penn für ihn hatte machen lassen, sondern Jeans und ein grünes T-Shirt mit dem Auftrag: I don’t think outside the box. I never got in it.

			Seine Unschuld berührte mich irgendwie. Und ich beneidete ihn ein wenig. Weil er Teil von Penns Leben war und ihn auf eine Weise kannte, die mir wohl auf ewig verschlossen bleiben würde. Selbst wenn wir unserer Verbindung eine Chance gaben, würde ich nie ganz sicher sein können, ob das, was er mir sagte, auch wirklich die Wahrheit war.

			Larry fragte: »Wie war euer Mittagessen?«

			Ich hob eine Braue und überließ Penn die Antwort.

			»Das war früher vorbei als geplant.«

			Ich nickte. »Ja, aus gutem Grund.«

			Larry rieb sich über die grauen Stoppeln an seinem Kinn, offenbar hatte er sich heute Morgen nicht rasiert. »Ah, verstehe.« Dann lächelte er. »Nun, Penn wird es ohne jeden Zweifel wiedergutmachen, Elle. Es stört Sie doch nicht, wenn ich Sie Elle nenne, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, kein Problem.«

			»Darf ich Bumble Bee jetzt fliegen lassen?« Stewie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und betrachtete die große Wiese neben dem Weg.

			Larry lachte. »Ja, ja, wenn du es nicht abwarten kannst. Nur zu!«

			Stewie jubelte und rannte los. Er trug das große Flugzeugmodell im Arm wie ein zu groß geratenes Hündchen.

			»Sie dürfen gern mitkommen und zugucken«, lud Larry mich winkend ein.

			Zuerst schüttelte ich den Kopf und lehnte ab. »Oh nein, alles gut.«

			Doch dann trat Penn vor, seine Augen spiegelten die Sonne. »Komm!«

			Er blendete mich. Sein Anblick verschlug mir die Sprache. Sah er immer so strahlend und unwiderstehlich aus? Oder lag es am warmen Sonnenschein? Daran, dass mein Körper sich auf inzwischen vertraute Weise erhitzte? Mir war, als würde sich meine Haut in eine Landkarte des Verlangens verwandeln, mit lauter Markierungen, wo ich berührt werden wollte. »Ich weiß nicht …«

			»Du willst Antworten, hast aber zugleich Angst davor.« Er wich einen Schritt zurück, und die überwältigende Befehlsgewalt seiner Aufforderung, die drei zu begleiten, verblasste ein wenig. »Ich dachte, du wärst eine zähere Kämpferin.«

			Bei dem Wort Kämpferin wurde seine Stimme dunkler.

			Mir juckten die Ohren.

			War das ein Eingeständnis? 

			Oder legte ich mal wieder zu viel in seine Worte hinein?

			»Kommen Sie, Elle! Zehn Minuten? Was spricht dagegen?« Larry grinste. »Es wäre mir eine Ehre, Ihre Gesellschaft noch ein wenig länger zu genießen.«

			Meine Willenskraft verpuffte.

			Ich ertappte mich dabei, wie ich nickte. »Na gut.«

		

	
		
			29. KAPITEL

			Stewie hatte recht.

			Bumble Bee stieg über die Baumkronen in den blauen Himmel hinauf.

			»Das hat er schon häufiger gemacht.« Blinzelnd beschirmte ich meine Augen vor der Helligkeit. 

			»Ja. Er hat den Flieger vor ein paar Monaten zum Geburtstag geschenkt bekommen und lässt sich keine Gelegenheit entgehen, ihn aufsteigen zu lassen.« Larry klatschte in die Hände, als Stewie einen perfekten Sturzflug ausführte und Bumble Bee rechtzeitig abfing. »Er ist wie besessen, wenn er sich etwas zum Ziel gesetzt hat. Lässt erst locker, wenn er hat, was er unbedingt wollte.«

			Penn stand hinter Larry, sodass ich ihn nicht sehen konnte, und gab vor, Stewies Kunststücke zu bewundern, um mich nicht ansehen zu müssen.

			Als das Flugzeug einen Windstoß erwischte und zu kippeln begann, rannte Stewie los. Er achtete nicht darauf, wohin er lief, und stolperte mitten auf dem Feld über einen Ast.

			»Oh nein!« Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als der Junge hinfiel. 

			Penn stürmte los.

			Nach einem fast übermenschlichen Sprint fing er Stewie auf, schwang ihn im Bogen herum und stellte ihn auf die Füße.

			Stewie lachte, klatschte ihn ab und ließ wieder sein Flugzeug steigen, als sei nichts passiert. 

			Dabei war alles passiert.

			Jedenfalls für mich.

			In dem Sekundenbruchteil, in dem Penn Stewie aufgefangen hatte, war seine Deckung in sich zusammengefallen. Er war jünger, älter, freundlicher, grausamer, unschuldig schuldig, alles auf einmal. Ich sah, was ich nicht für möglich gehalten hatte. Mein Herz hämmerte hoffnungsvoll drauflos. 

			Jeder Schlag eine Frage:

			Was wäre, wenn?

			Was wäre, wenn?

			Was wäre, wenn?

			Was, wenn Penn der Namenlose war?

			Was, wenn Larry ihn irgendwo gefunden, ihn vor dem Gefängnis bewahrt und geschafft hatte, was mir nicht gelungen war?

			Was, wenn er meinetwegen zurückgekommen war?

			Aber wenn es so war … warum war er so grob? So verschlossen und undurchdringlich? Wir hatten in jener Nacht damals doch etwas füreinander empfunden. Flüchtig, vergänglich, aber dennoch wahr. Wieso bestrafte er mich dann?

			Hörst du dir eigentlich selber zu?

			Du redest dir etwas ein, das um nichts in der Welt stimmen kann.

			Du bist ja mit deinem Märchen von der großen, unmöglichen Liebe schlimmer als Walt Disney.

			Das hier ist die wirkliche Welt, Elle!

			Larry unterbrach meine innere Selbstkasteiung. »Penn hat erzählt, Sie hätten Fragen, die er noch nicht beantwortet hat.«

			Ich schrak zusammen. »Das hat er erzählt?«

			»Natürlich. Wir sprechen über fast alles.«

			»Sehr vorbildlich.« Ich verschränkte die Finger. »Er hat mir gesagt, dass Sie nach New York gekommen sind, um sich hier behandeln zu lassen. So wie Sie aussehen, hat die Behandlung wohl angeschlagen.«

			Larry strich mit der Hand über sein Stoppelkinn. »Ich wünschte, ich hätte ihm nicht so viel aufbürden müssen.« Er lächelte traurig. »Nichts ist schlimmer, als zu erleben, dass jemand, den man mag, krank ist oder trauert.« Er schüttelte die bedrückte Stimmung mit einem Schulterzucken ab. »Aber Sie haben recht. Die Behandlung hat angeschlagen. Gott sei Dank. Ich war noch nicht bereit zu gehen. Ich muss mich vorher noch um so vieles kümmern.«

			»Kümmern?«

			»Menschen. Angelegenheiten.« Nun lächelte er geheimnisvoll. »Meine und Penns gemeinsame Arbeit wird immer unvollendet bleiben.«

			Mir fiel dazu nichts ein. Ich wusste nicht, wovon er sprach oder wie ich ihn um Aufklärung bitten sollte. 

			»Penn hat gesagt, er hat Sie in das Haus mitgenommen, das er kürzlich gekauft hat. Wie hat es Ihnen gefallen?«, schnitt Larry ein neues, nicht weniger unangenehmes Thema an.

			»Wie es mir gefallen hat?«

			»So viel Platz. Umwerfend, oder?«

			»Wofür braucht er den ganzen Platz?«

			Larry zwinkerte. »Das soll er Ihnen sagen. Ich will ihm nicht den Spaß verderben.« Er sah mich vielsagend an. »Ich sehe, dass Sie unentschieden sind. Falls Ihnen meine Meinung etwas bedeutet – was, da Sie mich gar nicht kennen, natürlich sehr viel verlangt wäre … Wenn Sie wissen wollen, wer er ist, geben Sie ihm eine Chance. Es ist nicht so, wie Sie denken. Aber um das zu erkennen, müssen Sie unvoreingenommen sein. Die Anstrengung, uns an eine kaputte Welt anzupassen, die trotzdem Perfektion von uns erwartet, hat uns alle ein wenig verbogen.«

			»Was … was wollen Sie damit sagen?«

			»Ich will damit sagen, dass aus Dieben Heilige werden können. Und aus Heiligen Diebe. Die meisten von uns verdienen eine zweite Chance.«

			In dem Moment sah Penn auf und zog meinen Blick auf sich. Er setzte ein schiefes Lächeln auf, seine Hände hingen locker herab, er stand aufrecht, aber nicht so steif wie eben noch. Als Stewie auf der Jagd nach Bumble Bee versehentlich gegen ihn prallte, legte er eine Hand auf Stewies Schulter.

			Diese schlichte, fürsorgliche Geste knackte meine längst brüchige Schale vollends. 

			Penns Haare glänzten nicht mehr in der Sonne, sondern waren unter einer Baseballkappe verborgen. Entweder hatte Stewie sie ihm gegeben, oder er hatte sie aus seiner Tasche gezogen. So oder so schützte sie seine Augen, sodass ich vor meinem geistigen Auge eine weitere Szene sah, die ich lieber nicht gesehen hätte. 

			Penn konnte niemand für mich sein. Oder jemand. Er mochte Schmerz, Glück oder ein gebrochenes Herz bedeuten. 

			Das war das Problem.

			Wie sollte ich mich in einen Lügner verlieben?

			Blindlings?

			Voller Zutrauen?

			Lieber gar nicht?

			Ich benötigte Zeit.

			Ich benötigte Abstand.

			Ich muss nachdenken.

			»Es war nett, Sie kennenzulernen, Larry.« Ich riss den Blick von Penn los und lächelte den nicht mehr ganz jungen Gentleman an. »Ich muss los.«

			Dann ging ich. Bevor Penn mich zum zweiten Mal umstimmen konnte.

		

	
		
			30. KAPITEL

			Salbei rollte sich auf meinem Schoß zusammen, während ich an einem schimmernden Glas mit Apfelsaft nippte und irgendein Fernsehprogramm anstarrte, auf das ich seit zwei Stunden kaum achtete.

			Seit ich aus dem Central Park zurück war, umgab mich Nebel, der sich nicht lichten wollte.

			Ich hatte mich zwar wieder an die Arbeit gemacht, aber es war hoffnungslos. Steve hatte gesehen, wie ich ins Büro ging, und mich gefragt, wie es zwischen mir und Greg stünde. Allem Anschein nach wusste er nicht, dass sein Sohn mich bedroht hatte, und ich wollte es ihm nicht zwischen Tür und Angel auf die Nase binden. Also vereinbarte ich ein Meeting mit ihm, damit wir gemeinsam überlegen konnten, wie man seinen ungebärdigen Sohn an die Leine legen könnte.

			Dad war nach dem Essen nicht ins Büro zurückgekommen. Fleur beantwortete die dringendsten Mails für mich. Und zum ersten Mal, seit mir vor zweieinhalb Jahren der Blinddarm entfernt worden war, meldete ich mich aus gesundheitlichen Gründen ab und fuhr nach Hause, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. 

			Greg plagte mich.

			Dad machte mir Sorgen.

			Steve nervte mich.

			Und Penn … Penn bestimmte meine Gedanken zu Hause nicht weniger als im Central Park oder in meinem Büro.

			Mein Herz glich einem Karton voller Puzzleteile, die zu drei verschiedenen Bildern gehörten. Alle Teile vermengten sich und fügten sich zu einem aus drei Szenen gemischten Bild zusammen wie eine Art Frankenstein-Monster. Erst wenn ich alle Teile auseinandersortiert hatte, würde ich die Wahrheit kennen. 

			Bild eins: Penn war nur ein erfolgreicher Geschäftsmann, der gern spielte und Lügen erzählte.

			Bild zwei: Penn war der Namenlose und behandelte mich so verächtlich, weil …?

			Bild drei: Ich habe keine Ahnung, was Bild drei zeigt. 

			»Was soll ich bloß tun, Salbei?« Ich knuddelte sie, zog Trost aus ihrer vertrauten Wärme. »Ich habe nur ein einziges Mal mit dem Kerl geschlafen und kann nicht mehr aufhören, an ihn zu denken? Ist das noch normal? Kein Wunder, dass Liebe so einen schlechten Ruf hat. Der Albtraum jedes Workaholics.«

			Sie schnurrte, ohne die Augen zu öffnen oder mich einer Antwort zu würdigen. 

			Da dröhnte ein Klopfen durch meine Wohnung. Eine Sekunde lang glaubte ich, es sei der Fernseher, doch dann hörte ich es noch mal, diesmal eindeutig in meinem Rücken.

			Die Tür.

			Jemand steht vor der Wohnungstür.

			Der einzige Mensch, der mich hier besuchte, war mein Vater.

			Sonst niemand.

			Gott, lass nicht zu, dass er es ist. Bitte!

			Wieder klopfte es.

			Und kurz darauf noch einmal.

			»Das ist nicht fair«, hauchte ich in Salbeis Fell, nahm sie auf den Arm und erhob mich vom Sofa. Es war fast, als würde ich mit jedem Schritt eine Flasche Wein leeren, und als ich die Tür erreichte, taumelte ich wie im Vollrausch.

			Als ich durch den Spion blickte, sah ich Penn draußen stehen. Er hatte sich umgezogen, trug nun eine helle Jeans und ein weißes T-Shirt mit langen Ärmeln. Vor lauter Sehnsucht bekam ich weiche Knie.

			»Ich habe dir nichts zu sagen«, sagte ich, in der Hoffnung, dass er mich durch die Tür hören konnte. »Bitte, geh weg!«

			»Ich gehe nicht. Mach die Tür auf!« Er hob eine braune Papiertüte mit einem goldenen Logo hoch. »Ich habe Nachtisch mitgebracht.«

			Nachtisch?

			Es war zehn Uhr abends. An einem ganz normalen Wochentag. Die meisten Leute hatten um diese Zeit längst gegessen und würden bald schlafen gehen.

			Ich schob Salbei in die Armbeuge und machte mit der freien Hand die Tür auf. »Mich mit Süßem zu bestechen bringt dir auch nichts.«

			»Sicher?« Er grinste. »Du hast die Tür aufgemacht, oder etwa nicht?«

			Unaufgefordert trat er ein, und ich starrte ihn finster an. »Nur um dir ins Gesicht zu sagen, dass du verschwinden sollst.«

			»Sag mir das nach dem Naschen.«

			Ich murrte unterdrückt und machte die Tür zu. Dann folgte ich ihm in die Küche, hatte diesmal Erbarmen mit ihm, trat vor die Küchenzeile und öffnete mit einem leichten Druck auf die Vorderseite den Geschirrschrank.

			Er fand, was er suchte, nahm zwei Löffel und ging um mich herum zum Sofa. Schwer ließ er sich in die weichen Lederpolster fallen, stellte die Papiertüte auf den Glastisch und nahm zwei Becher Schokoladenmousse heraus.

			Das Logo auf der Tüte war das von Gilded Coca. Der beste und edelste Konditor in New York. 

			Schön, zugegeben, er hatte Geschmack. 

			Salbei fand, dass sie genug Aufmerksamkeit genossen hatte, und sprang von meinem Arm hinunter. Sie landete auf vier zierlichen Pfoten und flitzte in mein Schlafzimmer, wo sie ohne Zweifel wie jede Nacht mein Kissen mit Beschlag belegen würde, um mir unmissverständlich klarzumachen, dass mein Bett eigentlich ihr Reich war.

			»Willst du etwas davon, oder machst du mich lieber zum Diabetiker?« Penn warf einen Blick über die Schulter und beäugte mein langes schwarzes Kleid. Ich hatte nach dem Heimkommen geduscht, weil ich fälschlicherweise gedacht hatte, es würde mich entspannen, und mich in mein bequemstes Kleidungsstück gehüllt.

			Ohne Unterwäsche.

			Ich wollte in meiner Wohnung nicht mit Penn Mousse essen, ohne dabei Unterwäsche zu tragen.

			»Um Himmels willen, Elle, setz dich hin!«

			»Hör auf zu fluchen.« Ich schlurfte um das Sofa und setzte mich steif neben ihn.

			»Sag du mir nicht, was ich tun soll!«

			»Tauch nicht einfach unaufgefordert in meiner Wohnung auf!«

			»Dann stell mir verdammt noch mal keine Fragen, wenn du nicht bereit bist, dir die Antworten anzuhören.«

			Wir atmeten beide schnell, die Fäuste geballt, flüssiges Feuer in den Adern.

			Dann griff Penn nach der Schokolade und drückte mir einen Becher in die eine und einen Löffel in die andere Hand. »Iss. Wenn dir meine Gesellschaft dann immer noch so zuwider ist, gehe ich.«

			»Ich will aber keinen Nachtisch.«

			»Himmel, du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe.« Er rückte näher und nahm mir den Löffel wieder ab, häufte unmäßig viel Schokolade darauf und drückte mir den Löffel an die Lippen. »Mund auf!«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Der Geruch von Kakao und Sahne ließ meine Geschmacksknospen schwellen. Doch ich wehrte mich nicht gegen die Süßigkeit, sondern gegen ihn, aus Gründen, an die ich mich nicht mehr ganz erinnern konnte.

			Er schmierte mir die Schokoladenmousse wie essbaren Lippenstift um den Mund. »Mund auf, Elle!« Er konnte den Blick nicht abwenden, seine Brust hob und senkte sich immer schneller, je mehr er mich mit der süßen Masse ärgerte. »Nur einmal!«

			Seine Stimme triefte vor Verlangen.

			Ich reagierte sofort, holte schnell Luft und machte den Mund gerade so weit auf, dass er den Löffel hineinschieben konnte. Und als das kalte Metall meine Zunge berührte und der Geschmack der Schokolade meine Geschmacksknospen traf, entfuhr mir ein leises Stöhnen.

			Er biss die Zähne zusammen und zog den Löffel zurück, damit ich mir die Köstlichkeit von den Lippen lecken konnte. Ich ließ die Mousse auf der Zunge zergehen, der Zucker ging mir direkt ins Blut.

			»Noch mal.« Seine Stimme klang nun nicht mehr menschlich, sondern wie die einer lüsternen Bestie. Meine Brustwarzen wurden hart, und dieses Mal gehorchte ich widerspruchslos.

			Die Hitze im Raum stieg tausendfach. Er versengte mich mit jeder Geste, jedem Blick, jeder Anweisung.

			Begierde war nicht nur ein Wort, sondern eine Axt, die alle Bande der Schicklichkeit kappte. Die Waffe, die den gesunden Menschenverstand tötete. Die Begierde war Kidnapper und Killer zugleich.

			Er nahm mehr Schokolade und leckte den Löffel ab, wobei er darauf achtete, dass kein Tropfen zurückblieb. Dass er den Löffel mit mir teilte, ihn sogar ableckte, stellte komische Sachen mit meinem Unterleib an. 

			Noch mehr Schokolade.

			Diesmal glitt er näher heran, stellte den Becher auf den Beistelltisch und griff mit der anderen Hand in meinen Nacken. Er hielt mich fest und schob mir die Mousse in den bereitwillig geöffneten Mund.

			Er schob mir den Nachtisch auf die Zunge.

			Ich saugte die Süße auf.

			Er zog den Löffel zurück.

			Er ließ mir keine Zeit, zu schlucken.

			Seine Finger schlossen sich fest um meinen Nacken und zogen mich nach vorn. Ich fiel gegen ihn und öffnete, als seine Lippen hart auf meine trafen, überrascht den Mund. 

			Seine Zunge berührte meine. Die Schokolade schmeckte üppig süß und trug schwer an der Erinnerung eines anderen süßen Kusses.

			Der Namenlose.

			Ich hatte so lange dagegen angekämpft. Zu lange. Die Schuld wog zu schwer. Meine Scham war zu groß. Von Penn geküsst zu werden, während ich bei einem anderen Mann in der Vergangenheit schwelgte, warf mich aus der Bahn.

			Der lange Tag.

			Die Angst, meine Sorgen, die Ungewissheit.

			Ich verlor den Verstand.

			Ich schlang Penn die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss so heftig, dass unsere Zähne aneinanderstießen und nicht mehr Verlangen, sondern Rohheit mich beherrschte.

			Er ließ sich gehen und zahlte es mir mit gleicher Münze heim.

			Seine Hände zerrten an meinem Kleid, fanden die Träger und zogen sie über die Schultern, um meine Arme zu fesseln und meine Brüste zu entblößen. 

			Er stieß mich rücklings aufs Sofa und erdrückte mich unter seinem Körper. »Du willst es? Du willst es wirklich so?«

			Ich nickte enthemmt. »Ja, nimm mich! Halt dich nicht zurück!«

			»Gott, ich kann nicht. Ich kann es nicht länger zurückhalten.«

			Es war chaotisch, voll verworrener Süße, die Luft erfüllt von Ungesagtem, das auszusprechen wir in diesem Augenblick weder genug Zeit noch genug Verstand besaßen. 

			Als er mein Kleid hochschob, sah er, dass ich kein Höschen trug.

			Da verlor er das letzte bisschen Beherrschung. »Verdammt, Elle. Gottverdammt …« Er überwältigte mich, sein Mund verschlang meinen, er schmeckte nach Schokolade und Sünde. Seine Finger fanden meine Feuchtigkeit. Sein Körper krümmte sich, als er seine Erektion gegen meine Schenkel trieb.

			Ich wartete nicht auf Anweisungen.

			Ich griff nach seinem Gürtel, zog ihn durch die Schlaufen, öffnete den Reißverschluss, schob die Hand in seine engen Boxershorts und packte seinen Schaft.

			Mit gewölbtem Rücken drückte er gegen meine Hand.

			Dann füllten mich schnell und hart zwei Finger. 

			Ich schrie auf.

			Doch er brachte mich mit einem weiteren gefährlichen Kuss zum Schweigen.

			Sein Daumen landete auf meinem Kitzler und beschrieb kleine Kreise, während die Finger meinen G-Punkt massierten.

			Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Das bebende Verlangen schwoll immer mehr an. Ich wand mich unter ihm in dem Verlangen, meine Beine zu schließen.

			»Kondom. Gesäßtasche«, knurrte er, indem er mir weiter zusetzte.

			Irgendwie gelang es mir, die Hand in seine Jeans zu schieben und das Kondom zu finden. Die Anstrengung, mich angesichts des heraufziehenden Höhepunkts so weit zusammenzureißen, dass ich ihm das Kondom überstreifen konnte, war beinahe zu viel.

			Nur der Gedanke daran, was mich erwartete, wenn er die Finger herauszog, wie unglaublich gut es sich anfühlen würde, befähigte mich dazu, die Verpackung aufzureißen, den schlüpfrigen Schutz über seinem Schwanz abzurollen und anschließend warnend seine Hoden zu packen.

			Er knabberte an meinem Hals, stieß meine Hand weg und schob sich zwischen meine Beine.

			»Du läufst mir nicht mehr davon. Nicht noch mal.« Damit stieß er zu.

			Er brachte sich gar nicht erst in Position, um behutsam in mich einzudringen.

			In der einen Sekunde waren wir noch zwei Menschen.

			In der nächsten waren wir eins.

			Mein Körper bäumte sich auf, als er mich nahm.

			Ich schluchzte auf, als der Orgasmus heranraste wie ein Wesen mit gezackten Klingen anstelle von Zähnen, und war bereit, mich glückselig in Stücke reißen zu lassen.

			»Sieh mich an«, knurrte er und stieß wieder zu. »Sieh mich an, wenn du kommst!«

			Etwas in mir zog sich rasant zusammen. Sein Becken stieß gegen meins, der Drang, uns zu vereinen, ließ uns unsere Kleider vergessen.

			Mein Blick hielt ihn fest. Ich war für immer gefangen in seinem wilden Triumph, meiner monumentalen Schuld und im Netz seiner Lügen.

			Ich war keine schüchterne Jungfrau mehr. Keine sanftmütige Frau. Ich wollte die Schuld hinter mir lassen, mich vollkommen fallen lassen, nur noch für diesen Augenblick leben. »Nimm mich! Bitte!«

			»Komm! Dann tue ich es.«

			Wie hatte er mich so in Besitz nehmen können? Wie kam es, dass er mich so in seinen Bann schlug, dass ich alles tat und alles war, was er von mir verlangte?

			Die Lust wurde zur Supernova, brausend, pulsierend, wollte sie mich in unzählige funkelnde Stücke reißen. 

			Er stieß wieder zu, das Gesicht wütend gerötet. »Gib auf, Elle. Du gehörst mir.« Sein Becken stieß zu, eine sinnliche, rhythmische Bestrafung. »Du weißt es. Und ich weiß es. Also lass dich verdammt noch mal von mir in Besitz nehmen.«

			Ich schloss die Augen, konnte ihn unmöglich ansehen. Ich wollte nicht, dass er sah, wie sehr ich mich danach sehnte, loszulassen. Mein ganzes Leben in der Tretmühle meines Unternehmens bedeutete nichts mehr, verglichen mit diesem Gefühl. Aber ich vertraute ihm nicht. Und dieser Mangel an Vertrauen ließ sich nicht einfach ignorieren. 

			Ich würde ihm niemals einfach zuhören oder ihm ohne Hintergedanken Fragen stellen können. Ich würde mich nie vollständig hingeben und öffnen können, ohne daran zu denken, dass ich seinen Geheimnissen weiter auf den Grund gehen wollte.

			Aber darum konnten wir uns später kümmern.

			Fürs Erste würde ich ihm gehorchen, weil wir auf diese Weise gemeinsam glücklich sein konnten, und sei es nur für ein paar orgastische Sekunden.

			Und danach … würde ich ihm die Tür weisen.

			Ein für alle Mal.

			Seine Hüften drängten. »Hör auf zu denken. Lass mich in dir sein!«

			Ich verstand ihn wörtlich und spreizte die Beine weiter.

			Sein urwüchsiges Knurren dröhnte in meiner Brust. Ich gab nach, ergab mich ihm. Er richtete sich ein Stück auf, stieß jetzt von oben in mich hinein und füllte mich vollständig aus.

			Auf dem Sofa kniend wiegte er mich in den Armen, und ich schlang die Beine um sein Becken. Er packte mich an den Hüften, so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und winkelte meine Hüfte an, damit er so tief eindringen konnte wie nur irgend möglich.

			Er ließ den Kopf gegen das Sofa sinken und betrachtete uns beim Vögeln. Als er langsamer wurde, pulsierte sein Schwanz in mir, und mein Genuss steigerte sich zu qualvoller Gier.

			»Oh Gott, ja … genauso.« Ich wandte meine Konzentration ganz nach innen, wurde völlig willenlos vor Hingabe. Er stützte mich und machte weiter, lernte zusehends die Sprache meines Körpers, so wie ich die seine lernte, als würden wir unsere persönlichen Wörterbücher miteinander teilen, um die neue Sprache zu verstehen, die wir gemeinsam erfunden hatten. 

			»Bitte, Penn«, wimmerte ich, als mein Höhepunkt immer näher rückte wie ein eigenständiges Wesen, teils menschlich, teils aus Sturm und endlosen Ozeanen geboren. Es brauchte ein Ziel, jemanden, den es explodieren lassen konnte.

			»Scheiße, ich liebe es, wenn du bettelst.« Seine Lippen versiegelten meine. Wir küssten uns gierig. Wir küssten uns wild. »Tu es noch mal.«

			Ich zögerte nicht. »Bitte, bitte, lass mich kommen. Ich brauche es so!«

			Seine Finger gruben sich in meine Haut, als er erneut zustieß und meine Brüste hüpfen ließ.

			Meine Gedanken verloren sich, meine Nervenenden bebten, mein ganzer Körper verkrampfte sich. »Ich bin so kurz davor. Gott, bitte …«

			»Komm, Elle. Verdammt, komm jetzt!«

			Mir stockte der Atem.

			Die Welt funkelte grau.

			Ich konnte mich nicht länger beherrschen.

			Mein Gehirn dachte nicht in Worten, nur noch in Lauten.

			Mein Körper verflüssigte sich, knochenlos.

			Ich kam.

			Ich kam und kam, während mich Penn so gründlich und erbarmungslos vögelte, wie es ein heißblütiger Mann nur vermochte.

			Als ich so weit war, sah er auf mich herunter, schob mein zerknülltes Kleid beiseite und sah wie hypnotisiert zu, wie sein Schwanz in mich hineinstieß. »Gottverdammt, so, genau so muss es sein, Elle.«

			Seine Hand wanderte zu meiner Brust und packte sie mit fast schmerzhafter Inbrunst.

			Dann griff er in mein Haar und stieß härter und härter zu. Sein Brüllen goss noch mehr Öl ins Feuer, sodass ich noch tiefer und schneller stürzte. Er zog grob an meinen Haaren, und ich bog den Rücken durch. 

			»Scheiße, nimm das. Nimm mich. Nimm alles.« Seine Worte verloren sich in einem Ächzen, als er mich den Abhang hinunterstieß.

			Der Höhepunkt erschütterte seinen Körper, und seine Stirn prallte gegen meine Schulter, als er sich in mich entleerte.

			Lange hielt er den Blick gesenkt. Seine hastigen Atemzüge klangen heiser und verloren.

			Ich strich ihm übers Haar, um ihn zu beruhigen, obwohl ich selbst Beruhigung nötig hatte.

			Die Zeit verlor jede Bedeutung. Ganz langsam kehrten wir zur Erde zurück und lösten uns voneinander.

			Ich konnte ihm unmöglich in die Augen schauen, während er das benutzte Kondom abstreifte und in die braune Papiertüte warf, in der sich die Mousse befunden hatte.

			Dann stand er auf, verstaute seinen Schwanz in der Unterhose, zog die Jeans an und schloss den Gürtel. Fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Morgen Abend.«

			Ich sah auf, während ich, vom Nachbeben des Höhepunkts bebend, mein Kleid ordnete. »Was?«

			»Falls du schon was vorhattest, sag es ab.« Er ging um das Sofa herum und blieb mitten in meiner Wohnung stehen. »Du kommst mit mir. Zieh etwas Silbernes an. Ich hole dich um sieben bei Belle Elle ab.«

			Dann ließ er mich mit der Schokoladenmousse und meinen wild entschlossenen Vorsätzen zurück.

		

	
		
			31. KAPITEL

			Ich wusste den ganzen Tag nicht, ob ich arbeiten oder an Sex denken sollte.

			Wieder fühlte ich mich bei jeder Bewegung in Penns Bann geschlagen, und ich war am ganzen Leib steif, nachdem er mich so hart rangenommen hatte. Er hatte mich verzehrt und in heillose Verwirrung gestürzt.

			Wieso die Schokolade?

			Warum küsste er mich mit Schokolade im Mund?

			Ich verabscheute es, dass sich jetzt eine zweite Erfahrung zu der ersten gesellte, die Schokolade und einen Kuss miteinander verband. Die beiden Erinnerungen wollten verschmelzen, um mich davon zu überzeugen, dass Penn der Namenlose war und der Namenlose Penn.

			Ich besaß kein Bild von Penn, und Google förderte auch nichts zutage – kein Firmenprofil, nichts bei Facebook. Ich wollte ihm ins Gesicht sehen und mein Hirn dazu bringen, den Namenlosen aus meiner Erinnerung heraufzubeschwören. Um den struppigen Bart und die Dreadlocks zu tilgen und herauszufinden, ob nicht doch die Möglichkeit bestand (und mochte sie noch so gering sein), dass der gut situierte, dreiste Geschäftsmann, der mich verführte, der Gassenjunge aus meiner Vergangenheit war.

			Am Nachmittag hatte ich mich halbwegs gefangen. Es gab keine erotischen SMS von Penn, kein Greg platzte herein, und die dicht aufeinanderfolgenden Meetings mit japanischen Großhändlern und einem neuen Handtaschen-Lieferanten in Peking sorgten dafür, dass ich mich mit Dingen beschäftigen konnte, von denen ich etwas verstand.

			Gegen Mittag brachte Dad mir einen Caesar-Salat mit Hühnchen und gab mir einen Kuss auf die Stirn, als wäre ich noch seine kleine Dreizehnjährige. Er betrachtete mich staunend und ein wenig ängstlich. »Zweierlei. Erstens, wenn du immer noch willst, dass ich einen Privatdetektiv engagiere, werde ich es tun. Damit die liebe Seele Ruhe hat.«

			»Danke.« Ich tätschelte ihm dankbar den Arm, war aber gar nicht mehr so wild entschlossen, Penn nachzuschnüffeln, wie ich es eigentlich erwartet hätte.

			»Zweitens«, fuhr Dad fort, »hat Greg mich heute Morgen abgefangen.«

			Mein Herz schlug kampfeslustig, meine Stimme jedoch blieb gelassen. »Oh?«

			»Er meinte, ihr zwei wärt heute Abend zum Essen verabredet.«

			Frustriert stieß ich die Luft aus. »Nichts dergleichen.« Ich beschloss, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen war, ihm zu sagen, wie argwöhnisch ich inzwischen war, was Greg anging, und ergänzte: »Er ist nicht so charmant und kultiviert, wie du meinst, Dad.« Ich kämpfte gegen ein Frösteln an. »Er hat gestern ein paar ziemlich üble Gemeinheiten zu mir gesagt. Das war sehr unangenehm.«

			Dads Augen schossen tödliche Blicke ab. »Wirklich?« Er rieb sich das Kinn. »Ich muss zugeben, ich fand es nicht sehr anständig von dir, mit Penn auszugehen und dir nebenbei auch noch Greg warmzuhalten. Ich hätte wissen müssen, dass du so etwas niemals tun würdest.«

			»Ich würde selbst dann nicht auf die Idee kommen, mit Greg auszugehen, wenn alle anderen Männer auf der Welt schlagartig tot umfallen würden.«

			Er seufzte. »Das sehe ich allmählich ein. Es tut mir leid, dass ich dich zu etwas gedrängt habe, was dir nicht gefallen hat.«

			Ich tätschelte seine Hand. »Schon gut. Aber tu mir bitte den Gefallen, mir den Rücken freizuhalten, wenn er das nächste Mal auf dumme Gedanken kommt.«

			Dad nickte energisch. »Absolut. Und ich werde Steve mitteilen, dass du mit Penn zusammen bist. Und selbst wenn nicht, seid ihr zwei ja alt genug, euch um eure eigenen Angelegenheiten zu kümmern, ohne dass sich ein alter Kuppler einmischt, der nicht weiß, was er tut.«

			Langsam ließ das immense Gewicht nach, das ich jahrelang geschultert hatte, als käme ein Berg ins Rutschen. »Danke.«

			»Nicht der Rede wert. Ich will nur, dass du glücklich bist.«

			Dann stand er auf und ging traurig lächelnd zur Tür. »Ich weiß, dass du wissen willst, wer Penn ist, bevor du ihm eine Chance gibst. Aber wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass es nichts Wahrhaftigeres gibt als die Liebe.« Er zuckte mit den Schultern. »Der ganze Rest – die Fragen und Sorgen – ist nur Beiwerk.«

			Ehe ich etwas erwidern konnte, schloss er die Tür und überließ mich meinem Mittagessen.

			Als es auf sechs Uhr abends zuging, tat mir vom langen Brüten über dem Laptop der Rücken weh, und trotz der Lesebrille, die ich zur Entzifferung des Kleingedruckten aufgesetzt hatte, brannten meine Augen.

			Wieder einmal kam Fleur mit einem Kleid in einer Plastikhülle in mein Büro geschneit. »Denken Sie dran, Sie müssen sich umziehen.«

			Ich schob die Brille ein Stück nach unten und kniff mir in die Nasenwurzel. »Wie? Ich dachte, ich bin für heute fertig.«

			»Sind Sie auch. Aber Sie sind um sieben mit Ihrem Verlobten verabredet.«

			Ich stöhnte. »Oh, bitte, nennen Sie ihn nicht meinen Verlobten.«

			»Er ist ein harter Hund, nicht?« Sie verzog skeptisch das Gesicht. Ich hätte ihr gern reinen Wein eingeschenkt, aber ich war zu müde und unleidlich und hatte für heute genug. Also beschloss ich, es diplomatisch anzugehen und ihre Frage vorerst unbeantwortet zu lassen.

			Ich erinnerte mich vage an Penns Einladung – oder Befehl –, mich heute Abend mit ihm zu treffen. Und leider hatte ich Fleur davon erzählt, als ich heute früh ins Büro kam.

			Als ich mich erhob, spürte ich, wie nervös ich war. Ich wollte nicht hingehen. Ich war zutiefst erschöpft.

			Fleur breitete das Kleid über das Sofa und stellte eine Belle-Elle-Einkaufstüte daneben. »Da drin sind hohe Schuhe, Accessoires für die Haare und ein Schal. Außerdem habe ich mir erlaubt, Ihnen Unterwäsche von unten mitzubringen.«

			Ich verdrehte die Augen. »Sie wissen viel zu viel über mich. Ich bin mir nicht sicher, ob es mir behagt, dass Sie meine BH-Größe kennen.«

			Sie winkte ab. »Sie wissen doch, dass Ihre Geheimnisse bei mir gut aufgehoben sind.« Als sie zur Tür marschierte, fügte sie noch hinzu: »Rufen Sie mich an, wenn Sie beim Make-up oder Ihrer Frisur Hilfe benötigen. Ich mache noch die Katalogvorlage für die Frühlingskollektion fertig, bevor ich nach Hause fahre. Jack führt mich heute zum Mexikaner aus – da darf ich nicht zu spät kommen.«

			Es war nicht das erste Mal, dass sie ihren Freund oder ihr Privatleben erwähnte, doch aus irgendeinem Grund traf es heute einen Nerv bei mir. Sie hatte ein Leben. Und sie teilte es mit jemandem. Was war so falsch daran, das selbst auch ausprobieren zu wollen? Und warum sollte Penn so eine üble Wahl sein? War er denn wirklich ein schlechter Kerl, oder bildete ich mir das bloß ein? Warum wollte ich ihn zu einem anderen machen? Der Namenlose war Geschichte.

			Zeit, erwachsen zu werden und ihm eine Chance zu geben.

			»Danke für das Kleid.«

			»Kein Problem.« Sie ging lächelnd hinaus.

			Ich ging mit langen Schritten zum Sofa, öffnete den Reißverschluss der Schutzhülle und hob das weichste silberne Abendkleid heraus, das ich in meinem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte. Dann lief ich in mein Privatbad, duschte und machte mich fertig.

			Penn (6 Uhr 55): Ich warte unten. Ich komme nicht rauf, denn sonst lege ich dich in deinem Büro flach, und wir kommen zu spät.

			Ich knallte das Handy auf den Tisch – zum Teil, weil die Aussicht, ihn wiederzusehen, mich erzittern ließ, zum Teil aber auch, weil er so grob war. Ich schaute in den Spiegel, überlegte es mir anders und ließ mein Haar offen, allerdings steckte ich es auf einer Seite fest, mit einer Spange in Form einer Mondsichel, die mit spiegelnden Mosaiksteinchen besetzt war.

			Auch diesmal hatte Fleur ein umwerfendes Kleid ausgesucht. Die silberweiße Unterwäsche war das geheime i-Tüpfelchen meines Outfits – ob ich sie Penn zeigen würde oder nicht, würde man sehen. Die Seide verhüllte meinen Körper, breitete sich wie Flügel über meine Arme und ließ die Schultern frei. Das Kleid reichte bis zur Wadenmitte und war so üppig geschnitten, dass es mir bei jedem Schritt um die Beine flatterte.

			Als hätte ich mich im Innern des Mondes mit der Essenz seines Lichts bekleidet.

			Penn (7 Uhr): Du bist zu spät.

			Zähneknirschend warf ich das Handy in meine kleine, mit silbernen Perlen bestickte Handtasche und rannte aus dem Bad. Salbei blickte leise maunzend von ihrem Platz auf dem Sofa auf. Da auch meine Schuhe dort standen, lief ich auf leisen Sohlen zu ihr und küsste ihr Köpfchen. »Ich werde dich vermissen, aber du kannst nicht mitkommen.«

			Sie zog eine Schnute, als wollte sie mich darauf hinweisen, dass sie in der letzten Woche zu so einigen Terminen nicht eingeladen worden war.

			Ich kraulte sie unterm Kinn. »Aber Dad kommt dich holen, dann kannst du im Stadthaus übernachten und dich im Garten tummeln, statt hier unterm Dach festzusitzen.«

			Wie um widerwillig ihr Einverständnis zu bekunden, biss sie mir leicht in den Finger.

			»Bis später, Kätzchen.« Ich verließ das Büro, schloss die Tür und sah noch mal nach, ob ich alles hatte. Um mein Make-up hatte ich mich selbst gekümmert und registrierte zufrieden, dass der Hausmeister zweimal hinsah, als er meinen grauen Lidschatten und die glänzenden Lippen bemerkte.

			Ich bin spät dran, oder?

			Er würde schon sehen, dass ich mich nicht lächelnd entschuldigen würde. Ich war das Warten wert.

			Als ich aus dem Lift stieg, entdeckte ich die schwarze Limousine, bevor ich ihn sah.

			Penn lehnte mit verschränkten Armen an der Luxuskarosse. Er rührte sich nicht, als ich mit meiner Schlüsselkarte die verschlossenen Schiebetüren öffnete und meine Absätze elegant über den Gehweg klapperten.

			Die glitzernden Belle-Elle-Schaufenster, die leuchtend roten Markisen und unser riesiger verheißungsvoller Markenname blieben hinter mir zurück. 

			Als ich näher kam, presste Penn die Lippen aufeinander, sein Körper versteifte sich, aber er streckte nicht die Hand nach mir aus. Er trat lediglich zur Seite, öffnete den Wagenschlag und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, einzusteigen.

			Ich gehorchte, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und achtete darauf, mein Kleid zu raffen, bevor ich sittsam einstieg. Das Biest in mir beschloss allerdings, die Herausforderung anzunehmen und Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Ich spreizte die Beine ein Stück und gewährte ihm einen kurzen Blick auf die weißen Strumpfhalter, die hauchdünnen Strümpfe und die Spitze, unter der sich verbarg, was nur er allein berührt hatte. 

			Er schlug die Tür so fest zu, dass die Limousine wackelte.

			Nervosität kroch mir den Rücken hinauf, während ich darauf wartete, dass er um den Wagen herumging und auf der anderen Seite einstieg. Ich machte einen Satz, als er die Tür aufriss, sich neben mich setzte und die Gegensprechanlage zu dem hinter einer schwarzen Scheibe verborgenen Fahrer aktivierte. »Pemberly!«

			»Jawohl, Sir«, sagte der Fahrer, und der Wagen setzte sich mit schwanengleicher Eleganz in Bewegung.

			Das Stadtzentrum glitt hinter getönten Scheiben vorüber, durch das einen Spaltbreit geöffnete Schiebedach strömten Verkehrslärm und Stadtgerüche in den Innenraum.

			Penn sah mich immer noch nicht an.

			Die Hände hielt er zu Fäusten geballt. Die Zähne biss er so fest zusammen, dass seine Halsmuskeln unter der Anspannung zitterten. 

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Hatte er einen schlechten Tag gehabt? War er so sauer auf mich, weil ich mich verspätet hatte. 

			Was übrigens gar nicht stimmte. Er war zu früh gewesen.

			Aber wenn er in seinem Saft schmoren und nicht mit mir reden wollte, bitte sehr! Ich konnte es ihm gleichtun. Also stellte ich meine Handtasche zwischen uns auf die Rückbank, ließ mich in die Lederpolster sinken und starrte aus dem Fenster.

			Eine Sekunde verging.

			Kaum eine Sekunde.

			Dann fegte Penn meine Handtasche achtlos vom Sitz. 

			»Was um alles in der Welt …?«

			Ich spürte seinen Mund auf meinen Lippen, er packte mich um die Taille und zog mich kurzerhand über die Rückbank und auf seinen Schoß.

			Er fiel im wahrsten Sinn des Wortes über mich her.

			Wir waren uns so nah.

			Dennoch genügte es nicht.

			Ich stieß mich von seiner Brust ab, gab die Rolle der verfolgten Unschuld in seinen Armen auf, spreizte die Beine, schob das Kleid über die Schenkel und setzte mich rittlings auf ihn. 

			Sein Knurren hallte so lang und tief nach, dass ich auf der Stelle feucht wurde.

			»Himmel, Elle.« Wieder eroberte er meinen Mund, seine Hände griffen nach meinem Gesicht, die Finger schlossen sich um den Nacken, sodass ich keinen Zentimeter zurückweichen konnte.

			Ich ließ los und tat, was ich gewollt, aber nicht offen gezeigt hatte. Ich wurde seine Komplizin. Ich hatte mich ihm am ersten Abend hingegeben, aber es war meine erste Nacht mit einem Mann gewesen, und ich hatte mich gefürchtet. Beim zweiten Mal dann hatten mich Erinnerungen an Schokoladenküsse fortgerissen.

			Nicht jetzt.

			Nicht schon wieder.

			Ich tat es ihm gleich, griff nach seinen bärtigen Wangen und bohrte die Fingernägel hinein.

			Er zuckte zusammen, seine Lippen saugten an meinen, als könnte er mich auffressen, beißen, verschlingen.

			Wir gaben unsere Menschlichkeit auf und wurden zu Tieren.

			Ich liebte es, wie er mich küsste. Und wie ich seine Küsse erwiderte. Ich liebte die Geräusche, die Härte seiner Erektion, unsere wiegenden Bewegungen und Berührungen und wie wir uns aneinanderkrallten. Ich war vernarrt in die Schwüle im Innern der Limousine. Ich genoss es, wie mein Kleid an schweißnasser Haut klebte.

			Ich saugte an seiner Zunge, während er stöhnend vorstieß und die Hände in meine Hüften krallte, um mich dichter an sich zu ziehen.

			Sein Körper wiegte sich, als wäre er bereits in mir, als würde er mich für etwas bestrafen, das ich nicht verstand.

			Seine Ungeduld und Verruchtheit speisten den Brunnen in mir, der bis zu dem Moment, als er in mein Leben stolperte, versiegt gewesen war. Nun erlebte ich echte Lust, und ich wollte erleben, wie dieser starke, geheimnisvolle Mann unter mir die Fassung verlor. 

			Seine Hand fiel von meiner Hüfte und glitt unter den Rock.

			Ich schnappte nach Luft, als er mein bereits feuchtes Höschen fand und es umstandslos zur Seite schob. Kaum war ich entblößt, steckte er einen Finger in mich hinein, dass ich den Rücken durchdrückte. Ich wäre sicherlich von seinem Schoß gefallen, wenn er nicht seinen starken Arm um mich geschlungen und mich gut festgehalten hätte.

			»Fick dich, Elle«, ächzte er, steckte mir noch einen Finger rein, um mich zu dehnen und mich daran zu erinnern, dass ich noch vom letzten Mal wund war.

			»Fick dich?« Ich blinzelte, zugleich gekränkt und erregt. »Was habe ich denn getan?«

			»Du machst mich fertig.« Sein Mund verstummte, suchte und fand meinen. Meine Haut brannte von seinen kaum vorhandenen Bartstoppeln, lauter winzige Kratzer. Ich schmiegte die Knie an seine Hüfte, vertiefte den Kuss, übernahm die Regie und leckte über seine Zunge. 

			Seine Worte fuhren in meinem Kopf Karussell. Du machst mich fertig. Du machst mich fertig … Ich wusste nicht, wie mir geschah, aber ich war glücklich. Weil ich dank ihm etwas Erschreckendes über mich erfuhr. Ich begriff, wie ich mich für eine Frau aus Fleisch und Blut hatte halten können, während mein Innerstes in Wahrheit nur noch aus Vertrauen und Glauben bestand – ich war nur mehr ein flüchtiges, treuherziges Etwas, das nicht mehr wusste, ob sich hinter seinen Instinkten vielleicht nichts weiter als eine alberne, verzweifelte Hoffnung verbarg.

			Penn riss sich los und grub die Finger in meine Hüften. Als er mich grob auf seine Knie zurückstieß, sah ich die Erektion gegen den Reißverschluss seines Smokings drängen.

			Ich hatte noch nie einen Mann im silbergrauen Abendanzug gesehen, aber, mein Gott, es stand ihm vortrefflich. 

			»Was zum Henker machst du mit mir?« Er konnte mir nicht länger in die Augen sehen, sein Blick schweifte über meinen Körper und heftete sich an das verrutschte Höschen und das, was es nicht mehr bedeckte. »So lange sollte es gar nicht dauern.«

			»Was?«

			»Das hier.« Er stöhnte gequält und fuhr mit dem Daumen über meine Feuchte. »Was auch immer es sein mag.«

			Ich erbebte, meine Lider flatterten. »Du warst hinter mir her.«

			»Falsch.« Seine Zähne zupften an meinem Hals. »Ich habe dir nachgestellt.«

			Irgendetwas an dieser winzigen Unterscheidung klang überzeugend, ich verstand es nur trotzdem nicht.

			Es machte mir Mut, wie durcheinander er war, ich fuhr mit beiden Händen über seine Brust, bis hinunter zu seinem Schwanz. Er hielt mich nicht auf, als ich den Reißverschluss herunterzog. 

			Ich biss mir auf die Unterlippe und schob eine Hand in die engen Shortunterhosen, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Ich – ich will dich.«

			»Jetzt?« Seine Augen wurden zuerst schmal, dann groß, als ich mit dem Daumen über die Schwanzspitze strich.

			»Jetzt.«

			Er bäumte sich auf, packte meine Hand und schloss meine Finger fester, um seine Lust zu steigern. »Wir machen es … wir machen es so, wie ich will.« Er sah auf seine silberne Armbanduhr – dieselbe, auf die er geblickt hatte, um mir zu sagen, dass die zwei Minuten meines unvollendeten Blowjobs vorbei seien.

			Ich schluckte. »Gut.«

			»Vertraust du mir?«

			Der Wagen rollte weiter. Mir blieb jedoch das Herz stehen.

			Diese Frage.

			Ein anderer Mann, in einer anderen Nacht. Dieselben drei Worte. Dieselben vierzehn Buchstaben. 

			Meine Lippen teilten sich. Ich versank in seinen kaffeebraunen Augen. Wollte wissen, wieso er mich das ausgerechnet in diesem Moment fragte. Wie ein anderer Mann, der mir diese Frage gestellt hatte, bevor er mich küsste.

			Aber ich konnte es nicht. Ich konnte unmöglich zerstören, was in dieser Limousine zwischen uns bestand.

			Ich nickte bedächtig, tat, als würde ich zögern, während meine Gedanken sich überschlugen. »Ja …«

			»Gut.« Er knurrte, löste meine Hände und schob mich von seinem Schoß. »Geh runter auf alle viere.«

			»Was?« Ich wölbte verwundert die Brauen. Das Haar klebte mir schweißnass am Rücken. 

			»Du hast mich verstanden.« Er packte seinen Schwanz, zog ein Kondom aus der Tasche und streifte es schnell und gekonnt über. 

			Sein Adamsapfel zuckte, als der letzte Rest Licht aus seinem Gesicht verschwand. »Dreh dich um, Elle. Du hast angefangen. Ich bringe es zu Ende.«

			»Ich habe nicht angefangen. Du hast mich geküsst.«

			»Und dann hast du dich auf mich gesetzt, und ich habe etwas Wichtiges vergessen.«

			»Was ist denn so wichtig?«

			Seine Kiefer mahlten. »Das geht dich nichts an. Und jetzt dreh dich um!« Damit glitt er von der Rückbank auf die Knie. Er zog die Hose ein Stück runter, wedelte mit dem Finger in der Luft und wartete, dass ich ihm gehorchte.

			Ich wollte ihm nicht den Rücken kehren. Nicht zu wissen, was er vorhatte, verunsicherte mich. Doch zugleich kribbelte die Vorstellung, so primitiv von hinten genommen zu werden, in meinen Brüsten und erfüllte meinen Unterleib mit ersten orgastischen Schauern.

			So kniete ich mich wortlos auf dem schwarzen Bodenbelag zwischen den gegenüberliegenden Sitzbänken nieder. Wenn die Limousine in eine Kurve ging, konnte ich mich nirgendwo festhalten. Bei einem Aufprall würde ich ungebremst nach vorn geschleudert. 

			Ich legte mein Geschick in Penns Hände und vertraute darauf, dass er die Lage im Griff hatte.

			Meine Finger gruben sich in den groben Belag, der mir sicher Laufmaschen in die hauchdünnen Strümpfe reißen würde. Niemand dort draußen würde mitbekommen, was wir hier taten, nicht mal, wenn wir an einer Ampel anhielten und an Fußgängern mit ihren Einkäufen vorbeirauschten.

			Ich schrie auf, als er eine Hand in meine Hüfte krallte und mich zurückzog. Seine Eichel fand meinen Eingang.

			Ich wartete gespannt, dass er mich nahm. Doch er wartete noch, aufreizend nah.

			Um ihn zu zwingen, stieß ich das Becken nach hinten.

			Er knurrte. »Du hast ja keine Ahnung, Elle. Keine Ahnung.«

			Dann stieß er zu.

			Mit einem einzigen harten, verzehrenden, erbarmungslosen Stoß.

			Ich sackte auf meine Ellbogen. Meine von der täglichen Plackerei erschöpften Handgelenke konnten der Wucht unmöglich standhalten. Er griff um meine Taille, hob meinen Hintern an und stieß wieder zu.

			Ich atmete schwer, roch Leder, Lufterfrischer, aber vor allem ihn. Sein schweres Rasierwasser, seine Erregung, seinen üppigen, unbeschreiblichen Eigengeruch.

			»Ich brauche dich«, knurrte er und stieß schneller zu. »Verdammt, ich brauche dich so sehr!«

			»Dann nimm mich doch.« Ich ließ den Kopf zwischen die Schultern hängen und vergaß alles außer dem Punkt, an dem wir miteinander verschmolzen.

			Es gab weder Schmerz noch Zärtlichkeit. Nur das unglaubliche Gefühl, ihn in mir zu spüren. Mein Leib schloss sich um ihn, ich spürte bereits die ersten Anzeichen der Erlösung.

			Er schlug mich auf den Oberschenkel. »Nein, du kommst erst, wenn ich auch so weit bin.« Er war ebenso atemlos wie ich. Und ebenso besessen.

			Heute musste ich nichts trinken.

			Ich war jetzt schon betrunken.

			Von ihm.

			»Verdammt, Elle.« Seine Hüften begannen zu rasen, drängten mich nach vorn und er stieß so hart zu, wie er konnte. Dann sank er mit einem so mächtigen Stöhnen über meinem Rücken zusammen, dass es zugleich schmerzte und mich erregte. Alles, was er tat, war sinnlich und verrucht. 

			Ich griff zwischen meine Beine und packte seinen Schwanz, als er sich zurückzog, um erneut zuzustoßen. Er war schlüpfrig und hart wie Granit. 

			Er grunzte, als ich seine Hoden presste und massierte, dann schlug er meine Hand weg und drang mit vernichtender Brutalität in mich ein.

			Es verschlug mir den Atem, und ich erbebte unter ihm.

			»Die Lust lässt uns die schlimmsten Dinge tun«, japste er, bevor er die Zähne in meinen Nacken grub und fest zubiss, während sein Becken wie rasend pumpte. »Ich werde so heftig kommen!«

			Keine Ahnung, ob anfangs ich ihn verführt hatte, dann jedoch hatte er mich überwältigt. 

			Ich wimmerte, stöhnte, fühlte mich ausgefüllt, entleert, benutzt und behütet. Die Pole stürzten zusammen. Mein Verlangen wuchs, bis ich die Zähne fletschte und sämtliche Nervenenden auf den Punkt richtete, an dem er in mich eindrang.

			Ich ließ jede Schicklichkeit fahren, schob eine Hand zwischen meine Beine, rieb meinen Kitzler und warf mich seinem nächsten Ansturm entgegen. Ich spielte nach seinen Regeln. Ich nahm es mit ihm auf. Lust schwängerte die stickige Luft. Verführung hüllte uns mit jedem Atemzug ein.

			Und dann kam für uns beide das Ende.

			Die Hand an meiner Hüfte verkrampfte sich.

			Ich wagte es hinzusehen.

			Er war fantastisch, sein wundervoller Körper drohte den Abendanzug zu sprengen. Er sah kaum mehr menschlich aus, wie ein Mann, der vorhatte, sich der Paarung hinzugeben, bis ihn der Tod ereilte.

			Sein Kopf fiel zurück, seine Lippen verschlossen Geheimnisse, die er nicht preisgeben wollte.

			Ein auflodernder Schmerz tief in mir löste unerträgliche Wollust aus. Mein Leib wogte und spannte sich an, meine Beine schlossen die Hand ein, die im Rhythmus seines Schwanzes meinen Kitzler massierte. Nichts anderes zählte mehr als das unaufhörliche Verlangen, diesen verzehrenden Hunger zu stillen.

			Es war zu gut.

			Zu viel.

			Er packte mich im Genick, richtete sich kniend auf und nahm mich mit kurzen, tiefen Stößen. Mein Höhepunkt schlug Wellen, die sich in meinem Innern brachen und sich zerstreuten, immer heftiger und heftiger, bis ich mich ihm ergab und mit einer Wange voran auf dem Boden landete. 

			Seine Schwanzspitze traf mich zu hart, zu weit oben. Ich wand mich, doch er riss mich zurück und schloss im goldenen Licht gleißender Wollust zu mir auf. Er bebte, zitterte, und dann kam er tief in mir.

			Von Nachbeben geschüttelt, rührten wir uns nicht von der Stelle – ein prächtig aufgeputztes, regloses Bündel aus zwei Leibern.

			Die Außenwelt wurde uns erst wieder bewusst, als die Limousine langsamer wurde und ein Knistern aus der Gegensprechanlage drang. »Wir sind da, Sir.«

			Penn schlug auf die Taste. »Einen Moment noch. Wir steigen allein aus. Sie öffnen auf keinen Fall die Türen, verstanden?«

			»Verstanden.«

			Ich hatte vom Bodenbelag eine gerötete Wange, meine Gelenke waren unerklärlich erschlafft, doch Penn glitt aus mir heraus, entsorgte das Kondom, half mir behutsam auf und gab mir einen brennenden Kuss auf meine empfindliche Wange. 

			»Himmel, sieh dir an, was ich mit dir gemacht habe.«

			Mit unendlicher Behutsamkeit setzte er mich auf die Rückbank, ging zwischen meinen Beinen in die Knie und zückte ein Papiertaschentuch. Als ich die Beine schließen wollte, schob er mit strengem Blick meine Knie auseinander. Ohne den Blick abzuwenden, säuberte er mich, richtete mein Höschen und zog das Kleid darüber. 

			»Du bist gut davongekommen, Elle. Sehr gut.«

			Dann schloss er seine Hose, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, öffnete die Tür und stieg aus.

		

	
		
			32. KAPITEL

			Die ersten Schritte in das nächtliche Spektakel hinaus waren die schwersten, die ich in meinem ganzen Leben getan hatte.

			Nicht nur, weil mir Stellen wehtaten, die einer Frau in der Öffentlichkeit nicht wehtun sollten, sondern auch, weil Penn jetzt völlig dichtmachte. Er hatte im Wagen Dinge gesagt, denen ich auf den Grund gehen wollte. Er hatte sich hinreißen lassen, und ich konnte es nicht erwarten, dass er sich noch weiter hinreißen ließ.

			Ich wollte nur noch eine ruhige Ecke finden und ihn dazu bewegen, sich mir mitzuteilen, aber er gab mir keine Gelegenheit dazu.

			Er griff nach meiner Hand und lächelte den vor dem Eingang umhergehenden Leuten zu. Dann zog er mich in den opulenten Ballsaal des Hotels, in dem die Veranstaltung stattfand.

			Hunderte Menschen in Silber, die wie Sterne funkelten und sich lachend untereinander mischten. Die Tische, die den Saal säumten, sahen wie von Spitze und Kronleuchtern umschwärmte fliegende Untertassen aus.

			»Du hast die Wahl, Elle«, brummte Penn, während er mich durchs Gewühl führte.

			Ich runzelte die Stirn, als er mir nicht verriet, worin meine Wahl bestand. »Zwischen welchen Alternativen?«

			»Heute Abend passieren zwei Dinge, die nicht verhandelbar sind.«

			Meine Finger in seiner Hand erstarrten. »Ich bin mit nichts einverstanden, das ich nicht kontrollieren kann.«

			Er grinste. »Du meinst so, wie du einverstanden warst, mit mir zu schlafen? Darüber hattest du keine Kontrolle.«

			Ich schluckte. Wie ich es hasste, dass er ins Schwarze traf. Andererseits hatte er wissen wollen, ob ich ihm vertraute. Er hatte meine Erlaubnis gewollt und mir die Möglichkeit der Verweigerung eingeräumt.

			Aber ich hatte mich nicht verweigert.

			Ich bewegte diese kleine Erkenntnis im Kopf hin und her, dann überließ ich ihm das Rampenlicht.

			»Zwei Dinge.« Ein wölfisches Lächeln. »Kontrollieren kannst du nur die Reihenfolge.«

			Ich schürzte die Lippen und nahm ein Glas Champagner entgegen, das er von dem Silbertablett eines weiß livrierten Kellners genommen hatte und mir reichte.

			»Erstens, du wirst trinken. Ich will, dass du beschwipst bist. Wie an dem Abend, als du Ja gesagt hast. Ich will, dass du locker bist und offen für alles, was ich verlange.«

			Der ohnehin bittere, halb ungewollte Schluck Champagner wurde mir sauer. »Das war eine Ausnahme. Ich trinke nicht.«

			»Heute schon.« Er ließ meine Hand los, fasste mich am Ellbogen und zog mich an einer besonders großen Gruppe in der Menge vorbei. »Du musst dich öffnen.«

			»Warum?«

			»Weil wir uns nach diesem Fest unterhalten werden.«

			Ich stolperte fast über meine Absätze. »Unterhalten?«

			Er legte die Stirn in Falten, sein sonst so gut aussehendes Gesicht wirkte enttäuscht. »Du willst wissen, wer ich bin, Elle?« Er trat näher und flüsterte mir ebenso verführerisch wie täuschend ins Ohr: »Ich sage es dir. Aber um die Wahrheit zu akzeptieren, musst du unvoreingenommen sein.«

			Ich trank noch einen Schluck Champagner – nicht wegen seiner Anweisungen, sondern weil ich vor Nervosität einen trockenen Mund bekam. »Wieso?« Ich wich zurück und blickte in seine dunklen Bronzeaugen. »Wer bist du?«

			Er grinste spöttisch. »Das findest du noch früh genug heraus.« Er rollte die Schultern, seine Stimme klang abgehackt vor Anspannung. »Du bekommst deine Antworten, aber nur, wenn du tust, was man dir sagt.«

			Seine Herablassung reizte mich aufs Blut.

			»Ich werde es dir sagen, aber das ändert nicht das Geringste.« Plötzlich hingebungsvoll, streichelte er meine Wange. »Du gehörst mir, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Und du wirst mir gehören, bis ich dich gehen lasse. Alles andere – Widerworte, Verleugnung, Ablehnung – bedeutet mir nichts.« Damit beugte er sich vor, bis sich unsere Nasenspitzen berührten. »Denk daran, wenn ich es dir sage. Du bist bereits verloren, Elle. Warum? Weil du mir gehörst.«

			Ich zuckte zurück, weil er mir ein wenig Angst einjagte. 

			Aber entweder bemerkte er es nicht oder es war ihm egal. Er spähte über die Menge – er konnte mit Leichtigkeit über die meisten anderen hinwegblicken – und murmelte, als hätte er nicht gerade meine Welt auf den Kopf gestellt: »Deine Entscheidung. Entweder du trinkst jetzt schon was …«

			»Oder?«

			»Oder ich erlaube dir, einen klaren Kopf zu behalten, bis du Larry wiedersiehst.«

			»Larry?«

			Der Mann aus dem Park?

			Um ihn zu ärgern, gab ich zurück: »Ah, dein angeblicher Ehemann Schrägstrich Wohltäter.«

			»Der Witz hat so langsam einen Bart.«

			Von irgendwoher flog mich Mut an, befeuert von meiner riesigen Neugier. »Wer ist er für dich? Und was genau ist eigentlich ein Wohltäter?«

			Seine Miene sperrte sich gegen jede Antwort. »Warum willst du das wissen?«

			»Weil ich nicht gern im Dunkeln tappe.«

			»Das ist aber manchmal besser als die Alternative.«

			Mein Herz zog sich zusammen. »Was soll das heißen?«

			Er seufzte und rieb sich das Gesicht. »Gut … wenn du dann deine dummen Fragen bleiben lässt, beantworte ich dir alles Wesentliche. Larry ist meine Familie. Die einzige Familie, die ich habe. Und Stewie wird in Kürze sein Adoptivsohn sein. Und damit praktisch mein Bruder.«

			Er holte Luft und wappnete sich. »Ich habe früher … für Larry … gearbeitet. Bis ich mich auf meinem eigenen Gebiet selbstständig gemacht habe. Er hat mir geholfen, als ich sonst niemanden hatte, und ich stehe dafür auf ewig in seiner Schuld. Wenn er noch einmal krank wird und aus Gesundheitsgründen nach Simbabwe umziehen muss, bringe ich ihn persönlich dorthin. Und wenn er mir plötzlich sagt, er könnte Stewie doch nicht adoptieren, dann tue ich es, ohne mit der Wimper zu zucken. Nur dank Larry bin ich noch da, er hat mir mein Leben zurückgegeben – auch wenn es ein heilloses Durcheinander ist.«

			Ich hielt seine Worte fest, ehe er sie zurücknehmen konnte. Mir fielen noch so viele Fragen ein, die ich ihm stellen wollte, um die Wahrheit aus ihm herauszubekommen. Doch fürs Erste nahm ich mir die einfachste vor. »Und was ist dein Fachgebiet?«

			»Börsenhandel.«

			Ich konnte ihn mir nicht als Wall-Street-Mann vorstellen. Mit seiner spitzen Zunge und seiner Streitlust vielleicht als Rechtsanwalt. Aber nicht im öden, unpersönlichen Aktienhandel. 

			»Was ist mit deinen Eltern?« Ich nahm seinen Anblick in mich auf und gab mir Mühe, seine Körpersprache richtig zu deuten. 

			Er versteifte sich. »Gestorben. Als ich elf war.«

			Ich zuckte zusammen. »Tut mir leid.«

			»Das ist nicht deine Schuld.« Er blickte über mich hinweg; allmählich verlor er die Geduld. Ich bezweifelte, dass er noch eine Frage zulassen würde, trotzdem stellte ich sie. »Du sagst, Larry hat dir dein Leben wiedergegeben. Wie? Woher kennt ihr euch?«

			Grinsend glitt er hinter seine kultivierte, vollkommen undurchschaubare Maske zurück. »Das reicht.« Er hielt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger fest. »Also, trinkst du jetzt oder später? Deine Entscheidung.«

			Ich schluckte, als sein Blick auf meine Lippen fiel. Die sexuelle Spannung zwischen uns ließ den Saal vor meinen Augen verschwimmen. Obwohl wir eben erst Sex gehabt hatten, begann das vertraute Sehnen von Neuem.

			Ich stellte meinen Champagner mit Bedacht neben einem anderen Glas auf einem Tisch ab und straffte den Rücken. »Später. Ich will erst hören, was Larry zu sagen hat, bevor du mich in die Flucht jagst und ich nicht mehr herausfinden kann, wer du bist.«

			Er lachte leise. »Er wird dir nicht helfen, Elle. Das kann nur ich.«

			»Gut, dann hilf mir. Erzähl! Ich weiß nichts über dich. Wo bist du zur Schule gegangen? Mit welchen Aktien handelst du? Was ist deine Lieblingsbeschäftigung? Lieblingsdrink, Lieblingsfarbe? Deine Lieblingstageszeit?« Ich stieß eine Frage nach der anderen hervor. »Es behagt mir nicht, mit einem Mann zusammen zu sein, den ich gar nicht kenne, und ebenso wenig gefällt es mir, dass alles, was ich weiß, von unserer zufälligen körperlichen Anziehung ausgeht.«

			Er verzog die Lippen. »Willst damit sagen, mit mir zu schlafen, ohne irgendetwas über mich zu wissen, ist aufregend, aber es macht dir Angst?«

			Ich nickte. »Wenn du es so extrem ausdrücken willst, ja.«

			Nun ließ er mein Gesicht los. »Hüte dich vor deinen Wünschen, Elle! Manchmal machen Geheimnisse alles besser, nicht schlechter.« Sein Blick blieb an meinem bloßen Hals hängen, fast als würde er eine unsichtbare Halskette betrachten. Dann schaute er weg, übernahm abermals die Kontrolle und führte mich mit leichter Hand am Ellbogen weiter.

			Aus den Lautsprechern kam leise klassische und gelegentlich auch zeitgenössische Musik. Sie sollte wohl entspannend wirken, doch ich hörte auch dunkle, makabre Untertöne heraus. Die lachende Menge bekam davon nichts mit, und ich hielt mich nicht damit auf. Was auch immer geschah, ich würde mich kopfüber hineinstürzen. Wenn das bedeutete, dass ich Penn heute wegen irgendeiner schlimmen Enthüllung zum letzten Mal sah, würde morgen trotzdem ein neuer Tag anbrechen. Ich würde noch immer meinen Vater haben, die Firma und mein Leben.

			Natürlich würde ohne Penn die Würze fehlen, aber um ein ganzer Mensch zu sein, brauchte ich ihn nicht.

			Bist du dir da so sicher?

			Mein Herz war ein dummes Ding gewesen. Meine Ohren hatten seine Lügen gehört, aber mein Herz hatte sie ihm nicht abgekauft. Es hatte weder geurteilt noch Fragen gestellt. Es war blind seiner Neigung gefolgt – und hatte meine Gefühle für Penn fürchterlich kompliziert gemacht. 

			Ich ließ mich führen und verhielt mich ruhig und gehorsam, weil dies sein Abend war. An dem er etwas preisgeben würde, womit ich entweder leben konnte oder wovor ich entsetzt davonlief. Ich war zu allem bereit, solange ich überhaupt etwas erfuhr.

			Stewie fand uns zuerst.

			Eine kleine Hand schoss aus dem Gedränge, gefolgt von einem Arm in grauem Zwirn. Er trat uns grinsend in den Weg, sah aber nur Penn an. »Wie findest du’s?«

			Penn blieb abrupt stehen und rieb sich in gespielter Nachdenklichkeit das Kinn. »Hm …«

			Stewie stieg auf die Pantomime ein, während ich als Außenseiterin zusah und wieder einmal feststellte, über wie viele Fassetten Penn verfügte. Er war streng, unnachgiebig und sexuell ein Tier, aber Stewie gegenüber war er Spaßvogel, Kumpel und Beschützer in einem.

			»Sehr schön.« Er sah mich an. »Was meinst du, Elle? Deine Ware, auf Stews Größe verkleinert.«

			Ich streckte die Hand aus und rieb über Stewies Revers, als wollte ich mir ernsthaft ein Urteil bilden. »Ich finde, der Schneider hat sehr gut gearbeitet, aber der Anzug würde nicht jedem stehen.« Ich richtete mich lächelnd auf. »Du trägst den Anzug, Stewie, der Anzug trägt nicht dich.«

			Stewie verzog das Gesicht. »Kapier ich nicht.«

			Penn lachte. »Er gefällt ihr.«

			»Nett.« Stewie drehte sich auf der Stelle. »Larry sagt, ich kann ihn anziehen, wenn ich mich nächsten Monat für die Schule bewerbe. Er meinte, das würde Türen öffnen, die mir wegen meiner Herkunft sonst verschlossen blieben.«

			Penn warf mir einen Blick zu, bevor er nickte. »Kluger Mann. Aber es wird keine verschlossenen Türen geben. Darauf gebe ich dir mein Wort.« Er ballte kurz die Fäuste. »Da wir gerade von Larry sprechen … würdest du uns zeigen, wo er sich gerade aufhält?«

			Stewie nickte und verfiel in einen schnellen hüpfenden Gang. »Klar. Hier lang.«

			Penn sah mich mit einer hochgezogenen Braue an, nahm meine Hand, und gemeinsam manövrierten wir durch den Saal.

		

	
		
			33. KAPITEL

			»Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchst«, rief Larry grinsend und schüttelte Penns Hand, als wir, dank Stewie, aus dem Gedränge traten.

			Wir hatten den Ballsaal durchquert und ein ruhigeres Konferenzzimmer betreten, das direkt an den Saal angrenzte. Hier standen Leute in ihrer silbernen Pracht zusammen und erörterten mit gesenkten Stimmen bestimmte geschäftliche Angelegenheiten, die nicht für die Ohren anderer bestimmt waren. 

			»Mit angemessener Verspätung.« Penn grinste breit. »Habe ich das nicht von dir gelernt?«

			»Aber doch nicht zu deinem Event.«

			Moment, sein Event?

			Ich runzelte die Stirn. Ich konnte es nicht erwarten, endlich in Erfahrung zu bringen, worum es heute Abend ging. Wieso war Penn die Galionsfigur eines dermaßen aufwendigen Ereignisses? Doch Penn deutete zuerst auf Larry, dann auf mich. »Erinnerst du dich an Elle?«

			»Selbstverständlich. Ich bin ja nicht blind, du Narr.« Die Beschimpfung wurde mit großer Zuneigung ausgesprochen, dann beugte sich Larry vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Hallo, Elle, Sie sehen fantastisch aus.«

			Ich nickte zur Begrüßung und gab mir Mühe, nicht rot zu werden. »Danke. Sie sehen aber auch umwerfend aus.« Larry trug wie Penn einen silbergrauen Abendanzug, allerdings in einem etwas dunkleren Ton. Sein grau gesprenkeltes Haupthaar passte perfekt zu all dem Silberglanz. Nur Stewie sprengte mit seinem grauen Nadelstreifenanzug den metallischen Dresscode. 

			Abermals wurde Champagner gereicht. Penn nahm ein Glas und gab es mir mit einer hochgezogenen Augenbraue. Ich nahm es, trank aber nicht – vor allem aus Trotz.

			Peinliches Schweigen.

			Ich stürzte mich auf das naheliegendste Thema. »Sie sagten gerade, dies sei Penns Event.« Mein Blick wanderte von einem zum anderen. »Ich muss gestehen, er hat mit keinem Wort angedeutet, warum ich hier bin oder was der Grund für diesen festlichen Abend ist.«

			Larry warf Penn einen missbilligenden Blick zu. »Ganz im Ernst?« Er lächelte. »Dann darf ich es Ihnen sagen.«

			»Larry!«, brummte Penn unterdrückt. »Denk an unser Gespräch.«

			Larry winkte ab, nahm meinen Ellbogen und geleitete mich zur Bar, weg von Penn. »Dies ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung, zu der Penn einmal im Jahr einlädt. Schon seit Beginn unserer Zusammenarbeit.«

			»Zusammenarbeit?«

			Larry nickte, als wüsste alle Welt darüber Bescheid. »Ich bin Anwalt. Penn war zur Stelle, als meine Kanzlei Hilfe benötigte. Er ist klug und nicht auf den Mund gefallen. Er hat mich zu zahlreichen Terminen begleitet – als ich krank wurde, hat er sogar Ermittlungen für einige meiner Fälle übernommen. Als es mir wieder besser ging, hat er sich allerdings dem Börsenhandel zugewandt.«

			Sein Blick wandte sich voller Stolz nach innen. »Er hat zunächst in eine Kleinaktie investiert, die bei seinem Glück eigentlich hätte abstürzen müssen. Aber es kam anders. Zum ersten Mal wurde seine Risikobereitschaft belohnt, die Aktie ging über Nacht durch die Decke. Den Gewinn hat er dann in diese Wohltätigkeitseinrichtung und in den Tageshandel mit den Firmen gesteckt, die wir im Namen ihrer Geschädigten vor Gericht bringen.«

			Einiges an dieser Enthüllung verstand ich nicht. Ich brauchte einen stillen Winkel, in dem ich mir alles, was er mir mitteilte, notieren und auf dem Papier herumschieben konnte, bis ich es in eine verständliche Reihenfolge gebracht hatte.

			»Und wozu werden die Spenden verwendet?«

			Larry strahlte wie ein stolzer Vater. »Natürlich für obdachlose Kinder.«

			Ich hielt abrupt inne.

			Obdachlos.

			Namenlos …

			Die Silberriemchen meiner hohen Schuhe schnitten mir in die Füße. »Was haben Sie gerade gesagt?«

			Larry bemerkte meine unvermutete Blässe und machte ein langes Gesicht. »Er hat es Ihnen noch nicht gesagt?«

			Ich konnte nur den Kopf schütteln.

			Mir war übel.

			Ich war freudig erregt.

			Ich war zu Tode erschrocken.

			Seine Miene wurde weicher, und er schaute über meine Schulter und betrachtete die elektrisierende Erscheinung des Mannes, den ich auf ewig mit Herzschmerz in Verbindung bringen würde. Er hatte gelogen und meinen Verstand getrübt. Er hatte mir die Wahrheit vorenthalten und mich in den Wahnsinn getrieben. Und nun verhinderte er durch seine Einmischung, dass dieses Gespräch mir neue Einsichten bescherte.

			Larry beugte sich vor und flüsterte: »So viel will ich Ihnen verraten, alles Weitere liegt bei ihm. Er war selbst mal obdachlos. Auf diese Weise kann er etwas zurückgeben – und anderen Jugendlichen helfen, die es im Leben sehr schwer haben.« Damit tätschelte er meinen Arm und sagte, während Penn auf uns zukam: »Ich brauche Nachschub. Sonst noch jemand?«

			»Nein.« Penn schüttelte den Kopf und legte einen Arm um meinen plötzlich zitternden Leib. »Ich finde, du hast bereits mehr als genug getan.«

			Larry zuckte nur ungerührt die Achseln.

			Ich sah auf und betrachtete Penns Profil. Sein kräftiges, scharf geschnittenes Kinn. Der ungepflegte Bart war verschwunden. Die Augen, die sich, je nach Stimmung, aufhellten oder verdunkelten, aber immer die gleiche Farbe hatten wie jene des Mannes aus dem Central Park. Wie er sich erkundigt hatte, ob ich ihm vertraute. Dieselbe Angewohnheit, die Hände tief in den Hosentaschen zu versenken. Wie er mich geküsst hatte, mit seinen Schokoladenlippen …

			Oh, mein Gott.

			Es ist wahr.

			Ich bekam weiche Knie, als Penn brummte: »Wir sind gleich wieder da.«

			Ich lächelte Larry schwach an und hielt mit Penn Schritt, der mich rasch durch das Gedränge im Ballsaal führte. 

			Dieses Mal achtete ich auf nichts ringsum.

			Ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen, während ich meinen Verstand zwang, sein Bild mit dem des Namenlosen zu überblenden.

			Ich begann Dinge zu sehen, die nicht da waren, oder Dinge für wahr zu halten, die schon die ganze Zeit da gewesen waren. 

			Ich konnte mich nicht entscheiden.

			Da trat uns eine Frau in den Weg und lächelte Penn geziert an, ohne mich im Geringsten zu beachten. »Oh, hi, Penn. Schrill, dich hier zu sehen.« Sie lachte affektiert. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich mal für einen Moment ausleihe? Ich hätte da eine Frage zu der Triple-Segment-Securities-Aktie, zu der du mir letzte Woche geraten hattest?« Sie warf ihre dunkelbraune Mähne zurück. »Ich hätte gern deine Meinung als Experte.«

			Zorn und Eifersucht bohrten ihre Krallen in mein Fleisch.

			Gefolgt von Enttäuschung und Verwirrung, als Penn mich seufzend losließ und mir flüsternd befahl: »Geh aus dem Ballsaal raus und in das Restaurant im ersten Stock. Da findest du einen Familienwaschraum. Wir treffen uns dort in fünf Minuten. Was ich dir zu sagen habe, sollte unter uns bleiben.«

			»Aber ich bin noch nicht beschwipst.«

			Sein Blick wurde zuerst streng, dann traurig. »Es ist zu spät. Du musst alles erfahren. Ich kann unmöglich noch länger lügen.«

			Ich fröstelte, als er mich losließ.

			Er warf mir noch einen ewig währenden Blick zu, dann ging er mit dieser Frau davon und ließ mich mit meinen Fantasien und Ängsten und einer Freude stehen, auf die zu hoffen ich bis zu diesem Augenblick niemals gewagt hatte.

		

	
		
			34. KAPITEL

			Mir gelangen ein paar unsichere Schritte zu dem hohen Bogen, der vermutlich in die Hotelhalle und zu einer Treppe oder den Aufzügen führte.

			Alles in mir sträubte sich dagegen, ihn allein zu lassen. Andererseits wollte ich weitere Erklärungen. Er hatte versprochen, sich mit mir zu treffen. Also musste ich mich darauf verlassen, dass er mich nicht vergaß oder verschwand, ohne seine Ankündigung wahrzumachen.

			Heute Abend erfahre ich hoffentlich alles.

			Doch die Furcht, er könnte bereits gegangen sein und ich würde ihn niemals wiedersehen, nahm mit jedem Schritt weiter zu. Und ich entdeckte weder Larry noch irgendein anderes bekanntes Gesicht.

			Bis ich auf der Schwelle des Ballsaals stand.

			Eine graue Kugel schoss auf mich zu.

			Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, streckte ich die Arme aus und hielt den Kamikazeflieger fest, der mit mir zusammengeprallt war. Als mir aufging, wer da vor mir stand, blinzelte ich. »Stewie! Alles okay?«

			Er schnalzte mit der Zunge und nickte abwesend. »Ja, alles gut. Tut mir leid, dass ich Sie umgerannt hab.«

			»Kein Thema. Hauptsache, dir ist nichts passiert.«

			Er nickte, seine Miene wirkte angespannt, nicht so ausgelassen, wie ich ihn inzwischen kannte. »Ja, alles prima.« Er schob sich an mir vorbei, um sich unter die Gäste zu mischen, doch da fiel ihm etwas Glänzendes aus der Tasche.

			Etwas Blaues.

			Etwas, das nicht in die Hände eines Kindes gehörte.

			Er bemerkte es nicht und drängte sich an den Erwachsenen vorbei, während ich mich bückte und die silberne Halskette vom Boden des Ballsaals aufhob.

			Mir blieb das Herz stehen.

			Die Welt stürzte auf mich ein.

			Ich bekam keine Luft mehr.

			In meiner Hand sah ich, was ich in jener Nacht, als der Namenlose mich rettete, verloren hatte. Im hellen Scheinwerferlicht des Hotels glänzte mein Saphirstern, die Halskette entzweigerissen, weil einer der Straßenräuber sie mir vom Hals gezerrt hatte.

			Ich strauchelte, stieß mit einem Mann zusammen, der fluchte, als ihm sein Orangencocktail über den dunklen, silbergrauen Abendanzug schwappte. »Hey!«

			Ich erinnerte mich dunkel, wie man um Verzeihung bat, während ich in Gedanken gar nicht anwesend war, sondern wieder dort weilte – in der Gasse, in der alles angefangen hatte. 

			In diesem Moment wollte es das Schicksal, dass sich Stewie noch einmal umdrehte. Sein Blick blieb an der Halskette hängen, die in meinen erstarrten Fingern hing. Er blieb wie angewurzelt stehen und blickte fiebrig um sich, als hielte er Ausschau nach Penn. Wohl in der Hoffnung, seinen unbedeutenden Missgriff auszubügeln, der Penns Lügengebäude zum Einsturz bringen, seine Geschichten ruinieren und alles ans Licht bringen würde.

			Ich kenne die Wahrheit!

			Verlegen kam Stewie mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Kann ich die wiederhaben?«

			Meine Hand schloss sich um die Kette. »Nein, die gehört mir.«

			»Nein, das stimmt nicht.« Er zog die Stirn kraus. »Mein Bruder hat sie mir gegeben.«

			Meine Absätze vermochten mich nicht länger zu tragen. Ich schwankte. »Dein Bruder?« 

			Von irgendwoher erklang Penns Stimme in meinem Kopf: »Larry ist meine Familie. Und Stewie wird in Kürze sein Adoptivsohn sein. Und damit praktisch mein Bruder.«

			Nein.

			Wenn Penn Stewie meine Halskette gegeben hatte … konnte er unmöglich mein tragischer Held sein. Dann konnte er nicht mein Retter sein. Nicht der Namenlose!

			Unmöglich.

			Das kann nicht wahr sein.

			Es gab nur zwei Möglichkeiten, wer Penn sein konnte. Die Halskette hatte die Auswahl stark eingeschränkt. Mein Leben hatte mein Herz zum Narren gehalten. Die Wahrheit lachte meinem idiotischen Vertrauen frech ins Gesicht.

			Ich bemühte mich, leise zu sprechen, um kein Aufsehen zu erregen, obwohl ich hätte schreien mögen. »Warum?«

			»Warum?« Er verzog das Gesicht.

			Ich schluckte, um mein Herz zu beruhigen, das mir bis zum Hals schlug. »Warum hat dein Bruder dir diese Halskette gegeben? Jungs spielen normalerweise nicht mit so etwas.«

			Er scharrte mit der Schuhspitze über den Fußboden. »Ich passe für ihn darauf auf.« Seine Augen blitzten. »Ich würde nie damit spielen!«

			»Das ist keine Antwort, Stewie.« Die Panik verlieh meiner Stimme Schärfe. »Wieso hast du diese Kette?«

			Er stellte sich bebend in Positur und verschränkte die Arme. »Weil sich seine Strafe verdoppelt hätte, wenn er damit erwischt worden wäre.«

			Meine Beine wurden zu Brei.

			Meine Knie zu Schokoladenmousse.

			»Welche Strafe?«

			Seine Lippen wurden schmal. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen soll.«

			»Doch, sollst du.« Ich trat vor, bis ich über ihm aufragte. Zwang meine Finger, sich fest um die Kette zu schließen, um ihn nicht an der Kehle zu packen und die Antwort aus ihm herauszupressen. »Sag es mir, Stewie! Sag es!«

			Er blies die Wangen auf, als würde er alles daransetzen, nichts zu sagen, ohne sich jedoch so recht gegen die Anweisung einer Erwachsenen sträuben zu können. »Seine Gefängnisstrafe, okay? Er musste wegen Raub ins Gefängnis. Da hat er mich gebeten, die Kette zu nehmen, damit man sie nicht als Beweis gegen ihn verwenden kann.« Vor lauter Angst bekam er ein ganz rotes Gesicht. »Ich hätte sie irgendwo verstecken müssen, aber sie hat mir gefallen, okay? Ich mag Blau, und Sterne auch.« Er trat gegen den Boden. »Wenn ich groß bin, möchte ich Astronom werden. Ich weiß, das ist eigentlich was für Mädchen, aber … ich mag Sterne.« Er hob die Hand. »Geben Sie sie mir!«

			Meine Hand gehorchte ihm, ehe mein Verstand hinterherkam. Wie im Taumel streckte ich die Hand aus. Meine Finger öffneten sich und überließen den Saphir ihm.

			Ich war betäubt.

			Ich war tot.

			Zwei Möglichkeiten.

			Zwei Männer, die ich bis auf den Grund ihres Daseins verflucht hatte.

			Zwei Männer hatten mich vergewaltigen wollen.

			Einem war es gelungen.

			Nur dass es keine Vergewaltigung war.

			Ich war einverstanden gewesen.

			Ich hatte es so gewollt.

			Er hatte nicht nur meine Halskette geraubt, sondern auch meine Unschuld.

			Wie sollte es jetzt weitergehen?

			Wie sollte ich jemals bewältigen, was er getan hatte?

			Wer ist er?

			Welcher von beiden?

			Stewie umklammerte den Beweis für Penns abscheuliches Verbrechen. Er wartete keine weiteren Fragen ab. Er dankte mir nicht mal, weil ich ihm zurückgegeben hatte, was eigentlich mir gehörte. 

			Stattdessen verschwand er im silbernen Gewühl und ließ mich stehen, am Boden zerstört, mit gebrochenem Herzen.

			Wie launisch die Wahrheit doch war. Und ich hatte geglaubt, alles wissen zu wollen. Ich hatte gebettelt, geflucht, gefordert. Doch nun, da ich alles wusste … wollte ich es am liebsten so schnell wie möglich wieder vergessen, wollte dieses Ende der Geschichte gegen ein anderes austauschen.

			An die Stelle der Begeisterung darüber, dass Penn womöglich der Namenlose sein mochte, war mein schlimmster Albtraum getreten. 

			Penn war nicht der Namenlose – nicht der Junge, der mich beschützt und im Park geküsst hatte.

			Sondern einer der Straßenräuber, die versucht hatten, mich zu vergewaltigen.

			Mein Ausweis hatte ihnen meinen Namen verraten.

			Und einer von ihnen hatte sich an meine Fersen geheftet.

			Ich muss mich übergeben.

		

	
		
			35. KAPITEL

			Ich rannte.

			Wie auch nicht?

			Ich wusste nicht, was schlimmer war.

			Dass er mich so mühelos belogen hatte. Oder dass ich geglaubt hatte, dass unter all der Unaufrichtigkeit ein guter Kerl verborgen war. 

			Ich hätte mich nicht gründlicher täuschen können.

			Er war ein Dieb, Vergewaltiger und Meisterschwindler.

			Und er hatte mich erfolgreich für seine Psychospielchen missbraucht.

			Er hatte von dem Augenblick an gelogen, da er mir im Palm Politics mein Ja abgerungen hatte. Und das, was ich hatte aufblitzen sehen, wenn er für wenige Sekunden zärtlich zu mir war, das, was ich für die verborgene Wahrheit gehalten hatte – es war nichts weiter als Verstellung gewesen. 

			Großer Gott!

			Wie konnte ich das nur zulassen?

			Vor Fassungslosigkeit stiegen mir Tränen in die Augen, sie brannten wie Essig.

			Das Taxi holperte durch die Stadt, trug mich fort von Penn und seinem Lügenreich. Ich hatte David nicht angerufen, weil ich nicht wollte, dass mich irgendjemand, der mich kannte, in diesem Zustand sah. Wie tief ich gefallen war.

			Meine Wangen glühten noch vom Sex in der Limousine. Mein Kleid war zerknittert. Meine Frisur derangiert. Meine Lippen rot, weil ich mich auf der Hoteltoilette übergeben hatte, bevor ich auf die Straße hinausgestürzt war und das erste Taxi angehalten hatte, das mir unter die Augen kam.

			Ich wartete nicht erst darauf, dass Penn die Abscheulichkeit meiner Erkenntnis bestätigte. Ich traf mich nicht mehr mit ihm, um mir nur noch mehr Lügen anzuhören. Und ich konnte niemals wieder mit ihm schlafen.

			Als mir erneut schlecht wurde, schlug ich mir eine Hand vor den Mund. 

			Ich habe mit ihm geschlafen.

			Ich bin mit ihm gemeinsam gekommen.

			Ich empfinde etwas für ihn. 

			Ich habe etwas für ihn empfunden.

			Der Essig meiner Tränen verwandelte sich in Blut und Säure.

			Ich wollte nur noch nach Hause, seine Berührungen abwaschen und schlafen, um zu vergessen, was ich getan hatte und mit wem.

			Die Fahrt dauerte ewig, doch endlich entließ mich das Taxi vor meinem Haus. Als ich auf unsicheren Beinen ausstieg, wollte ich nicht darüber nachdenken, welche Begründung ich für die geplatzte angebliche Verlobung anführen sollte. Mit welcher Erklärung ich den Sicherheitsdienst informieren sollte, dass Penn bei Belle Elle von nun an keinen Zutritt mehr haben würde. Oder warum ich eine einstweilige Verfügung erwirken würde, falls er mir weiterhin nachstellte.

			Wie sollte ich Dad erklären, dass der Mann, den er für einen geeigneten Partner für seine Tochter gehalten hatte – der erfolgreiche Unternehmer, der vorgab, ein altmodischer Romantiker zu sein –, in Wahrheit nur ein durchtriebener Betrüger war? 

			Gott sei Dank hatte ich ihm nie erzählt, was damals in der dunklen Gasse geschehen war. Zum Glück hatte ich den Überfall sowie die versuchte Vergewaltigung für mich behalten. Sonst hätte er Penn gejagt und zur Strecke gebracht, weil er einer der Männer war, die mir das angetan hatten.

			Ein Mann, der am Ende bekommen hat, was er wollte.

			Ich unterdrückte ein Schluchzen.

			Ich allein war an allem schuld. Ich hätte seiner Vergangenheit tiefer auf den Grund gehen müssen. Ich hätte ihm niemals vertrauen dürfen.

			Bevor ich das exklusive Foyer betrat, wischte ich eine Träne weg, die die Frechheit besessen hatte, mir aus dem Augenwinkel zu rinnen, und marschierte zu den Aufzügen. Die Türen glitten sofort auf, und ich stieg ein; mit sinkendem Herzen, weil mir einfiel, dass Salbei nicht da war, um wie sonst meinen Kummer zu lindern und mir die Wunden zu lecken. Sie war ja sicher und geborgen bei Dad. Anders als ich, deren Welt gerade eingestürzt war.

			Als der Lift mich gen Himmel trug, kam mir die Wohnung, die mich dort erwartete, kalt und leblos vor. Ich sehnte mich danach, in das alte Stadthaus zurückzukehren, das noch immer aussah wie früher, weil Dad sich weigerte, es zu renovieren und auch nur das kleinste Detail an Moms Einrichtung zu ändern … lieber lebte er mit gebrochenem Herzen in der Vergangenheit.

			Würde es mir jetzt genauso ergehen? Hatte Penn mich für den Rest der Männerwelt verdorben? Hatten seine Lügen mein Vertrauen in andere Menschen für immer zerstört? Wie sollte ich jemals irgendwem erklären, dass ich freiwillig mit einem Mann geschlafen hatte, der mich drei Jahre zuvor in einer schmutzigen Gasse hatte vergewaltigen wollen?

			Hör auf!

			Hör einfach auf damit!

			Ich will nicht … ich will nicht mehr daran denken.

			Ich schloss meine Wohnungstür auf, schleuderte die Schuhe von meinen Füßen und lief ohne Umwege in die strahlend weiße Küche. Nirgendwo in der Wohnung brannte Licht, und ich hatte eine umwerfende Aussicht auf einen Horizont aus lauter Wolkenkratzern, die vor Lichtern funkelten wie ein Sternenhimmel. Die hell erleuchteten Gebäude kündeten vom Glück ihrer auserwählten Bewohner. Auf mich wirkte der tröstliche Glanz wie Hohn.

			Wie sehr ich die Menschen hasste!

			Ich trottete zur Speisekammer und nahm eine Flasche Wein heraus, den ich gelegentlich zum Kochen verwendete.

			Ich trank sonst nie. Doch heute Nacht geschah vieles zum ersten Mal, und mein Alkoholpegel musste nach den paar Schlucken Champagner dringend aufgefrischt werden. 

			Ich wollte mein Gedächtnis ertränken, ehe sich dort bleibende Erinnerungen festsetzten. Ich brauchte einen Neustart, damit ich morgen wieder frei sein konnte.

			Ich hob die Flasche und nahm einen großen Schluck säuerlichen Syrah.

			»Wow, ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal erleben würde.«

			Die Männerstimme jagte mir einen Riesenschrecken ein.

			Ich schluckte den Wein hinunter und wirbelte zu meiner offenen Lounge herum. Auf dem Ledersofa saß eine Gestalt.

			Der Mann schnalzte spöttisch und schüttelte den Kopf. »Ein Jammer. Ich dachte ja eigentlich, ich wäre derjenige, der dich irgendwann überreden wird, mal was zu trinken.« Greg stand vergnügt glucksend auf. Die betonte Langsamkeit seiner Bewegungen strahlte etwas zutiefst Bedrohliches aus. Er lächelte kalt; das dunkelblonde Haar hatte er sich aus der Stirn gestrichen. »Hallo, Elle. Harte Nacht?« Er schlenderte auf mich zu. »Wärst du mal besser mit mir ausgegangen – wie ich gesagt habe.«

			Ich erstarrte. Meine Freundin, die Weinflasche, lag plötzlich wie eine Waffe in meiner Hand. »Was machst du in meiner Wohnung, Greg?«

			Er war nicht zum ersten Mal hier. Manchmal war er zum Essen oder an meinen Geburtstagen vorbeigekommen – zuletzt an Thanksgiving, als ich das Familienessen ausgerichtet und blöderweise den Truthahn verbrannt hatte. Aber er war noch nie allein hier gewesen, und ganz sicher hatte er sich noch nie unaufgefordert Einlass verschafft.

			»Wie bist du überhaupt reingekommen?«

			Er legte den Kopf schief. »Der Portier hat mich reingelassen. Es ist praktisch, dass wir uns kennen. Dadurch waren mir Dinge erlaubt, die ich niemals hätte tun können, wenn wir Fremde wären.«

			Dinge?

			Meine Zehen krümmten sich auf dem Kachelboden, bereit zur Flucht, doch ich befahl ihnen, stillzuhalten. Ich durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Dies war mein Zuhause. Meins.

			»Das ist Hausfriedensbruch.«

			Er seufzte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Er strich mit der Fingerspitze über den Küchentresen. »Ich wollte mich davon überzeugen, dass du gut nach Hause gekommen bist und dieses Arschloch dir nicht zu nahe tritt, wenn er dich hier absetzt.« Er grinste. »Er verdient es nicht, dich zu vögeln, Elle.« Er blickte finster. »Ich schon.«

			Ich schwenkte drohend meine Flasche. »Du verdienst es, in hohem Bogen aus meiner Wohnung geworfen oder verhaftet zu werden. Am liebsten Letzteres. Und jetzt raus hier!«

			Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ja, siehst du, und genau da irrst du dich, Elle. Ich verdiene, wofür ich all die Jahre hart gearbeitet habe.«

			»Du hast in deinem ganzen Leben noch nicht einen Tag lang hart gearbeitet. Dein Vater und ich haben dich aus Gutmütigkeit mit durchgeschleppt.« Ich kniff die Augen zusammen. »Und dass du hier aufgetaucht bist, liefert mir einen guten Grund, dich vor die Tür zu setzen. Betrachte dich als arbeitslos.«

			Ich wappnete mich gegen seinen Protest.

			Erwartete einen Ausbruch. Einen Angriff.

			Aber er lachte nur, und mich überlief ein Schauer; seine Augen leuchteten, sein Gesicht wies vergnügte Lachfalten auf. »Ah, du bist so süß, wenn du sauer wirst.« Er betrat die Küche, sein Blick fiel auf meine Beine, als überlegte er, wie er mich außer Gefecht setzen könnte. »Ich bin keineswegs arbeitslos, Elle. Im Gegenteil, ich habe mich gerade selbst befördert.«

			Um den Abstand zwischen uns zu wahren, wich ich einen Schritt zurück. Die Sekunden zerfielen, rückten unaufhaltsam vor. Er kam näher. Näher. Und näher.

			»Halt!« Ich verfluchte die Unsicherheit meiner Stimme. »Ich will dich hier nicht. Höchste Zeit, dass du verschwindest. Sofort, Greg. Ich bitte dich nicht noch einmal darum.« Ich tastete nach meiner Handtasche, die ich vor der Speisekammer abgestellt hatte. Mein Handy. Die Polizei …

			Mit jedem Schritt, den Greg näher kam, sehnte ich mich verzweifelter nach Hilfe.

			Er blieb stehen und rieb sich das Kinn. »Du hast recht, es ist höchste Zeit.«

			Ich seufzte erleichtert.

			Er ist nur ein Schwätzer.

			Er wird mir nichts tun.

			So dumm ist er nicht.

			Er grinste verschlagen. »Aber ich gehe nicht allein.«

		

	
		
			36. KAPITEL

			Ich hatte jene Nacht in der dunklen Gasse drei Jahre lang mit mir herumgeschleppt.

			Mein schmutziges Geheimnis.

			Das einzige Mal, wo ich wirklich Mist gebaut hatte.

			Doch die meiste Zeit hatte ich die Erinnerung daran verdrängen können.

			Wie viel Angst ich damals gehabt hatte. Wie furchtbar es gewesen war, nicht mehr Herrin meiner selbst zu sein, auch wenn es nur ein paar schreckliche Minuten gedauert hatte.

			Ganz selten, wenn ich müde oder gestresst war und keinen Schlaf fand, schaffte ich es nicht, die Schatten jener Nacht zu verscheuchen.

			Dann kamen Baseballmütze und Adidas zu mir, um mich anzufassen, mir wehzutun – und dann vergaß ich, dass ich in Sicherheit war und mir niemand etwas anhaben konnte.

			Mir gefällt die Vorstellung, dass du mir einen bläst. Runter mit ihr auf die Knie.

			Aber selbst dann wurde ich mit den furchtbaren Erinnerungen fertig, indem ich an den Namenlosen dachte. Dann sagte ich mir, dass es auf der Welt Gut und Böse geben mochte, aber meistens das Gute siegte.

			Heute war ich eines Schlechteren belehrt worden.

			Zweimal.

			Aber wenn du schreist, schlagen wir dich windelweich, und du hast nichts mehr, wenn du wieder zu dir kommst.

			Mein Hirn wimmelte von nutzlosen Gedankensplittern und den drei Jahre alten Stimmen jener Nacht. Und als Greg zum Angriff überging, klangen die Stimmen umso lauter und schriller in mir auf.

			Als er sich auf mich stürzte, wollte ich schreien, aber es kam kein Laut von meinen Lippen. 

			Ich warf mich herum, meine nackten Fußsohlen klebten an den Kacheln. Statt ihm die Stirn zu bieten, ergriff ich die Flucht. 

			Ich kam allerdings nicht weit.

			Zuerst kriegen wir, was wir wollen, dann kriegst du, was du willst.

			»Hab ich dich.« Greg schlang die Arme um meine Taille und drückte mich an sich.

			Ich griff die Weinflasche fester, hob sie über den Kopf, holte blindlings aus. Blutroter Syrah schwappte heraus und ergoss sich über mich, Greg und den Küchenboden.

			»Gib das her!« Er hielt mich mit einer Hand fest und packte mit der anderen mein Handgelenk. 

			»Nein!« Ich zappelte und wand mich, schlug wild um mich. »Lass mich los!«

			Ich versuchte, mich zu verteidigen.

			Aber es war sinnlos.

			Willst du meinen Schwanz sehen, Schlampe? Kann ich dir nicht verdenken.

			Er entwand mir die Flasche und stellte sie behutsam auf den Küchentresen. Ohne sie zu zerbrechen, ohne den geringsten Laut.

			Ich schrie, so laut ich konnte. Es wollte mir die Kehle zerfetzen, doch ich schrie und schrie und schrie …

			Er presste mir die Hand vor den Mund und brachte mich zum Schweigen. »Lass das.« Ich versuchte, ihm gegen das Schienbein zu treten. Schwer atmend zischte er mir zu: »Glaubst du ernsthaft, dich hört jemand? Die Wohnungen hier haben dreifach verstärkte Wände. Und du wohnst ganz oben. Spar dir den Atem.«

			Er drehte mich in seiner Umklammerung um, hielt meine Handgelenke hinter meinem Rücken fest und küsste mich schnell und brutal.

			Dann wollen wir uns mal deine Titten ansehen.

			Ich wollte ihm in die Zunge beißen, doch er reagierte zu schnell, er hatte meinen Mund rasch in Besitz genommen und sich dann wieder zurückgezogen. Ihm war klar, dass er gewonnen hatte und ich ihm gehörte.

			Ich wehrte mich umso heftiger, achtete nicht darauf, wie stark er war und wie schwach ich mich fühlte. »Hör auf, Greg!« Meine Stimme stieg ein paar Oktaven, es klang nicht wie ein Befehl, sondern wie ein Flehen. »Lass mich los!«

			Er lachte nur. »Du sagst mir heute Abend nicht, wo es langgeht.« Mit einer Hand öffnete er meine Krimskrams-Schublade – sie war unsichtbar in die Küchenfront eingefügt, doch im Unterschied zu Penn wusste er, wo er drücken musste. Er zog ein Knäuel Schnur heraus, die ich für die Truthahnfüllung verwendet hatte, wickelte sie um meine Handgelenke und zog den Knoten fest zu.

			Bevor wir dir unsere zeigen, musst du uns deins zeigen.

			Als ich mich nicht mehr wehren konnte, stieß er mich vorwärts. »Wir zwei machen jetzt einen kleinen Ausflug.« Er nahm einen Bund Autoschlüssel vom Tresen, die ich dort vorher nicht bemerkt hatte, schob mich zur Tür, öffnete und stieß mich über die Schwelle.

			Meine Panik wuchs.

			Ich wollte nicht mit ihm gehen.

			Bitte!

			»Wo fahren wir hin?« Mein Herz raste, als er den Aufzugknopf drückte und mich hineinzog.

			Er drückte den Knopf für die Tiefgarage. »Dorthin, wo uns niemand finden wird.« Er hielt mich immer noch fest, jetzt rieb er seinen Schwanz an meinem Rücken. »Wo wir uns besser kennenlernen und endlich übereinkommen können, dass es für uns – und alle Beteiligten – das Beste ist, wenn wir heiraten.«

			»Ich bin aber schon verlobt«, höhnte ich.

			Mit einem Lügner von deinem Schlag.

			Mit einem Verbrecher von deinem Schlag.

			Die von Penn geschlagene Wunde riss wieder auf.

			Und ich stellte die Frage, der ich bisher ausgewichen war.

			War Penn Baseballmütze oder Adidas?

			War er der Kerl, der mir an die Brust gefasst, oder der andere, der mir den Saphirstern abgerissen hatte?

			Penns Versprechen schossen mir durch den Kopf.

			Sag Ja, dann gehörst du mir, und was dann geschieht, bestimme ich, nicht du. Du wirst mir gehorchen. Ich werde mit dir machen, was immer ich will. Manchmal wirst du mich dafür hassen. Und manchmal wirst du mir für meine Übergriffe dankbar sein. Aber meistens wirst du mich wahrscheinlich bloß umbringen wollen.

			Er hatte recht.

			Ich wollte ihn umbringen.

			Mehr als nur einmal.

			Mir tat das Herz weh, als mir noch einer seiner verlogenen Schwüre in den Ohren dröhnte.

			Ich werde andere über uns belügen. Ich werde ein Bild zeichnen, das nicht der Wahrheit entspricht. Ich werde fluchen und Leute verletzen und tun, was immer mir in den Sinn kommt, aber in einer Hinsicht gebe ich dir mein Wort. Dich werde ich nicht anlügen. Ich werde dir nichts als die verdammte Wahrheit zeigen.

			Lügner.

			Lügner.

			Lügner.

			Greg gluckste. »Diese Verlobung ist ein Schwindel.« Er küsste mich auf den Hals, schob mit dem Autoschlüssel meine Haare zur Seite. Die Metallzacken ritzten meine Haut. »Ich bin kein Idiot, Elle.«

			Der Aufzug hielt mit einem Pling an und entließ uns in die Tiefgarage. Als er auf den Schlüsselanhänger drückte, begrüßte uns piepsend ein bleigrauer Porsche.

			Ich kannte seinen Wagen, verflucht, er hatte mich damit quer durch die Stadt zu einem Meeting gefahren, als David eine Lebensmittelvergiftung hatte. Aber ich war nie unter Zwang in sein Auto gestiegen und hatte nie fürchten müssen, er könnte mir wehtun, wenn ich ihm nicht gehorchte. 

			Ich stürzte los und überraschte ihn, er hatte nicht damit gerechnet.

			Doch ich kam nur ein paar Schritte weit, dann packte er die Schnur um meine Handgelenke und brachte mich brutal zum Stehen.

			»Wo willst du denn hin?«

			Meine gerade erst heilenden Fußsohlen, die ich mir erst vor wenigen Nächten aufgerissen hatte, schmerzten auf dem rauen Beton.

			Warum hatte Penn mir geholfen, wenn er Baseballmütze oder Adidas war?

			Warum war mein früherer Angreifer jetzt zu meinem Verteidiger geworden?

			Die Stimme in meinen Gedanken, die die dritte stumme Frage stellte, gehörte dem Namenlosen.

			Du musst dich nicht verstecken. Ich lasse nicht zu, dass sie dir was antun. Bei mir bist du sicher.

			Ich wehrte mich heftiger, strampelte in Gregs Griff, trat ihn, so fest ich es vermochte.

			Doch sein höhnisches Lachen nahm mir den Wind aus den Segeln.

			Vertraust du mir?

			Der Namenlose und Penn hatten mir dieselbe Frage gestellt.

			Ich hatte geglaubt, diese Gemeinsamkeit würde genügen, um ihn zu entlarven. Aber wie sich zeigte, war diese Frage viel zu allgemein und unbedeutend, um meine Hoffnungen daran zu knüpfen.

			Ungeachtet meiner Fluchtversuche zerrte Greg mich zu seinem Porsche. 

			Ich gab den Kampf auf und versuchte etwas anderes. »Greg … lass uns darüber reden.« Ich wollte an die Seite in ihm appellieren, die ich seit Jahren kannte – seine geschäftliche Seite. An den Jungen, mit dem ich bei Belle Elle aufgewachsen war. 

			Aber diesen Greg gab es nicht mehr.

			Mit seinem von Eifersucht und Feindseligkeit getrübten Verstand dachte der Mann, der mich gefangen hielt, nur noch an Rache und daran, sich zu nehmen, was ihm, wie er glaubte, rechtmäßig zustand, auch wenn er in Wahrheit vollkommen falschlag. 

			Er riss die Beifahrertür auf und knurrte: »Steig ein!«

			»Du musst das nicht tun.«

			Er starrte mich aus nächster Nähe an. »Ich weiß. Aber ich will.« Er legte mir die Hand auf den Kopf, um mich runterzudrücken und ins Wageninnere zu schieben. »Steig jetzt in das verdammte Auto!«

			In der Ferne sah ich den Wachmann neben der Ausfahrt sitzen.

			Meinem Selbsterhaltungstrieb folgend, traf ich eine dumme Entscheidung.

			Ich schrie: »HILFE!«

			Greg schlug zu.

			Er traf meinen Backenknochen so hart, dass ich gegen den Wagen geschleudert wurde. Die Tiefgarage verschwamm. Der Boden gab nach. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich mit angezogenen Knien wie eine Stoffpuppe über den Beifahrersitz ausgestreckt.

			Als die Tür zufiel, klapperten meine Zähne.

			Mein Blick war wie von Zuckerwatte getrübt, als Greg die Fahrertür aufriss, einstieg und den Motor startete.

			Ich stöhnte gegen Übelkeit und Schmerz an. »Halt.« Mein Kopf rollte hin und her, viel zu schwer und vollkommen nutzlos.

			Larrys Stimme drang durch das Durcheinander in meinem Kopf und ließ mich an den Central Park, Modellflugzeuge und Küsse auf Baseballplätzen denken. Ich will damit sagen, dass aus Dieben Heilige werden können. Und aus Heiligen Diebe. Die meisten von uns verdienen eine zweite Chance.

			Ich hatte seine weisen Worte missverstanden.

			Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass Penn nicht bloß ein Obdachloser gewesen war, den man an meinem neunzehnten Geburtstag verhaftet hatte. Während wir uns unterhielten, hatte er die ganze Zeit gewusst, dass ich mit einem unmoralischen Schuft schlief.

			Und er hat kein Wort gesagt.

			Er hatte zugelassen, dass ich mich noch mehr in meine Gefühle für Penn verstrickte. In dem Glauben, dass Penn es schaffen würde, mir nahe genug zu kommen, um mich die Geschehnisse damals in der Gasse vergessen zu lassen. 

			Mein Gesicht pochte, während sich das Puzzle zusammenfügte.

			Das kann ich ihm niemals verzeihen.

			Mir fiel ein, was Baseballmütze zuletzt gesagt hatte, als der Namenlose mich schon sicher vor ihm abschirmte.

			Dafür werdet ihr verdammt noch mal bezahlen. Alle beide.

			Sie hatten mich bezahlen lassen.

			Aber was war mit dem Namenlosen?

			Was haben sie ihm angetan?

			Der Porsche schoss vorwärts, als Greg Gas gab, mein Kopf wurde gegen die Lehne gedrückt. Erst vor der Ausfahrt wurde er langsamer.

			Mühsam blinzelte ich und versuchte, meinen Blick scharf zu stellen.

			Wir hielten vor der rot-weißen Schranke.

			Der Wachmann saß in seinem Häuschen viel zu hoch oben. Er konnte nicht in den Wagen schauen. In der Hoffnung, genug Lärm zu machen, trampelte ich mit den Füßen.

			Es war erbärmlich und unhörbar.

			Greg streckte den Arm aus, presste seine verschwitzte Handfläche auf meine Lippen und zischte: »Keinen Laut!« Mit der anderen Hand angelte er lächelnd seinen Belle-Elle-Ausweis. »’n Abend.«

			Der Wachmann tat seine Arbeit, prüfte den Ausweis und öffnete die Schranke. »Guten Abend.«

			»Oh, aber gewiss, das können Sie mir glauben.« Greg warf seinen Ausweis nach mir und trat aufs Gaspedal.

			Dann brausten wir in die Nacht hinaus.

			Er nahm seine Hand weg. »Das ging ja gut.« Seine Miene strahlte vor finsterem Triumph. »Das Schlimmste wäre geschafft.« Er tätschelte mir mit einer unerwünschten Hand den Oberschenkel. »Noch ein kleiner Ausflug, dann werden wir zwei uns mal in aller Ruhe unter vier Augen unterhalten.« Seine Hand wanderte höher und berührte mein Silberkleid. 

			Dasselbe Kleid, das Penn mir über die Hüften geschoben hatte, bevor er mich in der Limousine vögelte.

			Dasselbe Kleid, das ich getragen hatte, als ich meinen Saphirstern wiederfand und die schreckliche Wahrheit erfuhr. 

			Ich zog meine Beine weg. »Fass mich nicht an!«

			Leise lachend umklammerte Greg das Lenkrad. »Ich habe sogar mehr als das vor, Noelle. Viel mehr.«

			Als New York vor dem Seitenfester verschwamm, dachte ich an meinen Vater.

			Würde er mich suchen?

			Würde er mich retten?

			Ich hatte sonst niemanden.

			Der Namenlose war fort.

			Penn war Geschichte.

			Ich bin allein.

			Aber das war egal.

			Belle Elle war mein Reich.

			Penn hatte mich das Lügen gelehrt.

			Ich würde eine Krone aus Lügen tragen.

			Und ich würde diese Schlacht gewinnen.
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Throne of Truth


      

    


    Zwei Jahre 

seit Penn Everett sich auf die Suche nach einer Fremden machte, an die er in einer schicksalhaften Nacht sein Herz verlor.

 

Zwei Tage

seit er den Lügen, die sein Überleben sicherten, abgeschworen und sich entschieden hat, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch es ist zu spät.

 

Zwei Stunden

sie zu finden und zu retten, während sie noch immer an seine Lügen glaubt. 

 

Zwei Minuten

Um den Hass aus ihren Augen zu vertreiben und sie in seine Seele und sein Herz schauen zu lassen. Egal, wie sehr es schmerzt. 

 

Zwei Sekunden

bis sie begreift, wer er wirklich ist. 

 

Zwei Atemzüge

um aus der Tür zu stürmen.

 

Zwei Herzschläge

und alles ist vorbei ...

 

"Ich bin sprachlos und einfach nur glücklich. Dieses Buch hat meine Welt verändert!" Unbound Book Reviews



Abschlussband der Truth & Lies-Serie von New-York-Times-Bestseller-Autorin Pepper Winters
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    Ist sie seine Rettung oder sein Verderben? 



Endlich sind Cleos Erinnerungen zurückgekehrt - da droht ihr Glück erneut zu zerbrechen: Brutal wird sie den starken Armen des Pure-Corruption-Anführers Arthur "Kill" Killian entrissen und steht dem Mann gegenüber, der vor Jahren ihr Leben zerstörte. Doch so schnell gibt sie ihre neu gewonnene Freiheit nicht auf. Und auch Kill wird alles tun, um sie zu beschützen - selbst wenn das bedeutet, das Blut seiner eigenen Familie zu vergießen - 



"Pepper Winters erzählt eine Geschichte voller Liebe, Stärke und Bedauern in einer Welt voller Gefahren." GOODREADS
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Pure Corruption - Verloren in der Dunkelheit


      

    


    Ist er ihre Rettung oder ihr Verderben?



Sie hat alles verloren: ihre Freiheit, ihren Namen und ihre Vergangenheit. Ohne Erinnerung an ihr Leben und mit der Gewissheit, geradewegs in der Hölle auf Erden gelandet zu sein, sieht sie ihn: Arthur Killian, Anführer der Bikergang Pure Corruption - und ihr Kidnapper. Sie sollte vor ihm fliehen, solange sie noch kann. Doch etwas in seinem Blick weckt in ihr das Verlangen, dem Mann mit den stechend grünen Augen näher zu kommen ...
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